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VORWORT. 

Im  dritten  Bande  von  Goethes  Werken,  (Stuttgart  und 
Tübingen,  J.  0.  Cotta,  1840)  heisst  es  in  den  Sprüchen  in  Prosa 
auf  Seite  254:  ,Die  Form  will  so  gut  verdaut  sein,  als  der 
Stoff,  ja  sie  verdaut  sich  viel  schwerer' ;  und  auf  Seite  180: 
«Den  Stoff  sieht  jedermann  vor  sich,  den  Gehalt  findet  nur 
der,  der  etwas  dazu  zu  thun  hat,  und  die  Form  ist  ein 
Geheimniss  den  Meisten''. 

Wie  wahr  diese  Aussprüche  sind,  beweist  wohl  die 
Thatsache  am  besten,  dass  es,  wie  bekannt,  für  die  grossen 
Cultursprachen  keineswegs  an  umfassenden  Darstellungen 
des  Entwickelungsganges  der  in  ihnen  entstandenen  Schrift- 
werke in  Bezug  auf  ihren  Inhalt  fehlt,  dass  aber  ähnlich 
eingehende  Darstellungen  der  Entwickelungsgeschichte  der 
Formen,  insbesondere  der  poetischen  Foimen,  in  denen  sich 
diese  Schriftwerke  bewegen,  meines  Wissens  weder  in 
deutscher  oder  englischer,  noch  in  französischei-  oder  ita- 
lienischer Sprache  bis  jetzt  veröffentlicht  worden  sind. 

Edwin  Guest  hat  zwar  vor  nun  genau  fünfzig 
Jahren  einen  achtungswerthen  Versuch  gemacht,  für  die 
englische  Literatur,  in  inhaltlicher  wie  in  formeller  Hinsicht 
wohl  die  reichhaltigste  von  allen,  dem  dringenden  Bedürf- 
niss  nach  einer  historischen  Darlegung  der  Entstehung  und 
des  Wachsthums  der  in  derselben  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
verwendeten  rhythmischen  Formen  abzuhelfen.  Trotz  des 
grossen  Werthes  des  von  ihm  zusammengetragenen  Materials 
und  trotz  seiner  im  Princip  richtigen  Erkenntniss  der  nur 
nach  historischer  Methode  zu  lösenden  Aufgabe  hafteten  in 
der  Erfassung  und  Ausführung  derselben  seinem  Buche  aber 
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doch  zu  wesentb'che  Mängel  an,  als  dass  es  fUr  den  weiteren 
Ausbau  der  englischen  Metrik,  dieses  wichtigen  Zweig- 
gebietes der  englischen  Philologie,  auf  der  von  ihm  gebotenen 
Grundlage  brauchbar  und  daher  wahrhaft  fruchtbringend 
hätte  sein  können  (vgl.  darüber  Band  I,  Seite  2  dieses 
Werkes). 

Mit  meiner  . Altenglischen  Metrik*"  habe  ich  vor  ge- 
raumer Zeit  die  Ausführung  der  richtigen  Idee  Ouests  aufs 
neue  wieder  in  Angriflf  genommen.  Wurde  gegen  das  Buch 
im  Einzelnen,  wie  dies  bei  dem  zum  Theil  polemischen  In- 
halt desselben  nicht  anders  zu  erwarten  war,  auch  mancher 
Widerspruch  laut,  so  fand  es  doch  im  Ganzen  eine  freund- 
liche Aufnahme,  und  mehrfach  wurde  der  Wunsch  nach 
einer  baldigen  Vollendung  des  Werkes  geäussert. 

Erst  sieben  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  ersten 
Bandes,  erheblich  später,  als  ich  gehofft  habe,  sehe  ich 
mich  in  der  Lage,  jenem  Wunsche  gerecht  werden  zu  können, 
indem  ich  nun  zunächst  die  erste  Hälfte  der  .Neueng- 
lischen  Metrik',  die  Verslehre  behandelnd,  vorige, 
welcher  noch  vor  Ablauf  dieses  Jahres,  hoffentlich  zu  Be- 
ginn des  Wintersemesters,  die  im  Manuscript  völlig  abge- 
schlossene und  bereits  im  Druck  befindliche  zweite,  an 
Umfang  der  ersten  ungefähr  entsprechende  Hälfte,  den 
Strophenbau  darstellend,  folgen  wird.  Es  kann  daher 
dasjenige,  was  betreffs  dieses  zweiten  Haupttheils  im  Vor- 
wort zu  bemerken  ist,  schon  hier  gesagt  werden,  wie  denn 
auch  die  fortlaufende  Paginierung  und  Paragraphenbezeich- 
nung es  erleichtem  wird,  die  zwei  Hälften  der  «Neueng- 
lischen Metrik"  eventuell  auch  zu  einem  einzigen  Bande 
zusammmzufassen. 

Der  Ghrund  des  verspäteten  Erscheinens  dieses  Werkes, 
auf  dessen  Ausarbeitung  ich  mit  Ausnahme  von  etwa  einem, 
der  Vollendung  meines  Buches  Aber  William  Dunbar  und 
einigen  kleineren  Arbeiten  gewidmeten  Jahre  fast  alle* 
meine  Mussezeit,  namentlich  die  Sommer-  und  Osterferien, 
verwendet  habe,  lag  lediglich  in  dem  nach  der  ganzen  An- 
lage dos  Buches  zu  bewältigenden  umfangreichen  Material. 
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Denn  es  war  nun  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Plan 
des  ersten  Bandes  die  Aufgabe  zu  lösen,  die  neuenglischen 
Dichter  von  Wyatt  und  Surrey  an  bis  auf  diejenigen 
der  Gegenwart  in  Bezug  auf  die  bei  ihnen  vertretenen 
Vers-  und  Strophenai*ten  vollständig  zu  exceiperen,  das  so 
gewonnene  Material  nach  den  entsprechenden  metiischen 
Gruppen  zu  ordnen  und  die  Entwidkelung  und  poetische 
Verwendung  der  einzelnen  Vers-  und  Strophenarten  inner- 
halb dei*selben  darzulegen.  Dabei  stellte  sich  freilich  als- 
baldy  wie  dies  auch  schon  bei  der  Ausarbeitung  des  ersten 
Bandes,  wenn  auch  weniger  entschieden,  zu  Tage  trat,  die 
Unmöglichkeit  heraus,  dieser  Aufgabe  nach  ihrem  vollen  Um- 
fange mit  den  hier  in  Wien  mir  zugänglichen  Hilfsmitteln  ge- 
recht zu  werden.  Wie  oft  habe  ich  in  Folge  dessen  bedauert,  die 
Arbeit  nicht  im  British  Museum  ausfQhi*en  zu  können !  Und 
doch  musste  ich  mir  bei  i*eiflicher  Ueberlegung  wieder  sagen, 
dass  es  vielleicht  gut  sei,  durch  die  Verhältnisse  zu  grösserer 
Beschränkung  gezwungen  worden  zu  sein,  da  ich  sonst  wohl 
in  einem  weiteren  Jahrzehnt  noch  nicht  mit  dem  Werke  zu 
einem  vorläufigen  Abschluss  gekommen  sein  würde.  Auch 
so  schon  war  die  Fülle  des  Stoffes  eine  geradezu  über- 
wältigende, und  es  geholte  eine  gewisse,  glücklicherweise 
meistens  durch  körperliches  Wohlbefinden  untei*stfitzte, 
geistige  Spannkraft  dazu,  unter  der  Wucht  desselben  nicht 
zu  erlahmen,  obwohl  ich  mich  alsbald  nothgediningen  darauf 
beschränken  musste,  bei  der  Ausarbeitung  des  Buches  im 
Wesentlichen  nur  die  hervorragenderen  und  tonangebenden 
Dichter  zu  berücksichtigen,  wie  dies  auch  auf  Seite  84  dieses 
Bandes  noch  besonders  bemerkt  ist.  Damit  soll  freilich 
nicht  gesagt  sein,  dass  alle  in  diesem  Werk  citierten  Dichter 
auf  jene  Bezeichnungen  Anspruch  machen  können.  Nament- 
lich gilt  diese  Einschränkung  für  nicht  wenige  der  in  die 
Sammlung  der  Poets  ofGreat  Briiain,  London,  1795, 15  Bände, 
aufgenommenen  Grössen,  welche  nur,  weil  sie  mir  in  diesem 
Sammelwerk  bequem  vorlagen,  der  Vollständigkeit  wegen 
sämmtlich  excerpiert  wui*den.  Doch  können  manche  dieser 
Dichter  als  Kriterium  für  den  Geschmack  zu  Ausgang  des 
achtzehnten  Jahrhundei-ts  gelten,  insofern  sie  zeigen,  welche 

Digitized  by  VjOOQIC 


—      X       — 

Autoren  man  damals  für  tonangebend  hielt.  Auch  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  öfters  wenig  hervorragende  Geister  be- 
deutenden Dichtem  zu  ihren  Leistungen  die  Impulse  ge- 
geben haben,  zumal  in  der  Form.  Man  denke  nur  an  den 
Einfluss  von  Phineas  und  Giles  Fletcher  auf 
Milton,  von  Bewies  auf  Coleridge  und  Aehnliches. 

Dabei  ist  freilich  zu  bemerken«,  dass  mit  einer  Zu- 
sammenstellung gleicher  oder  verwandter  Vers-,  resp. 
Strophenarten,  die  bei  verschiedenen  Dichtem  vorkommen, 
keineswegs  immer  eine  directe  Beeinflussung  des  späteren 
durch  den  früheren  angedeutet  werden  soll.  Eine  solche 
kann  und  wird  manchmal  stattgefunden  haben.  Ob  dies 
aber  in  einem  vorliegenden  Fall  thatsächlich  geschah,  kann 
in  der  Regel  nur  durch  weitere  literarhistorische  Unter- 
suchungen entschieden  werden,  wozu  dies  Buch  die  An- 
regung und  auch  einige  Handhaben  bieten  möge. 

Welche  Autoren  in  diesem  Werke  berücksichtigt 
worden  sind,  und  welche  Ausgaben  derselben  benutzt 
wurden,  darüber  wird  ein  dem  Register  des  zweiten  Halb- 
bandes voranzustellendes,  genaues  Verzeichniss  Auskunft 
geben. 

Was  die  Anordnung  des  Stofifes  anbelangt,  so  kann 
dafür  im  Allgemeinen  auf  den  achten  Paragraphen  und  für 
die  Ausführung  im  Einzelnen  auf  das  Inhaltsverzeichniss 
verwiesen  werden,  woraus  der  Plan  des  Werkes  und  die 
Ausarbeitung  desselben  schon  bei  flüchtiger  Durchsicht  klar 
wird. 

Für  die  Verslehre  ist  zu  bemerken,  dass  die  histo- 
rische Entwickelung  der  in  diesem  Halbbande  behandelten 
einzelnen  Metra  trotz  des  ansehnlichen  Urafanges  desselben 
im  Wesentlichen  doch  mehr  skizziert,  als  im  Einzelnen 
genau  ausgeführt  wurde.  Weder  die  mir  zu  Gebote  stehende 
Zeit,  noch  der  für  ein  solches  Werk  billigerweise  zu  bean- 
spmchende  Raum,  der  Manchem  vielleicht  schon  erheblich 
überschritten  erscheinen  dürfte,  würde  eine  eingehendere 
Behandlung  der  verschiedenen  Versarten  gestattet  haben. 

Zum  Glück  jedoch  war  es  mir  hier  möglich ,  manche 
treffliche  Specialuntersuchungen  früherer  Forscher  benutzen 
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und  die  Resultate  ihrer  Arbeiten,  theils  sie  zusanunenfassendi 
theils  sie  ergänzend  oder  kritisch  beleuchtend,  mittheilen 
zu  können.  Ich  nenne  hier  mit  innigem  Danke  ffir  die 
mannigfache  mir  gewährte  Hilfe  und  Belehrung  namentlich 
die  einschlägigen  Werke  von  £.  A.  Abbott,  Alex.  J. 
Ellis,  Jos.  B.  Mayor,  David  Masson,  Goold 
Brown,  E.  Elze,  denen  noch  die  Namen  von  mehreren 
anderen,  meist  jüngeren  Fachgenossen  angereiht  werden 
könnten.  Wie  die  von  mir  an  den  betreffenden  Stellen 
meines  Buches  natürlich  sämmtlich  genau  citierten  Arbeiten 
dieser  Gelehrten  mir  für  manche  Theile  desselben  die  Mög- 
lichkeit boten  zu  verhältnissmässig  rascher  und  leichter 
Orientierung  über  die  zu  behandelnden  Fragen,  so  hofife  ich, 
dass  diejenigen  Partien  dieses  ersten  Halbbandes,  welche 
durchaus  selbständiger  Arbeit  ihre  Entstehung  verdanken, 
Anderen  in  gleicher  Weise  zu  detaillierteren  Studien,  als 
sie  hier  durchführbar  waren,  Anregung  und  Förderung 
bieten  mögen. 

Wesentlich  anders,  als  mit  dem  ersten  Halbbande, 
verhält  es  sich  hinsichtlich  meines  ausschliesslichen  geistigen 
Eigenthums  an  dem  Werk  betrefifs  des  zweiten,  den 
Strophenbau  behandelnden  Theiles.  Abgesehen  von 
dem  auch  hier  hin  und  wieder  herangezogenen  Buche  von 
Ouest,  femer  von  einigen  werth vollen  englischen,  resp. 
amerikanischen  Publicationen  über  das  englische  Sonett 
und  andere  Dichtungsarten  fester  Foim,  welche  für  die 
beiden  letzten  Kapitel  benutzt  wurden,  war  dasjenige,  was 
mir  an  Arbeiten  meiner  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  vor- 
lag, wegen  der  Unvollständigkeit  und  des  durchaus  eklek- 
tischen, elementaren  Charakters  ihrer  Darstellungen,  — 
fast  durchweg  kleiner  Handbücher  — ,  kaum  zu  gebrauchen. 

Denn  für  diesen  dem  Strophenbau  gewidmeten  Theil 
war  mein  Streben  darauf  gerichtet,  von  den  überhaupt  in 
Betracht  gezogenen  Dichtem  alle  vorhandenen  Strophen- 
formen zu  beschreiben.  Die  auf  diesen  Theil  des  Werkes 
nothwendigerweise  zu  verwendende  Mühe  war  eine  so  grosse, 
dass  es  gewissenlos  gegen  die  zeitgenössischen  und  die 
späteren  Forscher  gehandelt  gewesen  wäre,   die  von  mir 
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nun  einmal  übernommene  Arbeit  nicbt  auch  im  Wesent- 
lichen zu  erschöpfen.  Alle  in  der  neuenglischen  Literatur 
vorhandenen  Dichter  in  der  nämlichen  Weise  zu  excerpieren, 
war,  wie  gesagt,  selbstverständlich  nicht  möglich  und  dürfte 
auch  kaum  wünschenswerth  sein. 

Die  poetischen  Erzeugnisse  der  hervorragenderen 
unter  ihnen  aber  sind  der  grösseren  Mehrzahl  nach  sämmt- 
lieh  in  der  gleichen  Weise  von  mir  ausgebeutet  wor- 
den, mit  Ausnahme  der  neuesten,  zum  Theil  noch  lebenden 
Dichter,  deren  Werke  mir  nicht  immer  vollständig  zugäng- 
lich waren,  und  die  hoffentlich  den  gewaltigen  Schatz  der 
englischen  Poesie  auch  in  Zukunft  noch  durch  manchen 
Edelstein,  manches  strahlende  Juwel  bereichem  werden. 

In  einzelnen  Fällen  auch  standen  mir  leider  nicht  die 
besten  und  vollständigsten  Ausgaben  zu  Gebote.  Das  aber 
kann  ich  versichern,  dass  die  sämmtlichen  Ausgaben 
älterer  und  modemer  Dichter,  die  ich  überhaupt  benutzt 
und  in  meinem  Werke  citiert  habe,  von  mir  in  Bezug  auf 
den  Strophenbau  vollständig  ausgezogen  wurden,  und 
dass  eine  nochmalige,  ähnliche  Durcharbeitung 
derselben  daher  nicht  nöthig  sein  wird.  Aus  dem  näm- 
lichen Grunde,  um  das,  was  ich  hier  biete,  vollständig  zu 
bieten  und  den  Eindmck  des  Unfertigen  in  dieser  Hinsicht 
gänzlich  auszuschliessen,  habe  ich  es  auch  unterlassen,  noch 
Anthologien  und  Sammelwerke  verschiedener  Art,  wie  etwa 
Chambers's  Cydopaedia  of  English  Literaturen  woran  ich 
u.  a.  dachte,  in  ähnlicher  Weise  durchzunehmen.  Ich  hätte 
meinem  Buche  dadurch  nur  einen  gewissen  Schein  der  Voll- 
ständigkeit geben  können,  würde  damit  aber,  wie  ich  glaube, 
der  weiteren  Detailforschung  eher  geschadet,  als  genützt 
haben.  Eine  Anzahl  mehr  oder  minder  bedeutender  Dichter 
musste  also  theils  aus  Mangel  an  Zeit  und  Raum,  theils 
weil  mir  ihre  Werke  hier  nicht  zugänglich  waren,  unberück- 
sichtigt bleiben.  Wenn  man  aber  der  von  mir  durchge- 
führten Gmppierung  der  verschiedenen  Strophenarten  und 
-Systeme  die  erhoffte  Billigung  nicht  versagt,  so  wird  es 
nicht  schwer  fallen,   den  neu  auftauchenden  älteren  oder 
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jüngeren  Strophenformen  innerhalb  des  Ganzen  den  ihnen 
zukommenden  Platz  anzuweisen. 

Der  Leser  wird  bei  der  Lectfire  des  zweiten,  vom 
Strophenbau  handelnden  Halbbandes  vielleicht  eine  ähnliche 
Empfindung  haben,  wie  wenn  er  beim  Durchwandern  einer 
Oemftldegallerie  Bilder  Ober  biblische  und  mythologische 
Stoffe,  idyllische  Landschaften  und  heitere  Genrebilder  in 
friedlicher  Eintracht  neben  einander  hängen  sieht.  Denn 
in  ähnlicher  Weise  wechseln  auch  hier  Strophen  erbaulichen 
und  erotischen,  geistlichen  und  weltlichen,  beschreibenden 
und  reflectierenden  Inhalts  in  bunter  Reihenfolge  mit  ein- 
ander ab.  Die  technische  Y^rwandtschaft  der  Form  musste 
natürlich  in  erster  Linie  den  Massstab  für  die  Zusammen- 
stellung von  Strophen  oft  sehr  heterogenen  Inhalts  bilden. 
In  zweiter  Linie  war  für  die  Wahl  der  Beispiele  die  Ent- 
stehungszeit derselben  zu  berücksichtigen.  Soweit  innerhalb 
dieser  Beschränkungen  dann  noch  eine  Auswahl  zu  treffen 
war,  wurde  freilich  auch  auf  einen  möglichst  anziehenden 
Inhalt  der  vorgeführten  Beispiele  Rücksicht  genommen. 

Im  Uebrigen  wird  hoffentlich  gerade  die  bunte  Mannig- 
fialtigkeit  des  Inhalts  der  mitgetheilten  Strophen  die  Leetüre 
dieses  Theils  des  Gesammtwerkes  zu  einer  etwas  interes- 
santeren machen,  sowie  die  Menge  der  citierten  Strophen- 
formen dazu  dienen  soll  und  wird,  die  theoretischen  Aus- 
einandersetzungen zu  beleben  und  zu  veranschaulichen,  da 
dies  nach  meiner  Ueberzeugung  durch  blosse  Angabe  metri- 
scher Formeln  niemals  in  genügender  Weise  geschehen  kann. 

Sollte  es  mir  im  Laufe  der  Zeit  beschieden  sein,  eine 
Neubearbeitung  des  Werkes  vornehmen  zu  kOnnen,  so  würde 
sich  freilich  sowohl  für  diesen  Theil,  als  auch  für  die  Vers- 
lehre durch  eine  zweckmässige  Verschmelzung  des  Inhalts 
der  «Altenglischen'  und  der  «Neuenglischen  Metrik*  Manches 
kürzen  und  zusammenziehen  lassen,  so  dass  der  Inhalt  des 
Ganzen  auf  zwei  ziemlich  gleich  starke  Bände,  von  denen 
der  erste  die  Verslehre,  der  zweite  den  Strophenbau  zu  be- 
handeln hätte,  reduciert  würde. 

Der  billig  Urtheilende  wird  es  begreiflich  finden,  dass 
bei  dem  ersten  Versuch,  einen  so  riesigen  Stoff  zu  bewältigen, 
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nicht  sofort   die   zweckmässigste  Anordnung  gefunden  und 
durchgeführt  wurde. 

Doch  wird  zur  Erleichterung  für  die  Oiientierung  über 
das  in  Bezug  auf  allgemeine  und  specielle  Fragen  a.n  den 
verschiedenen  Stellen  des  Gesammtwerkes  Gesagte  dem 
zweiten  Halbbande  dieses  neuenglischen  Theiles  ein  zugleich 
auf  den  Inhalt  der  «Altenglischen  Metrik"  sich  beziehendes, 
genaues  Gesanrnitrogister  beigegeben  werdea,  wodurch  es 
auch  ermöglicht  werden  wird,  sich  über  die  metrischen 
Formen,  die  von  den  einzelnen  in  diesem  Werke  berück- 
sichtigten Dichtem  älterer  und  neuerer  Zeit  verwendet 
wurden,  rasch  unterrichten  zu  können. 

Für  die  fast  ganz  selbständige  Ausführung  dieser 
mühevollen  Arbeit,  —  nur  die  ersten  sieben  oder  acht  Bogen 
dieses  Bandes  habe  ich  zu  dem  Zwecke  selber  excerpiert  — , 
bin  ich  einem  fleissigen  und  begabten  Schüler,  Herrn  stud. 
phil.  Leopold  Wurth,  ordentlichem  Mitgliede  und  Biblio- 
thekar des  englischen  Seminars,  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet. 

Mehi-ere  Gelehrte,  so  mein  verehrter  College  Herr 
Hofrath  Mussafia,  Herr  Prof.  Gaspary  in  Breslau, 
Herr  Prof.  Dr.  E.  Elze  in  Halle,  hatten  die  Gefälligkeit, 
mich  mit  literarischen  Auskünften  zu  unterstützen.  Herr 
G.  G.  Bagster,  Lector  des  Englischen  an  hiesiger 
Universität,  hat  mir  eine  Anzahl  von  Ausgaben  neu- 
englischer Dichter  in  bereitwilligster,  dankenswerthester 
Weise  für  längere  Zeit  leihweise  überlassen  und  mir  bei 
seinen  Besuchen  in  England  von  dort  aus  öfters  werthvolle 
Mittheilungen  zukommen  lassen.  In  viel  umfassenderem 
Masse  noch  haben  sich  die  Herren  Beamten  der  hiesigen 
Bibliotheken,  der  kais.  Hofbibliothek,  wie  der  Universitäts- 
bibliothek, und  während  einer  leider  nur  kurzen  Frist  auch 
diejenigen  des  British  Mitsettm,  für  manche  Erleichterung 
bei  der  Benutzung  der  literarischen  Schätze  dieser  An- 
stalten, ohne  deren  Hilfe  mir  die  Ausführung  meiner  Arbeit 
unmöglich  gewesen  wäre ,  Anspruch  auf  meine  Dankbar- 
keit erworben. 
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Vor  allen  Dingen  aber  drängt  es  mich,  den  wirklichen 
Mitgliedern  der  kdserllchen  Akademie  der  WissenBchaften 
in  Wien  meinen  wärmsten  Dank  dafür  auszusprechen,  dass 
sie,  noch  bevor  sie  mir  die  Ehre  erwiesen ,  mich  in  ihre 
Mitte  aufzunehmen,  durch  Bewilligung  einer  Subvention 
für  dies  Werk  die  Veröffentlichung  desselben  erleichterten. 

Dass  die  äussere  Ausstattung  des  Buches  wiederum  in 
einer  dem  ersten  Bande  entsprechenden,  würdigen  Weise 
geschah,  dafüi*  sei  auch  der  Verlagsbuchhandlung  aufs  neue 
meine  dankbare  Anerkennung  gezollt. 

Und  so  möge  denn  dies  nun  bald,  mit  der  Veröffent- 
lichung des  letzten  Halbbandes,  zu  einem  einstweiligen  Ab- 
schluss  gelangende  Oesammtwerk,  welches  mir  für  etwa 
ein  Jahrzehnt  ein  treuer,  wenn  auch  hinsichtlich  seiner  An- 
forderungen an  Hingebung  und  Geduld  ein  etwas  anspruchs-  . 
voller  Oefährte  war,  der  mir  aber  doch  durch  die  vielen, 
von  ihm  mir  vermittelten,  genussreichen  und  lehrreichen 
Stunden  innigen  Verkehrs  mit  den  hervorragendsten  Oeistem 
der  englischen  Nation  die  ihm  bewiesene  Treue  reichlich 
lohnte,  dem  einsichtsvollen,  gereiften  und  dann  auch  nach- 
sichtigen Urtheil  aller  Derjenigen  empfohlen  sein,  die  sich 
für  eine  wissenschaftliche  Erforschung  der  englischen  Lite- 
ratur interessieren,  und  denen  ein  allseitiger,  nicht  lediglich 
in  der  Erfassung  des  Inhalts  derselben,  sondern  auch  in 
der  Erkenntniss  der  Kunstmässigkeit  ihrer  poetischen  Formen 
sich  darbietender  Oenuss  am  Herzen  liegt. 

Mir  aber  möge  es  verziehen  sein,  wenn  ich  dies  Buch 
dem  Andenken  einer  zwar  der  Welt  unbekannt  gebliebenen, 
mir  jedoch  theueren  Heimgegangenen  widme ,  unter  deren 
Augen  es  der  Hauptsache  nach  entstanden  ist,  die  an  dem- 
selben freilich  keinen  wissenschaftlichen,  aber  einen  um  so 
innigeren  persönlichen  und  daher  entschieden  fördernden 
Antheil  nahm,  deren  liebevolles  Wort  mich  so  oft  bei  der 
Arbeit  erfrischte  und  ermunterte,  die  sich  mit  mir,  mit  uns 
so  herzlich  gefreut  haben  würde,  das  Werk  vollendet  zu 
sehen,  die  mich  aber  dennoch  so  gern  am  späten  Abend 
vom  Schreibtisch  abrief,  in  ihrer  mütterlichen  Fürsorge  mit 
freundlich  sanften  Worten  zur  Ruhe  mich  mahnend,   und 
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die  nun  selbst  schon  längst  zur  ewigen  Ruhe  eingegangen 
ist:  —  Ihr,  der  ünvergeeslichen,  die  mir  das  Leben  gab, 
sei  dies  Buch  fDr  einige  Zeit  ein  bescheidener  Denkstein, 
der  den  in  zwiefachem  Sinne  hier  zutreffenden  Goethe'schen 
Spruch  als  Inschrift  tragen  möge: 

,,Wafi  iBt  denn  die  Wissengohaft?'' 
Sie  ist  nur  des  Lebens  Kraft 
Ihr  erzeuget  nicht  das  Leben, 
Leben  erst  muss  Leben  geben. 

Wien,  im  April  1888. 

J.  Schipper. 
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I.  ABSCHNITT. 

ALLGEMEINER  THEIL.  ' 

KAPITEL  1. 

EINLEITUNG. 

Zeitliche  Sondemng  nnd  sachliche  Unterscheidiiiiff  der  alt« 
und  nenengl Ischen  Metrik.  —  Metrische  Bestrebon^en  der 
Reaaissaticeseit  in  romanischen  Ländern.  ~  Binflnss  nnd 
theoretische  Ausdehnung  derselben  anf  Bngland«  —  Stoff- 
elntheilnng« 

§  1.  Die  nouenglische  Metrik  beginnt  mit  der  neu- 
englischen Litei-aturperiode,  welche  in  den  ersten  Decennien 
des  seclizehnten  Jahrhunderts,  während  der  Regierungszeit 
Heinrichs  VIII,  anhebt  (vgl.  I,  §  2).  Indess,  wie  in  der 
Sprache  und  Literatur  die  Wandlungen  allmählich  sind,  wie 
mittelalterliche  und  moderne  Formen  sich  dort  mischen  und 
in  einander  übergehen,  so  auch  in  den  poetischen  Formen, 
in  welchen  sich  die  poetische  Ausdrucksweise  bewegt,  und 
in  den  für  dieselben  sich  bemerkbar  machenden  Gesetzen, 
also  in  der  Metrik. 

Länger  als  im  eigentlichen  England  herrschte  der 
mittelalterliche  Geist  im  Inhalt  und  namentlich  in  der  Form 
im  Norden,  in  Schottland.  Dunbar  und  Douglas,  die 
beiden  hervorragendsten  altschottischen  Dichter,  starben, 
beide  erst  während  der  Regierung  Heinrichs  VIII;  Lyn- 
desay  sogar  erst  kurz  vor  dem  Regierungsantritt  der 
Königin  Elisabeth.  Trotzdem  tragen  sowohl  seine  Dich- 
tungen, wie  auch  diejenigen  seiner  beiden  obengenannten 
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Vorgänger  in  überwiegendem  Masse  hinsichtlich  der  Form 
die  charakteristischen  Kennzeichen  mittelalterlicher  Ab- 
stammung an  sich,  so  glänzend  sich  auch  in  Bezug  auf  den 
Inhalt  häufig  der  freie  Oeist  der  neuen  Zeit  kundgiebt. 
Alle  drei  mussten  daher  noch  bei  Betrachtung  der  alteng- 
lischen metrischen  Formen  BerQcksichtigung  finden.  Anderer- 
seits treten  uns  mit  dem  zehn  Jahre  vor  David  Lyndesay, 
im  letzten  Regierungsjahr  Heinrichs  VUL  wegen  Hochver- 
raths  unschuldig  in  seinem  30.  Lebensjahr  hingerichteten 
Earl  of  Surrey  und  mit  seinem  Ffeunde  Th.  Wyatt  die 
ersten  englischen  Dichter  entg^en,  deren  Dichtungen  auch 
in  der  Form  ein  durchaus  neuenglisches  Gepräge  tragen. 
Dies  ist  auch  bereits  von  einem  der  ersten  englischen  Schrift- 
steller, welche  sich  mit  der  Theorie  der  englischen  Metrik 
beschäftigt  haben,  nämlich  von  Puttenham,  klar  erkannt' 
worden,  welcher  in  The  Arte  of  English  Poe^y^  Lib,  I, 
Chapt.  XXXI  sagt:  „In  the  latter  end  of  the  aame  längs 
(Henry  VIII)  raigne  sprang  up  a  nmo  cotnpany  of  courüy 
makers,  ofichom  Sir  Thomtis  Wyatt,  th' eider  and  Henry 
Earle  of  Surrey  teere  the  ttco  chiefiaines,  who  hauing  tra- 
uaäed  into  Italie^  atid  there  tasted  the  stceeU  and  stately 
meaaures  and  etile  of  the  Italian  Poesie  as  nouices  netcly 
crept  ont  of  ths  schooles  of  Dante,  Arioste  and  Petrarch^ 
they  greatly  pollislied  our  rüde  and  homely  nmner  of  vtdgar 
Poesie,  front  that  it  had  hene  before^  and  for  thai  cause  tnay 
iustly  be  sayd  the  first  refomiers  of  our  English  meeire  and 
Stile.*'  Gegen  Ende  des  Kapitels  äussert  Puttenham  sich 
dann  noch  einmal  in  ähnlicher  Weise  über  die  epoche- 
machende und  gleichwerthige  Stellung  dieser  beiden  Männer 
in  der  Entwickelungsgeschichte  der  englischen  Poesie.  Auch 
ist  seither  wohl  ziemlich  allgemein  die  neuenglische  Epoche 
der  englischen  Literatur  von  dem  Auftreten  derselben  datiert 
worden.  Und  doch  ist  es  klar,  dass  man  nur,  wenn  man 
einen  bestimmten  Zeitpunkt  und  bestimmte  Namen  nennen 
will,  sagen  kann,  mit  diesen  beiden  Dichtern  beginne  die 
neuenglische  Metrik.  Der  Geist,  der  ihr  Auftreten  vor- 
bereitete und  möglich  machte,  war  schon  seit  langer  Zeit 
mit  Nachdruck  tliätig  gewesen  und  tritt  auch  in  der  Form 
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früherer,  noch  dem  Mittelalter  zuzuzählender  Dichtungen 
deutlich,  wenn  auch  nirgendwo  so  entschieden,  wie  in  den 
Gedichten  Wyatts  und  Surreys,  zu  Tage. 

§  2.  Welcher  Art  war  nun  dieser  Oeist,  der  die 
Scheidung  zwischen  mittelalterlichen  und  modernen  Formen 
in  der  englischen  Dichtkunst  herbeiführte?  wie  machte  sich 
sein  Wirken  bemerkbar?  und  worin  vor  allen  Dingen  be- 
steht demnach  der  charakteristische  Unterschied  zwischen 
den  metrischen  Formen  der  modernen  und  mittelalterlichen 
Poesie?  Das  sind  die  wichtigsten  Fragen,  die  zunächst  eine 
Antwort  erheischen.     Dieselbe  ist  nicht  schwer  zu  geben. 

Je  mehr  sich,  von  Italien  ausgehend,  jene  schöne  und 
erhebende  Bewegung  in  Süd-  und  Westeuropa  verbreitete, 
welche  wir  mit  dem  Namen  der  Renaissance,  des 
Wiederauflebens  des  Studiums  der  Wissenschaften  und  der 
Kunst  des  klassischen  Alterthums,  zu  bezeichnen  gewohnt 
sind,  desto  mehr  macht  sich  auch  in  der  Literatur  das  Be- 
streben bemerkbar,  sich  zugleich  mit  dem  Inhalte  der  Dich- 
tungen des  Alterthums,  die  man  mit  Eifer  in  die  Landes- 
sprachen zu  übertragen  sich  bemühte,  auch  die  Form  der- 
selben zu  eigen  zu  machon. 

Dies  Bestreben  äusserte  sich  theils  darin,  die  Rhythmen 
und  FoiTncn  der  Alten  geradezu  einzuführen,  theils  sie 
nachzuahmen,  theils  dio  nationale  Dichtkunst  nach  den 
metrischen  Go&otzon  dei-selben  zu  regeln  und  zu  reformieren. 
Die  Gesetze  der  alten  Metnk  untcn-scheiden  sich  bekannt- 
lich von  denjenigen  der  mittelalterlichen,  zumal  der  ger- 
nmnisclien  Vorskunst,  wesentlich  dadurch,  dass  nicht  der 
Accent,  sondern  die  Quantität  den  Rhythmus  regelt,  und 
dass  dio  Aufeinanderfolge  langer  und  kurzer  Silben  eine 
nach  liestiuimtx^n  Nonnen  geordnete  ist,  während  in  der 
gennanisclien  Poesie  die  Senkung  neben  der  Hebung  eine 
schwankende  und  untergeordnete  Rolle  spielt.  Als  ein  wei- 
terer Hauptuntei-scliied  der  altklassisclien  Verskunst  von 
der  niiitelaltorliclien  und  neueren  machte  sich  ferner  das 
Fehlen  des  Endreims  in  jener  bemerkbar.  Beide  Factoren 
machten  in  der  reformatorischen  Bewegung  auf  dem  Ge- 
biete der  Poetik  und  Metrik  iliren  Einfluss  geltend. 
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Es  wird  zweckmässig  sein,  die  Entstehung  und  den 
Verlauf  dieser  Bewegung  zunächst  etwas  näher  zu  be- 
trachten.' 

§  3.  In  Italien,  von  wo  die  Renaissance  ausgieng, 
wurde  auch  zuerst  die  Forderung  der  Wiederherstellung 
der  klassischen  Metrik  aufgestellt  von  dem  als  Dichter, 
Architekten  und  Eunstschriftsteller  bekannten  Leon  Bap- 
tista  Alberti  (1404 — 1484).  Ein  Jahrhundert  später  ver- 
fasste  Oiovanni  Giorgio  Trissino  sein  berühmtes  Trauer- 
spiel Saphonisbe  und  sein  episches  Gedicht  Italia  liberata 
dai  Qoti  in  reimlosen  Versen,  in  ausgesprochener  Nach- 
ahmung der  Uias  und  in  der  b^timmten  Absicht,  damit 
den  gereimten  Terzinen  Dantes  Goncurrenz  zu  machen. 

Er  wird  daher  als  Erfinder  der  Versi  acioUi,  der  vom 
Reime  losgelösten  Verse,  angesehen.  Fast  gleichzeitig  mit 
diesem  Dichter,  der  sich  auch  in  einer  Schrift  Poetica  theo- 
retisch mit  der  Dichtkunst  beschäftigte,  bemühte  sich 
Claudio  Tolomei  in  seiner  Schrift  Versi  e.  Regole  deila 
Poesia  Nuova  (1539),  die  antike  Metrik  einzuführen,  ein 
Streben,  welches  auch  die  Akademie  der  Intronati  zu  Siena 
verfolgte.  Tolomei  und  der  Neapolitaner  Angclo  Co- 
stanzo  dichteten  in  Hexametern  und  sapphischen  Strophen. 
Ein  Anderer,  Fabio  Bcnvoglicnti,  schrieb  italienische 
Distichen. 

Dasselbe  Streben,  antike  Versmasse  einzuführen,  machte 
sich  in  Spanien  bemerkbar,  freilich  erheblich  viel  später. 
Alonso  Lopez  trat  nämlich  erst  a.  159G  in  seiner  Schrift 
Filoaofia  Antigua  Poetica  für  dieselben  auf,  und  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  ahmte  dann  Estevan  de  Villcgas 
antike  Versmasse  nach. 

In  Frankreich  üliersetzte  Moussct  a.  1530  die 
Ilias  und  die  Odyssee  in  Hexametcm.  Leider  sclieint  dies 
Werk  verloren  gegangen  zu  sein.  Bekannt  sind  die  sprach- 
und  stilverschönemdcn  Bestrebungen,  welche  die  unter  dem 


*  Wir  sohlieMcn  uns  da)>ei  an  die  rortrofflicho,  oingohendcre 
DarstoUung  derselben  von  Karl  Else  in  seiner  Geschichte  des  englischen 
Hexameters,  Programm  des  Dessauer  Gymnasiums,  Dessau  1867,  an. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    5    — 

Namen  der  PI e jade  berühmte  französische  Dichterschule 
nach  dem  als  Muster  aufgestellten  Vorbilde  der  klassischen 
Literatur  verfolgte ,  wie  sie  neue ,  aus  der  griechischen 
und  lateinischen  Sprache  entnommene  Wörter  ins  Fran- 
zösische einzuführen  trachtete,  den  Stil  ummodelte  und 
vor  allen  Dingen  die  poetischen  Formen,  namentlich  das 
Drama  durch  Nachahmung  der  antiken  Tragödien  mit  ihren 
Chören  und  sonstigem  Aufbau  zu  verfeinern  strebte.  Ein 
Hitglied  dieser  Plejade,  Antoine  de  Baif  (1532—1589), 
der  selbst  die  französische  Prösodie  nach  der  antiken  um- 
zuformen trachtete,  versuchte  sich  wieder  in  französischen 
Hexametern,  die  er  eiteler  Weise  vers  balfins  nannte.  Den- 
selben unglücklichen  Versuch  machte,  obwohl  er  die  Hexa- 
meter BaYfs  missbilligte,  ein  anderer  Anhänger  Ronsards, 
dieses  berühmten  Führers  der  Plejade,  nämlich  Etienne 
Pasquier  (1529-1615). 

§  4.  Während  ähnliche  Bemühungen  hinsichtlich  der 
Nachahmung  antiker  Metra,  die  auch  in  deutscher,  hollän- 
discher, ja  sogar  in  bölunischer  Sprache  nach  Elzes  Angabe 
a.  a.  0.,  gemacht  wurden,  für  die  englische  Metrik  von  ge- 
ringem Interesse  sind,  übte  die  italienische  und 
französische  Poesie  und  Verskunst  einen  er- 
he.b liehen,  dircctenEinfluss  auf  die  englische 
Dichtung  und  Metrik  aus,  wie  dies  ja  auch  schon 
in  der  vorangegangenen  altcnglischcn  Epoche  mit  der  fran- 
zösischen Poesie  namentlich  in  hohem  Grade  der  Fall  war. 

Die  französischen  Vei-smassc  standen  insofern  den  an- 
tiken näher,  als  neben  dem  allerdings  auch  durch  die  Be- 
tonung beeinflussten  Rhythnms  in  der  Regel  die  überein- 
stinmiende  Silbenzahl  der  einzelnen  correspondierenden  Verse 
das  massgebende  metrische  Gesetz  derselben  war.  In  dieser 
Hinsicht  liatten  sich  schon  manche  frühere  Dichter  die 
französischen  Rhythmen  zum  Muster  geuommen,  wodurch 
dann  auch,  da  die  Acccntuation  ja  das  wesentliche  Moment 
des  germanischen  Versbaues  bildet,  ein  bestimmter  rhyth- 
mischer Charakter,  gewöhnlich  jambischer  Art,  veranlasst 
wurde.  Gleichwohl  war  doch  während  der  ganzen  Epoche 
der  altenglischen  Literatur  für  die   den  mittellateinischen 
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und  französischen  Metren  nachgeahmten  Versarten,  also  für 
den  Septenar,  den  Alexandriner,  den  viertaktigen  und  selbst 
für  den  fünftaktigen  Vers  die  Gleichtaktigkeit,  d.  h.  die 
gleichen  zeitlichen  Abstände  der  Hebungen  von  einander, 
dagegen  nicht  die  gleiche  Silbenzahl  der  Verse,  die  eigent- 
lich charakteristische  Eigenschaft  geblieben.  In  gleicher 
Weise  wurde  wegen  der  bei  dem  einen  Dichter  mehr,  bei 
dem  anderen  weniger  schwankenden  Behandlung  des  Auf- 
taktes, d.  h.  der  im  jambischen  Verse  der  ersten  Hebung 
vorangehenden  Senkung,  nicht  die  bestimmte  Sonderung 
eines  aufsteigenden  und  absteigenden  Rhythmus,  speciell 
also  eines  jambischen  und  trochäischen,  anapästischen  und 
daktylischen  Rhythmus,  strenge  durchgeführt.  Diese  Unter- 
scheidung wurde  erst  mit  Bewusstsein  praktisch  vollzogen, 
nachdem  mit  der  wiedererwachenden  Eenntniss  der  antiken 
Poesie  nnd  Metrik  die  analogen  Beispiele  aus  der  Vers- 
kunst der  Alten  vorlagen  und  in  ihrer  Eigenart  allgemeiner 
erkannt  wurden.  Diese  Kenntniss  wurde  mehr  und  mehr 
verbreitet,  je  mehr  die  gelehrte  Bildung  an  Verbreitung 
zunahm,  je  grösseren  Einfluss  die  gelehrten  Schulen,  zumal 
die  schon  im  13.  Jahrhundert  gegründeten  Universitäten 
Oxford  und  Cambridge,  auf  die  höhere  Bildung  der  Nation 
auszuüben  begannen.  Dieser  Einfluss  nahm  gerade  im  Be- 
ginn des  sechzehnten  Jahrhunderts  einen  ausserordentlichen 
Aufschwung,  zumal  da  Heinrich  VHI.  und  Kardinal  Wolsey, 
der  erstere  in  Cambridge,  der  letztere  in  Oxford,  jeder  ein 
neues,  grossartiges  Collegium  ins  Leben  treten  Hessen. 

§  5.  Zunächst  machte  sich  die  indirecte  Einwirkung 
der  antiken  Verskunst  in  der  englischen  Metrik  viel  eher 
geltend,  als  die  directe.  Dies  wird  namentlich  bewiesen 
durch  Surreys  epochemachende  Neuerung,  nach  dem  Vor- 
bilde der  Italiener  (welche,  wie  oben  bemerkt,  durch  das 
Studium  der  Alten  dazu  gelangt  waren)  reimlose,  fünf- 
taktige  Verse  in  die  englische  Literatur  einzuführen.  Erst 
mehrere  Decennien  später  machte  man  den  Versuch,  antike 
Metra,  wie  z.  B.  den  Hexameter,  wirklich  nachzubilden,  und 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jalu-hunderts 
begannen  englische  Geleluie  gleichfalls,  sich  in  theoretischen 
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Abhandlungen  über  die  englische  Verskunst  und  ihr  Ver- 
hältniss  zur  Metrik  der  alten  Sprachen  zu  äussern. 

Bevor  noch  wissenschaftliche  Untersuchungen  über 
antike  Metra  in  England  geschrieben  wurden,  erschienen 
also  auch  dort  Nachbildungen  oder  wenigstens  Nach- 
ahmungen, resp.  Anlehnungen  an  dieselben,  wenn  wir  jenen 
reimlosen,  jambischen,  englischen  Vers,  den  der  Earl  of  Sur- 
rey  in  den  vierziger  Jahren  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
mit  der  Uebersetzung  des  zweiten  und  vierten  Buches  von 
Vii'gils  Äneide  in  die  Sprache  einführte,  und  der  nur  indirect 
auf  klassischen  Einfluss  zurückzuführen  ist,  dahin  rechnen 
wollen.  Unter  den  andern  Dichtem  dieser  oder  richtiger 
einer  etwas  späteren  Zeit,  welche  sich  der  Uebersetzung 
classischer  SchriftsteUer  zuwandten,  bedienten  sich  freilich 
nur  noch  Gascoigne  in  seiner  unter  dem  Titel  Jocasta 
veröffentlichten  Uebertragung  der  Phönizierinnen  des  Euri- 
pides  a.  1566  dieses  in  der  dramatischen  Poesie  bald  sehr 
populären  Metrums,  ferner  Tuberville  in  einem  Theil  der 
Ueroical  Episteh  des  Ovid  1568  und  endlich  die  Königin 
Elisabeth  in  einem  noch  ungedruckten  Bruchstück  aus 
Senecas  Hercules  Oetaeus.  Die  meisten  Uebersetzer  bevor- 
zugten den  sogenannten  siebenfüssigen  Alexandriner,  d.  h. 
den  jambischen,  septenarischen  Vers  mit  dem  durch  den 
flexivischen  Verfall  der  Sprache  herbeigeführten,  männlichen 
Schluss,  so  Thomas  Phaier  in  seiner  Aeneide  (1558), 
Arthur  Goldin g  in  den  Metamoi*i)hosen  (1565),  Abraham 
Fleming  in  seiner  ersten  Uebersetzung  der  Bucolica  (1575), 
Arthur  Hall  in  der  Iliaide  (1581)  und  namentlich  der 
hervorragendste  unter  allen  diesen  Uebersetzem,  George 
Ghapman,  der  sich  durch  seine  in  solchen  Septenaren  ge- 
schriebene Uebertragung  der  llias  (1598 — 1611)  nicht  minder 
berülmit  gemacht  liat,  als  durch  seine  in  blank  verse  ge- 
schiiebenen  Dramen.  Später  gab  er  freilich  bei  seiner  Ueber- 
setzung der  Odysee,  der  homerischen  Hymnen  und  des  theil- 
weise  von  ihm  übersetzten  Hcsiod  dem  heroischen  Verse 
statt  des  Septenars  den  Vorzug. 

§  6.  Den  mehr  theoretisierenden  Dichtem  war  weder 
das  eine,  noch  das  andere  Metrum  recht;   sie  verlangten 
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die  Wiedergabe  der  antiken  Poesien  in  den  ursprünglichen 
Metren,  also  vor  allen  Dingen  in  Hexametern,  und  die  Ein- 
führung dieses  und  anderer  klassischer  Metra  in  die  eng- 
lische Poesie,  unter  den  Dichtem  der  Elisabeth'schen  Zeit, 
welche  sich  in  dieser  Hinsicht  bemühten,  sind  namentlich 
Sir  Philip  Sidney  und  ebenfalls,  wenn  auch  nur  für 
kurze  Zeit  und  als  ein  viel  weniger  entschiedener  Vertreter 
dieser  Richtung,  Edmund  Sponsor  zu  nennen.  Die  Ehre 
indess,  den  .englischen  Hexameter  erfunden  und  in  die 
Literatur  eingeführt  zu  haben,  nahm  Gabriel  Harvey, 
der  Lehrer  und  Freund  Sponsors,  für  sich  in  Anspruch 
und  war,  obwohl  er  auch  durch  lateinische  Poesien  sich 
bekannt  machte,  wie  er  denn  recht  eigentlich  ein  gelehrter, 
aber  auch  ein  recht  eiteler  Dichter  war,  auf  seine  eng- 
lischen Hexameter  ganz  besonders  stolz.  Harvey  sandte 
Sponsor  seine  in  Hexametern  gescliriebenen  Gedichte  und 
veranlasste  dadurch  auch  ihn,  sich  in  dieser  Versart  zu 
versuchen.  Ja,  Sponsor  trug  sich  sogar  eine  Zeitlang  mit 
dem  Plane,  ein  romantisches  Epos,  Epithalamion  Thamesis, 
in  diesem  Metrum  zu  dichten.  Indess,  es  ist  bezeichnend 
für  den  wahren  Dichter,  dass  er  sehr  bald  von  diesem 
vergeblichen  Bemühen,  die  accentuierende  englische  Sprache 
nach  den  Regeln  der  quantitierenden  Rhythmen  behan- 
deln zu  wollen,  zurückkam  und  sich  der  nationalen  Vers- 
kunst, die  er,  wie  wir  sehen  werden,  in  schöpferischer 
Weise  weiter  bildete,  wieder  zuwandte.  Schon  in  seiner 
CSorrespondenz  mit  Harvey,  welche  uns.  Dank  der  Eitelkeit 
des  letzteren,  erhalten  geblieben  ist,  vorechweigt  er  die 
Bedenken,  die  ihm  an  der  Zweckmässigkeit  und  Durchführ- 
barkeit der  Harvey 'sehen  Bestrebungen  entstanden,  keines- 
wegs. Der  gelehrte,  aber  poetisch  unbegabte  Gabriel  Har- 
vey bestand  jedoch  mit  um  so  grösserer  Beharrlichkeit  auf 
seinen  Theorien,  ab  Sir  Philip  Sidney  ihn  in  seiner 
zum  grOssten  Theil  in  Prosa,  aber  mit  eingeflochtenen 
Poesien  geschriebenen  Ärcadia,  welche  zahlreiche  Proben 
nicht  nur  von  Hexametern,  Distichen,  sondern  auch  von 
sonstigen,  strophischen,  antiken  Metren  enthielt,  praktisch 
unterstützte,   obwohl  Sidney,  der  freilich  auch  mehr  Ver- 
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Standesmensch,  als  Dichter  war,  in  seiner  kritischen  Schrift 
Defence  of  Poesie  (zwischen  1581—86)  ein  sehr  richtiges 
Verständniss  fttr  die  Unterschiede  der  antiken  und  modernen 
Verskunst  an  den  Tag  legte. 

§  7.  Doch  mit  diesem  Werke  Sidneys  haben  wir  uns 
schon  einer  Gruppe  von  Schriften  zugewandt,  die  unter 
dem  Einfluss  der  Renaissance  in  England  entstanden,  und 
die  für  uns  von  grösserem  Interesse  sind,  als  die  frucht- 
losen Versuche,  die  antiken  Metra,  zumal  den  Hexameter, 
in  der  englischen  Sprache  nachzubilden,  nämlich  der  Gruppe 
der  um  diese  Zeit  in  rascher  Folge  veröffentlichten,  ziem- 
lich zahlreichen,  theoretischen  Untersuchungen  über  englische 
Metrik  und  Poetik« 

Die  älteste  Schrift  dieser  Art  rührt  her  von  dem  schon 
als  Blankvei-se-Dichter  genannten  G.  Gascoigne,  der  somit 
als  Praktiker  und  als  Theoretiker  im  Gentrum  der  Be- 
wegung standJ  Sie  hat  den  Titel:  Gascoigne,  Certayne 
notes  of  Instruction  coticerning  (he  waking  of  verse  or  ryme 
in  English,  1575,  wieder  gedruckt  in  Arbers  Reprinie  mit 
Tlie  Steele  Glas  etc.  London,  1868,  8^.  Es  ist  ein  kleines 
Schriftchen,  mehr  didaktischer,  als  kritischer  Art,  welches  aber 
einzelne  verständige  Anweisungen  und  gute  Bemerkungen 
enthält.  Von  besonderem  Interesse  ist  es,  dass  uns  hier 
zuerst  eine  bewusst  und  klar  ausgesprochene  Untei'scheidung 
zwischen  jambischem  und  trachäischem  Rhythmus  entgegen- 
tritt. 1585  schrieb  König  James  I.  seine  Revlis  and  Cavtelis 
of  ScoUis  Poesie^  wieder  aufgelegt  in  Arbora  RepritUs  unter 
dem  Titel:  James  I.  Essages  in  Poesie  etc.,  London,  1869, 
8**.  Dies  kleine  Schriftchen  ist  aus  verschiedenen  Gründen 
von  besondorem  Interesse,  denn  ausser  den  Vorschriften 
giebt  es  auch  Beispiele  von  damals  gebräuchlichen  Vers- 
arten, worunter  namentlich  diejenigen  für  die  alliterierend- 
reimende Langzeile  (Üie  iuwUing  measure)  von  besonderer 
Wichtigkeit  sind.     Als   Grund   für  die  Abfassung  seiner 

I  Ffir  eine  eingehendere  Beepreohuiig  der  im  Folgenden  aiif- 
geifthlten  Schriften  vgl.  Shaktpeare  aud  A«>  itmt9  hy  Nathan  Drake, 
M.  D.  2  tfjU.  London  1817,  4*.  toL  I,  8.  461—470,  worauf  unsere 
Angaben  im  IVesenttiohen  fiiMen. 
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Schrift  führt  er  an,  dass  zwar  Verschiedene  über  Poetik  in 
englischer  Sprache  geschrieben  haben  (ausser  Gascoigne  ist 
indess  niemand  mehr  bekannt),  dass  aber  das  Schottische 
in  vieler  Hinsicht  abweichend  sei. 

Zu  bedauern  ist,  dass  Spensers  Schrift  The  English 
Faetf  wovon  der  Gommentator  E.  K.  seines  Shepherds  Ca- 
lendar  1579  berichtet,  nicht  gedruckt  worden  und  ver- 
loren gegangen  ist.  Sponsor,  der  um  die  englische  Dicht- 
kunst als  Schöpfer  neuer,  schöner  Vers-  und  Strophen- 
bildungen, namentlich  der  Spenserstanze  und  einer  neuen 
Variation  im  Bau  des  englischen  Sonetts,  sich  so  gi^osse 
Verdienste  erworben  hat,  war  gewiss  der  Mann,  eine  vor- 
treffiüche  Abhandlung  über  diesen  Oegenstand  zu  schreiben. 

Bald  nach  König  James  I.  Schrift  erschien  diejenige  von 
Webbe,  1586:  Ä  Discourse  of  English  Poetry,  together  urith 
tiie  authors  judgment  touching  tlie  reforwation  of  our  Eng- 
lish verse.  By  W  Webbe.  London  4^  1586.  Arbers 
Reprint  1876.  Webbes  Absicht  war,  zu  geben,  wie  er  sagt, 
^A  perfect  plaiform  (Grundriss,  Entwurf,  Plan)  or  prosodia 
of  versifying  in  imitation  of  </*€  Greeks  and  Latins."  Glück- 
licherweise scheiterten  diese  Bemühungen,  die  antiken  Vers- 
masse in  die  englische  Sprache  einzuführen,  worin  ihn  die 
Dichter  Sidney,  Harvey,  versuchsweise  auch  Spenser,  unter- 
stützt hatten,  an  der  Widerhaarigkeit  der  englischen  Sprache 
selber.  Nash  sagte  sehr  verständig  in  seinem  literarischen 
Streit  mit  Harvey  bezüglich  des  Hexameters:  „The  henimeUr 
verse  I  graunt  to  he  a  gefitleman  of  auncient  house,  [so  is 
wany  an  English  beggar,)  yet  Uns  clyme  of  ours  hee  cantwt 
ihrive  in ;  our  speech  is  too  craggy  for  him  to  sei  his  plough 
in;  hee  goes  iwttching  and  hopping  in  our  language  like  a 
wan  running  upoti  quagmires,  up  the  hill  in  one  syllable  and 
dotcn  Üie  dale  in  another,  reiaining  no  pari  of  ihat  stately 
smooUi  gate  which  Ite  vaunts  himself  with  amongst  the  Greeks 
and  LatifM.^  —  Webbes  Arbeit  ist  interessant  wegen  der 
Cliarakteristiken  der  englischen  Dichter,  die  er  giebt,  von 
Chaucer  an  bis  auf  seine  Zeit.  In  metrischen  Dingen  fehlte 
es  ilim  aber  ebenso  sehi*  an  klarer  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Sache,  wie  an  sicheren  Kenntnissen. 
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1588  veröffentlichte  Abraham  Fraunce,  ein  anderer 
Vertheidiger  und  Verfasser  englischer  Hexameter,  in  8®. 
eine  kritische  Abhandlung,  ein  Gemisch  von  Prosa  und 
Versen ,  unter  dem  seltsamen  Titel :  Tlie  Arcadian  Rheto- 
ricke,  or  (he  Precept»  of  ßlietoricke  nuule  piain  by  examiJe, 
Greeke,  Latyne,  Englishe,  Italyan  and  Spanishe.  Das  Buch 
ist  werthvoU  nach  Wai*tons  Angabe  wegen  seiner  englischen 
Beispiele. 

Im  selben  Jahre  erschien  eine  Art  Auszug  daraus: 
Touchstone  of  Wittes  by  Edward  Hake. 

Weitaus  das  werth vollste  Werk  dieser  Art,  welches 
zu  Lebzeiten  Shaksperes  veröffentlicht  wurde,  war  llie  Arte 
English  Poesy  by  3.  Puttenham,  London  1589,  wiederab- 
gedruckt 1811  von  Haslewood  und  1870  von  Arber.  -—  Das 
Buch  wurde  zuerst  anonym  gedruckt  und  fälschlich  Spenser 
und  Sidney  zugeschrieben,  was  indess  schon  von  Bolton, 
einem  Schriftstoller  zu  Jakobs  L  Zeit,  richtig  gestellt 
wurde.  Dies  Werk  ist  den  früheren  Scluiften  weit  über- 
legen; es  zeichnet  sich  aus  durch  ruhiges,  vorständiges 
Urtheil  und  ist  besonders  interessant  wegen  der  eingefloch- 
tenen Anekdoten,  Traditionen,  ürtheile  und  Beispiele  aus 
der  zeitgenössischen  Dichtung.  Es  zerfällt  in  3  Bücher: 
das  erste  Of  Poets  and  Poesie^  das  zweite  Of  Proportion, 
das  heisst  über  die  metrischen  Formen,  also  das  fOr  die 
Metrik  weitaus  wichtigste  Buch,  das  dritte  Of  Ortuttnetit, 
über  die  Diction  und  die  Uedofiguren. 

Wie  richtig  er  den  vorwiegend  jambischen  und  accen- 
tuierenden  Charakter  der  englischen  Prosodte  erkannte,  zeigt 
der  folgende  Passus  seiner  Schrift  (p.  141),  wo  er  von  den 
verschiedenen  klassischen  Versfüssen,  wie  dem  Bacchius, 
Amphiniacer,  Tribnichys  etc.  gehandelt  hat  und  dann  fort- 
fährt: „Bui  because  in  very  tmtli  I  tlufike  Üietn  bui  vaine  atid 
superBtUious  obsermtions  nothing  at  all  furütering  the  ideasant 
fhelody  of  our  EngUsh  meeier,  I  leuce  to  speake  any  more 
of  iliein  and  raüier  tcish  ilie  conlinnance  of  our  old  maner 
of  Poesie,  scamüng  our  verse  by  sillables  rather  than  by  feete, 
and  using  tnosi  cotnmonly  the  word  Jambique  and  sotnetime 
the  Trochaike  tchich  ye   ehall  disvetyie  by  Üitir  accetäs,  and. 
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now  and  (hen  a  dactiU  keeping  precisdy  atir  symphany  or 
rime  wUhout  any  other  mincing  measures,  trhich  an  tMe 
inventive  head  could  easily  devise,  as  tlie  former  exainpies 
ieachf*. 

Hierauf  folgte  John  Harringtons  Apologie  for  Poetpy 
als  Vorrede  zur  Ueberaetzung  seines  Orlando  Furioso  (1591), 
.  eine  Schrift  von  einigem  Werth,  aber  besonders  interessant, 
weil  er  darin  das  vorige  Werk  citiert,  jedoch  von  dem  Ver- 
fasser als  einem  durchaus  Unbekannten  spricht:  so  gut 
hatte  Puttenham  seine  Anonymität  gewahrt. 

1595  erschien  Ph.  Sidneys  Defence  of  Foesy,  haupt- 
sächlich  über  die  verschiedenen  Dichtungsarten  handelnd. 

1598  erschien  Francis  Mores  vielgenannte  Schrift 
PaUadis  Tamüi,  Wi^s  Treasury,  A  comparaiive  discourse  of 
our  English  Poets,  tcith  the  Greek,  Laune,  and  Italian  Poets, 
worin  er  namentlich  das  31.  Kapitel  des  ersten  Buchs  von 
Puttenliams  Arte  of  English  Poesy  ausführte. 

1602  wurde  ein  neuer  Versuch  gemacht,  lateinische 
Metra  in  die  englische  Dichtung  einzuführen  und  den  Ileini 
zu  beseitigen  von  Thomas  Gampion  in  seinen  Observaiions 
on  tlie  Art  of  Englislh  Poesy,  London,  1602  (vgl,  Guest  II, 
p.  271  Campion's  Metres).  Bemerkens werth  ist,  dass  noch 
Ben  Jonson  ein  Gedicht  gegen  den  Reim  schrieb,  betitelt: 
A  fit  of  Rhyme  against  lihyme  (A  cotnpUte  Edition  of  the 
Poets  of  Great  Britain,  Edinb.  1795,  vol.  IV,  p.  573  a). 

Jene  Schrift  Campions  rief  dann  eine  Gegenschrift  her- 
vor, welche  erschien  a.  1003:  A  defetice  of  Byrne  hy  Samuel 
Daniel,  eine  vortreffliche  Abhandlung,  in  welcher  er  seine 
Gegner  glänzend  besiegte. 

1596  erschien  die  letzte  kritische  Schrift  dieser  Periode, 
betitelt  Hypercritica,  Or  a  Bule  of  Jtidgwent  for  fvriting 
or  reading  our  History.  Gedruckt  wurde  diese  von  Warton 
und  Di-ake  gelobte  Schrift  erst  1727,  Oxford,  &\ 

§  8.  Stoffeintheilung.  Alle  diese  älteren,  in 
dem  vorhergehenden  Paragraphen  erwähnten  metrischen 
Schriften,  mögen  dieselben  nun  für  die  altklassischen  Mctrn 
oder  gegen  dieselben  Partei  nehmen,  lassen  erkennen,  dass 
es  unmöglich  war,  sich  von  den  überkommenen  metrischen 
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Begriffen  und  Formen  völlig  zu  emancipieren.  Wie  die  Sprache 
ihrem  Klange,  ihrem  Bau  und  Wesen  nach  im  Ganzen  dieselbe 
blieb  und  sich  nur  ganz  unmerklich  fUr  die  jeweilig  lebende 
Generation  änderte,  so  konnte  auch  ihre  metrische  Behand- 
lung nicht  plötzlich  von  den  gelehrten  Theoretikern  nach 
neuen  Gesetzen  ger^elt  werden.  Sie  konnten  wohl  diese 
Gesetze  in  modificierter  Gestalt  als  Normen  für  die  von  ihnen 
nach  dem  Vorbilde  der  Alten  neu  eingeführten  Versarten 
aufstellen,  aber  sie  konnten  ihrem  heimischen  Idiom  bei 
Verwendung  desselben  für  poetische  Formen  nicht  nach 
den  strengen  Regeln  der  alten  Metrik  Gewalt  anthun.  Der- 
artigen, melufach  versuchten  Ansinnen  widersetzte  sich  der 
germanische  Geist  der  englischen  Sprache  aufs  entschie- 
denste. Die  neuenglische  Sprache  war  und  blieb,  wie  die 
altenglische,  aus  der  sie  sich  entwickelt  hatte,  eine  accen- 
tuierende  Sprache  utid  konnte  daher  nicht  nach  den  Regeln 
der  Quantität  metrisch  behandelt  werden. 

Die  neuenglische  Metrik  hat  sich  demnach  ihrem 
wesentlichen  Bestandtheile  nach  auf  Grundlage  der  alteng- 
lischen aufgebaut.  Deshalb  haben  die  in  dem  ersten  Bande 
dieses  Werkes  enthaltenen  Definitionen  und  Entwickelungcn, 
sowohl  der  Grundbogriffe  (im  ersten  Abschnitt),  als  auch 
der  complicioiieren  Formen,  z.  B.  des  Strophenbaues  (im 
dritten  und  vierten  Abschnitt)  grösstentheils  für  das  ge- 
sammte  Gebiet  der  englischen  Metrik  Gültigkeit  und  brauchen 
also  hier  nicht  nochmals  erörtert  zu  worden.  Die  jambischen 
Versarten  bilden  also  nach  wie  vor  ganz  entschieden  den 
Hauptbestandtheil  der  englischen  Mctiik.  Viel  geringere 
Bedeutung  haben  die  neu  hinzukommenden,  streng  trochä- 
ischen, anaplistischen  uund  daktylischen  Rhythmen  ^  sowie 
die  unter  der  gemeinsamen  Einwirkung  derselben  stehenden, 
(ursprünglich  aus  der  alten,  alliteriei*enden  Langzeile  hervor- 
gegangenen) vierhebigen  und  aus  diesen  abgeleiteten  freieren 
Rhythmen. 


*  Mit  Roclit  uigt  Masson  in  neincr  grossen  Mtlton- Aasgabe  (Lon- 
don 1874)  ToL  I,  p.  CVIII:  „Tt^orhair,  Jßactph'e  au^  Anapttetttte  meotwret 
orcttr  ocatHhuttVy  in  oitr  Lifvic  jtoefry;  bui  tht  Jamhic  iV  aV  hut  our 
welricuJ  faHciuni,'^ 
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Was  an  sonstigen  Yersformen  auftritt,  hängt  mit  den 
antikisierenden  Bestrebungen  gelehrter  Dichter  der  Benais- 
sancezeit  und  ihrer  späteren  Nachfolger  zusammen.  Die 
Erklärung  der  Bestandtheile  dieser  antiken  Versarten,  wie 
auch  der  daraus  gebildeten  und  mit  ihnen  im  engsten 
Zusammenhange  stehenden  Strophenformen  bleibt  daher  am 
zweckmässigsten  einem  besonderen  Kapitel  vorbehalten. 

Hinisichtlich  des  Stoffes  im  Allgemeinen  theilen  wir 
die  neuenglische  Metrik  in  zwei  Hauptgebiete,  die  Vers- 
arten und  die  Strophenformen,  ein.  Und  zwar  wenden  wir 
Ulis  zunächst  den  ersteren  zu,  welche  die  Grundlage  für 
die  letzteren,  diese  complicierteren  metrischen  äebilde,  aus- 
machen. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  hat  sich  die  neuenglische 
Metrik  hauptsächlich  auf  Grundlage  der  aus  der  mittel- 
alterlichen Literaturperiode  überlieferten  Formen  aufgebaut. 
Indess  treten  die  grösseren  Schwierigkeiten  uns  doch  auf 
dem  Gebiete  der  strophischen  Formen  entgegen,  wo  auch 
Umformungen  und  Weiterbildungen  häufiger  sind,  als  auf 
demjenigen  der  Versarten. 

Für  diese  aber  haben  wir,  wie  aus  den  früheren  Be- 
merkungen ersichtlich  ist,  zwei  Hauptgruppen  zu 
unterscheiden,  nämlich: 

I.  Aus  der  altenglischen  Poesie  üi>er]ieforte  Versarten, 
welche  die  nouenglische  Poesie  gleiclisam  als  ein  von  der 
altenglischon  Dichtkunst  nacligelassones  Erbe  antiat. 

H.  Neueingoführtc,  unter  dem  Kinfluss  der  Kenaissance 
enstandene  Versalien,  zu  denen  wir  auch  die  den  antiken 
Mustern  nachgebildeten  Vcraartc^n  rechnen. 

Dieselbe  Eintheilung  ist  auch  für  die  neuenglischen 
Strophenformen  durclizufülircn ;  nur  dass  wir,  um  unnöthige 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  die  den  antiken  Musteni  nach- 
gebildeten oder  nacligeahmten  Strophenoi'ten  sogleich  an  die 
zuletzt  genannten  Versarten  anknüpfen,  so  dass  der  zweite 
Theil,  der  Stroplienbau,  elien falls  zwei  Hauptiibschnitte  um- 
fassen wird,  nämlich: 

I.  Aus  der  altenglischen  Poesie  überlieferte  Straphen 
nebst  ihren  Analogiebildungen. 
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II.  Neuenglische,  unter  dem  Einfluss  der  ßenaisBance 
und  später  entstandene  Strophen  nebst  den  Dichtungsarten 
fester  Form. 

Der  gesonderten  Betrachtung  der  einzelnen  Yersarten 
voran  geht  ein  allgemeiner  Theil  der  Verslehre,  welcher 
in  drei  besonderen  Kapiteln  vom  Versrhythmus,  der  Silben- 
messung und  der  Wortbetonung  in  den  gleichtaktigen  neu- 
englischen Versarten  im  Allgemeinen  zu  handeln  hat. 


KAPITEL  2. 

VERSRHYTHMUS. 

§9.  Vorbemerkungen.  Unter  den  obengenannten 
zwei  resp.  drei  Gruppen  neuenglischer  Versarten  sind  die  der 
ersteren  angehörigen,  also  die  aus  der  altenglischen  Poesie 
überlieferten,  die  zahlreichsten  und  zum  Theil  auch  die 
wichtigsten.  Indess  ist  die  Bezeichnung:  aus  dem  Mittel- 
alter überlieferte  Versarten  keineswegs  so  aufzufassen,  als 
ob  die  verschiedenen  hierhergehörigen  Metra  einfach  als 
ganz  dieselben  rhythmischen  Gebilde,  die  uns  in  der  alt- 
englischen Poesie  entgegentraten,  anzusehen  seien.  Im 
Gegentheil,  auch  in  ihnen  macht  sich  neben  den  Einflüssen, 
welche  die  Sprache  selber  in  ihrem  Entwickelungsgange 
modificierten,  die  Einwirkung  der  theoretischen  Beschäftigung 
und  Bekanntschaft  mit  der  Metrik,  speciell  nn't  der  antiken 
Metrik,  bemerkbar,  und  damit  hängt  eben,  wie  früher  aus- 
geführt wuitle,  der  wesentlichste  UnterKchied  zwischen  der 
alt-  und  neucnglischen  Verskunst  zusannncn,  der,  um  es 
noch  einmal  hervorzuheben,  hauptsächlich  darin  besteht, 
dass  in  der  letzteren  der  st-eigende  und  fallende,  d.  h.  der 
jambische  und  anapästische  Rhythmus  einerseits  von  dem 
trochäischen  und  daktylischen  Rhythmus  andererseits 
strenger  unterschieden  wird,  und  dass  neben  dem  Princip 
der  Gleichtaktigkeit  dasjenige  der  Silbenzählung  in  der 
Regel  mit  grösserer  Consequenz  durchgeführt  wird,  als  in 
der  ersteren. 
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Im  Uebrigen  blieb  aber  der  Bau  der  einzelnen  Vers- 
arten hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  aus  einzelnen 
Takten,  die  theoretisch  und  auch  thatsächlich  meistens  aus 
zwei  Silben,  einer  unbetonten  und  einer  betonten,  manch- 
mal aber  auch  aus  zwei,  vereinzelt  selbst  aus  mehreren  un- 
betonten und  einer  betonten  Silbe  zu  bestehen  haben,  unver- 
ändert, und  auch  die  Verbindung  derselben  zu  rhythmischen 
Reihen  (ganzen  Versen  oder  auch  Verstheilen)  blieb  im 
Wesentlichen  dieselbe. 

§  10.  Auch  die  für  die  klassischen  Versarten  gültige 
Regel,  dass,  um  die  einzelnen  Glieder  des  Verses  inniger 
mit  einander  zu  verbinden,  ein  Widerstreit  zwischen  den 
WortfÜssen  und  den  VersfÜssen  einzutreten  habe,  die  Vers- 
füsse  also  womöglich  nicht  mit  den  Wörtern,  sondern  besser 
innerhalb  derselben  enden  müssen,  hat  für  die  alt-  und 
neuenglischen  Versarten  in  gleicher  Weise  Gültigkeit.  Da 
aber  die  Zahl  der  ein-  und  zweisilbigen  Wörter  in  der  neu- 
englischen  Sprachporiode  in  Folge  des  Verstummens  zahl- 
reicher Flexions-  und  Ableitungssilben  eine  viel  grössere 
ist,  als  in  der  altonglischen  Epoche,  wo  die  Sprache  in 
dieser  Hinsicht  also  für  die  poetische  Behandlung  jedenfalls 
geeigneter  war,  so  wird  diese  Regel  in  der  modernen 
Dichtkunst  viel  häufiger  verletzt,  als  in  früherer  Zeit.  Die 
Uebereinstimmung  von  Wort  und  VersfÜssen  —  Diärese 
d.  h.  Einschnitt  (im  Vei*s)  genannt  —  bringt  stets  eine 
unangenehme,  hackende  Wirkung  hervor,  zumal  wenn  sie 
sich  auf  alle  VersfÜsseeratreckt,  wie  die  folgenden  fünftaktigen 
Verse  aus  Miltons  Paradise  Lost  darthun  mögen,  wenn  es 
erlaubt  ist,  diese  Versart  *  als  die  wichtigste  und  aucli  von 
Anderen  am  eingehendsten  untersuchte,  hier  und  auch  im 
Folgenden  hauptsäclüich  als  Beispiel  zu  vei*ia'erthen : 

Had  east  him  out  from  Jleaven  wHh  atl  hi$  ho$(  I,  37 
Too  well  I  See  and  rue  the  dire  ereni   ib.  134 


*  Eine  grusscre  AncAbl  solcher  fünftaktiger  Vene  und  selbsi 
drei  septenariBebe  Verse  dieser  Art  sind  aus  Chapmans  Odyssee  und 
Ilias  citiert  worden  von  II.  M.  Regel  in  seinem  Aufsats  ^^Ueber  Chap- 
mans Homerflbersetzung*  (Engl.  Studien  V,  349—50). 
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im  Gegensatz  zu  folgenden,  der  Regel  entsprechenden  Versen : 

HurVd  keadUmg  fiaming  from  the  ethfreal  Ay  ib.  45 
And  re-oMsefMing  our  (tfflieted  powert  ib.  186. 

§  11.  Rhythmische  Betonung.  Auch  noch  in 
einem  anderen,  wesentlichen  Punkte  unterscheiden  sich  die 
beiden  obigen  Versgnippen  von  einander. 

In  der  ersteren  haben  beide  Verse,  der  Zahl  der  Takte, 
aus  denen  sie  bestehen,  entsprechend,  fünf  fast  ganz  gleich 
starke  Accente,  die  sich  auf  die  Hebungen  der  fünf  Takte 
vertheilen,  wodurch  der  scharf  markierte  Klang  des  Rhyth- 
mus noch  mehr  verstärkt  wird.  In  der  zweiten  dagegen 
hat  der  erste  Vers  vier,  der  dritte  nur  drei  stärker  betonte 
Silben  nebst  einer  mittelstark  betonten  ('),  die  sich  in 
folgender  Weise  gruppieren: 

HurVd  kfddlong  fldming  fram  the  eth^enl  $k^, 
And  riasUmhUng  our  affthted  p&wers^ 

während  die  Wörter /rof^  und  our,  die  ihrer  syntaktischen 
Bedeutung  nach  ebensogut  in  der  Senkung  .stehen  könnten, 
lediglich  dadurch,  dass  sie  in  der  Hebung  stehen,  etwas 
starker  betont  sind,  als  die  benachbarten  Senkungen,  doch 
keineswegs  den  zugleich  durch  den  rhythmischen  Accent 
und  den  Wortacccnt,  bezw.  den  durch  den  Satzaccent  und 
den  rhetorischen  Accent  hervorgehobenen  Silben,  rosp.  Wör- 
tern an  Tonstärke  gleichkommen.  So  haben  in  zusammen- 
hängenden, gleichmetrischen  Gedichten  oder  auch  in  Strophen 
dieser  Art  die  meisten  Verse  eine  geringere  Anzahl  von 
stark  betonten  Silben,  als  sie  rhythmische  Hebungen  ent- 
halten. Gewöhnlich  sind  im  fOnftaktigen  Verse  die  zweite 
und  die  fünfte  Hebung  besonders  stark  betont,  die  letztere 
namentlich  in  gereimten  Gedichten,  eben  in  Folge  des 
Reimes,  oder  die  zweite  und  \*ierte,  oder  die  erste  und  die 
vierte,  oder  die  dritte  und  die  fünfte.  Doch  haben  daneben 
meistens  noch  andere  Hebungen  einen  starken  Accent,  wie 
die  obigen  Beispiele  zeigen.  Auch  kann  in  allen  Takten 
jambischer  Verse,  mit  Ausnahme  des  letzten  Taktes,  die 
Ordnung  von  Senkung  und  Hebung  umgestellt  werden.  Am 
häufigsten  geschieht  es  im  ersten  oder  dritten  oder  vieiten 
Takt,  und   zwar  gewöhnlich  nur  in  einem  Takt,  Rcltencr    t 

S  e  b  i  p  p  •  r ,  EbkI.  >l«lrik.    II.  Tbeil.  2^^^^  1^ 
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in  zweien  und  fast  nie  in  dreien  ein  und  desselben  Verses. 
Selten  stehen  zwei  Takte  mit  schwach  betonten  Hebungen 
zusammen ;  gewöhiilich  sind  sie  durch  eine  stark  betonte 
von  einander  getrennt.  Auf  Verse  mit  mehreren  schwach 
betonten  Hebungen  folgen  aber  stets  in  gewissen  Zwischen- 
räumen wieder  solche,  in  denen  die  sämmtlichen  fQnf  He- 
bungen oder  wenigstens  die  meisten  derselben  bestimmt 
hervortreten,  in  denen  gewissermassen  das  rh3rthmische 
Leitmotiv  des  Gedichts  sich  von  Zeit  zu  Zeit  deutlich  ver- 
nehmbar macht,  und  die  auf  diese  Weise  das  Metrum  vor 
dem  Zerfall  schützen.  Natürlich  ist  das  Zahlen-Verhältniss 
von  bestimiht  gegliederten  Versen  zu  weniger  bestimmt 
gegliederten  bei  den  einzelnen  Dichtem  und  namentlich  in 
den  einzelnen  Versarten  verschieden. '  Im  Allgemeinen  ist 
es  für  die  ersteren  günstiger  in  kurzen  Versen,  als  in 
langen,  sowie  auch  günstiger  in  gereimten,  als  in  reimlosen. 
Von  der  verschiedenen  Zahl,  Vertheilung  und  Tonstärke 
der  Hebungen  einer  aufeinanderfolgenden  Iteihe  von  Versen 
hängt  jedenfalls  zum  grossen  Theil  der  Wohlklang  und  die 
Mannigfaltigkeit  oder  die  Monotonie  des  Versbaues  ab. 

In  gleicher  Weise  wie  die  betonten  Silben  sind  aber 
auch  die  rhythmisch  unbetonten  Silben  unter  einander  an 
Tonstärke  verschieden,  wie  z.  B.  in  dem  ersten  der  oben 
citierten  Verse  die  Senkung  hurVd  unzweifelhaft  stärker 
betont  ist,  als  die  Senkungen  in  der  Wortgruppe  ihe  ethereal. 
In  der  Regel  aber  macht  u.  E.,  wie  wir  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Abbott,^  wenn  auch  im  Gegensatz  zu  anderen 
hervorragenden  englischen  Forschem,    wie  J.  B.  Mayor,^ 


1  Abboit  Mgt  Shakesp.  Orammar  §  453  a  in  Bezug  auf  Sliak- 
spere:  j,/  should  nay  that  ralher  Uns  than  ane  of  thret  has  Ihr  fuU 
mtmlter  of  etnphaffc  aceenl».  Ahout  ttco  out  of  thrre  hare  fiwr,  «wrf 
one  out  of  fifieeti  has  three,  Bnt  as  different  ifadera,  fDgt  er  mit  Recht 
hinstt,  «TfV/  emj}fiasizf  dißerenlly,  vot  mnrh  tnif)&rtanre  catt  be  atlachtd 
io  Buch  resuHs/^ 

*  ib.  §  453  a.  Tke  Sf/Ilahlr  that  reeeipea  an  afcent  is  by  no  meattM 
neetssartly  emfthatic,  It  must  he  emphatie  relatitely  to  the  Mnaeeented 
BylluhU  or  syUahles  in  ihe  aante  foot,  bnt  it  may  he  mueh  Ubb  emphatic 
than  other  oceented  syllabies  in  the  aame  verte^' 

*  TranMaetions  of  the  Philoloyieal  Society  1875/76,  p.  433. 
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A.  J.  Ellis^  und  D.  Masson^  zu  behaupten  wagen,  der 
rhythmische  Accent  in  der  Weise  seinen  Einfluss  geltend, 
dass  die  Hebung,  auch  wenn  sie  ein  syntaktisch  oder 
logisch  unbetontes  Wort,  resp.  Silbe  trifft,  was  Mayor  a.  a.  0. 
p.  433  mit  defect  of  accent  bezeichnet,  etwas  stärker  betont 
ist,  als  die  Senkung  desselben  Taktes.  Unter  Beibehaltung 
der  von  A.  J.  EUis  in  seinen  EssentiaU  of  Phanetics  p.  75 — 77 
und  auch  Tratisact.  of  the  Philol.  Soc.  p.  487  fUr  die  ver- 
schiedenen Accentstufen  angewandten,  später,  ib.  p.  442  ff., 
freilich  modificierten  Zeichen:  0  ffir  unbetonte  Silben,  i 
fQr  mittelstark  betonte,  2  f&r  stark  betonte,  denen  wir  nach 
BedQrfniss  noch  weitere  hinzufügen,  oder  der  einfacheren, 
von  Latham  adoptierten  Bezeichnung  Massons  durch  xfQr 
unbetonte  und  a  fQr  betonte  Silben  würden  wir  daher  die 
drei  ersten  Verse  des  Paradise  Lost  nicht  in  folgender  Weise 
lesen,  wie  jene  Gelehrten  es  thun: 

1     Of  mdtCs  first  disoh^dience  and  the  fruit 
EUifl:     0        2        1        0020000       2 
Masson:     x        a        a       x  x  a/x  x      xl     x       a 

l  X        a/ 

2    Of  tMt  fiprbtdden  trSt^  whan  w6ria1  tagte 
EUis:     01020        1  0         202 

Xasson:     x      a      x   a    x        a        /x        a\x     .a 

U        a/ 

8    Bnmght  deaüi  into  the  %t6rldy  and  all  onr  w6e 
EUia:  1  2000         2        0102 

Mamoa:  a  aaxx         a        xa/xa^ 

sondern  folgendennassen  : 

1   Of  mdn^»  ßrttt  dieobSdience  and  the  fruit 
02  30020        10       2 


2   Of  thdt  fturbidden  trh  H>hone  m&rtal  iääte 
01020       2        0         202 
xaxax       a        x         axa 

8  Brougki  diath  inio  the  tr&rld  and  dll  onr  te6e 
0  3010        2        0302 

X  axax        a        xaxa 


«  ibid.  p.  487. 

*  The  Poetieal  warhs  of  John  IGlton,  ed.  hg  D.  Mawon,  London 
1874,  8  ToU.    8\    I,  CXTL 
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Schon  die  mangelnde  Uebereinstimmung  in  der  Be- 
zeichnung der  Tonstärke  der  verschiedenen  Silben  dieser 
Verse,  wie  sie  von  Massen  und  Ellis  durchgeführt  wurde, 
ist  geeignet,  Zweifel  an  der  Richtigkeit  ihrer  Auffassung 
zu  erwecken. 

Nach  Ellis  ist  im  ersten  Verse  die  vierte  Hebung  and 
nicht  stärker  betont,  als  die  vorhergehende  Senkung  -dence^ 
während  Massen  für  jene  eine  stärkere  Betonung  wenigstens 
als  möglich  hinstellt,  die  wir  nach  unserem  rhythmischen 
Gefühl  hier  entschieden  vernehmen,  obwohl  diese  Hebung 
gewiss  weniger  stark  betont  ist,  als  irgend  eine  der  anderen 
Hebungen  des  Verses.  Ebenso  nimmt  Massen  im  zweiten 
Takt  des  dritten  Verses  bei  dem  Worte  into,  der  heutigen, 
gewöhnlichen  Betonung  entsprechend,  Taktumstellung  {in- 
Version  of  accent,  wie  es  Mayor  nennt  a.  a.  0.  p.  433)  an, 
Ellis  dagegen  gleichmässige  Unbetontheit  beider  Silben, 
während  wir  mit  Abbott  (a.  a.  0.  §  457  a)  und  ten  Brink 
(Ghaucers  Sprache  und  Verskunst  §  280)  der  Ansicht  sind, 
dass  bei  derartigen  Anlehnungen  (ursprünglich  getrennten, 
unverändert  aneinander  tretenden  Wörtern)  die  rhythmisch 
accentuierte  Silbe  auch  thatsächlich  einen  etwas  stärkeren 
Ton  hat,  als  die  rhythmisch  unaccentuierte.  Femer  ist  nach 
Ellis  im  zweiten  Verse  die  Senkung  tohose  unbetont,  wäh- 
rend Massen  es  noch  unentschieden  lässt,  ob  sie  unbetont 
oder  ebenso  stark  betont  ist,  wie  die  folgende  Hebung,  in 
welchem  Fall  dann  hier  nach  Mayora  Benennung  (a.  a.  0. 
p.  433)  ein  excess  of  acceni  vorliegen  würde.  Andererseits 
bezeichnet  Massen  die  beiden  ersten  Wörter  (brought  death) 
des  dritten  Verses  als  gleichmässig  stark  betont,  wälirend 
Ellis  hier  einen  Unterschied  in  der  Tonstärke  constatiert. 
Thatsächlich  ist  aber  n.  E.  keine  Verschiedenheit  zwischen 
beiden  Fällen  {ichose  und  braughi)  vorhanden.  Jedes  Mal  ist  es 
ein  langes,  nicht  betontes  Wort,  welches  in  der  Senkung  steht, 
und  wenn  dasselbe  in  dem  ersten  Fall  keine  Tonverstärkung 
erfährt,  wie  Ellis  mit  Recht  annimmt  und  Massen  als  mög- 
lich zugiebt,  —  da  ja  die  Länge  eines  Wortes  oder  einer 
Silbe  keineswegs  Tonverstärkung  bedingt  und  lange  Silben 
so  gut  in  der  Senkung  stehen  können,  als  kurze  in  der 
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Hebung  — ,  so  ist  auch  im  zweiten  Fall  kein  Anlass  dazu 
vorhanden  und  das  Wort  brought  also  nicht  wesentlich 
stäi'ker  zu  betonen,  als  irgend  eine  der  anderen  unbetonten, 
jedenfalls  aber  schwächer,  als  irgend  eine  der  betonten  Silben 
des  Verses,  die  zweite  Silbe  des  Wortes  -into  nicht  ausge- 
nommen, wie  dies  überhaupt  das  Gewölmliche  sein  dürfte. 
Gleichwohl  gestehen  wir  zu,  dass  unter  Umständen  auch 
eine  in  der  Senkung  stehende  Silbe  stärker  betont  sein 
kann,  als  eine  nur  rhythmisch  accentuierte  Hebung  des  näm- 
lichen Yeroes. 

Dies  ist  namentlich  der  Fall  in  solchen  Versen,  in 
denen,  sei  es  zwischen  den  Silben  eines  zwei-  resp.  mehr- 
silbigen Wortes  oder  zweier  nebeneinander  stehender  ein- 
oder  mehrsilbiger  Wörter  Tonausgleichung  von  rhythmischer 
Betonung  und  Wortbetonung  stattfinden  muss,  wie  z.  B.  in 
den  folgenden  aus  Massons  Liste  (a.  a.  0.  p.  GXVH.)  ent- 
nommenen Beispielen: 

On  a  sünbedtn,  %wift  as  a  shoöfing  stdr 
1022  3       0030        2 

Prod^ivt  6n  hirb,  plänt^  and  nobler  birth. 
03012  2        0       302 

Hier  wird  man  schwerlich  bestreiten  wollen,  dass  das 
in  beiden  Versen  in  der  Hebung  stehende  Wörtchen  on 
schwächer  betont  sei,  als  die  in  der  Senkung  stehenden 
Silben  resp.  Wörter  sun-  und  herb,  oder  in  dem  Verse 

T6  ihe  ßöod  Jordan    cdtne  as  (hin  obttc&rc 
10       2        2     0         2      0       1  2 

das  in  der  Hebung  stehende  erste  Wort  to  schwächer,  als 
das  in  der  Senkung  stehende  Wort  fiood,  oder  dass  in  dem 
Verse 

Siity,  /ieapt*nfy  MAse,  thdt  on  the  secret  top  Par.  L.  I,  6. 
3  2  2  100302 

die  erste  Silbe  des  Wortes  lieavefilt/,  obwohl  sie  durch  Takt- 
umstellung in  der  Senkung  steht,  stärker  betont  sei,  als 
das  gleichfalls  durch  Taktumstellung  in  der  Hebung  stehende 
Wort  UmL 

Ein  vortreffliches  Beispiel  ähnlicher  Art  gewährt  auch 
der  Vors  aus  Sliakspores  Macbeili  1,  7,  61,   den  wir  zur 
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besseren  Yeranschaulichung  im  Zusammenhang  mit  den  vor- 
hergehenden hierher  setzen: 

Macbeth.  //  m  shoiOd  faü? 

Ladjr  Macbeth.  Wefailt 

But  Bcrew  ycwr  eourage  to  the  tticking'place, 
And  we'ü  not  faä.     When  Dunean  i$  adeep  — 

12      4       2  0         2    0     13 

Es  geht  wohl  hieraus  zur  Genüge  hervor,  dass  zu  einer 
einigermassen  correcten  Bezeichnung  der  verschiedenen  Ton- 
stufen eines  Verses  grössere  Zahlenunterschiede  angewendet 
werden  mOssten,  als  die  von  Massen  oder  auch  die  von 
Ellis  Anfangs  in  seinen  Essenüals  of  Phonetics  gebrauchten 
(0,  1,  2),  wenn  uns  auch,  wie  schon  früher  (I,  p.  29  Anm.) 
bemerkt,  die  von  ihm  später  vorgeschlagenen  und  in  der 
Sciemsion  einiger  Verse  thatsächlich  durchgeführten  {Transact. 
of  the  Philol.  Soc.  1875/6,  p.  445/46)  9  Grade  verschiedener 
Tonstärke  nebst  ebenso  vielen  Graden  von  Lengthy  Püch, 
Weight,  SUence  der  einzelnen  Bestandtheile  des  Verses  als 
zu  compliciert  erscheinen,  obwohl  Quantität,  Pausen  und 
Tonfall  für  den  Gang  und  Klang  des  Rhythmus  jedenfalls 
auch  von  ebenso  grosser,  freilich  noch  mehr  von  indivi- 
dueller Auffassung  abhängender  Bedeutung  sind,  als  der 
Accent  (vgl  Bd.  I.  §  15—18). 

§  12.  In  Fällen  wie  die  oben  citierten,  wo  schwebende 
Betonung  eintritt,  könnte  nach  unserem  Dafürhalten  im 
accentuierenden  Rhythmus  eher  von  einem  Spondäus 
die  Rede  sein,  als  wo  zwei  wirklich  lange  Silben  neben 
einander  stehen,  die  aber  an  Tonstärke  meistens  schon  an 
und  für  sich,  namentlich  aber  unter  dem  Einfluss  des  Vers- 
rhythmus von  einander  veracliieden  sind  und  dadurch  auch 
an  Quantität  einander  ungleich  werden,  insofern  die  Stimme 
über  eine  unbetonte  lange  Silbe  leichter  hinwegeilt,  auf 
einer  betonten  laugen  Silbe  aber  länger  haften  bleibt. 

Geradeso  nun,  wie  lange  Silben  unter  dem  Einfluss 
des  Rhythmus  verkürzt  werden  können,  können  auch  kurze 
Silben  unter  dem  nämlichen  Einfluss  gedehnt  werden.  Ein 
gutes  Beispiel  hierfür  gewährt  der  häufig  dtierte  Milton  sehe 
Vers: 
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Unioeraal  reproach  far  worse  io  h^ar  Par.  L.  YI,  34. 
Hier  muss  offenbar  das  erste  Wort,  um  es  für  den  fQnf- 
taktigen,  jambischen  Khythmus  geeignet  zu  machen,  mit 
einer  gewissen  Dehnung  des  gewöhnlichen  Tempos  der  Aus- 
sprache der  einzelnen  Silben  gesprochen  werden,  da  es  in 
gewöhnlicher  Rede  eine  solche  Betonung  hat,  dass  es  sich 
ungezwungen  nur  in  einen  daktylischen  oder  anapästischen 
Rhythmus,  in  den  jambischen  Rhythmus  aber  nur  dann  ein- 
fügt, wenn  die  beiden  ersten  Silben  als  doppelte  Senkung 
zu  Anfang  oder  im  Innern  des  Verses  verwendet  werden 
können.  Aehnliche  Beispiele  sind  sehr  oft  anzutreflfen,  bei 
dem  einen  Dichter  zahlreicher,  bei  dem  anderen  seltener. 
So  würden  sich  z.  B.  die  folgenden,  aus  Miltons  Paradise 
Lost  entnommenen  Verse  (vgl.  Massen,  a.  a.  0.,  p.  CXVQ) 
mit  der  von  uns  angegebenen  Accentuation  viel  unge- 
zwungener in  einen  vierhebigen  oder  lose  gebauten  vier- 
taktigen  Rhythmus  einfügen,  als  in  den  fünftaktigeu,  dem 
sie  thatsächlich  angehören: 

On  a  s&nheam  swiß  as  a  skodiing  stdr, 
To  ihe  ydrden  of  bliss,  tky  stäi  prepdred. 
In  ihe  siceiU  of  thy  face  ehalt  thoü  eat  bredd. 
In  ihe  tUiione  of  G6d:  it  tcda  a  hiü. 
Light  from  vböve  from  ihe  faütUain  of  lighi. 
Thai  invincible  Sämson  fdr  renöwned. 

In  allen  diesen  Versen  und  vielen  anderen  müssen 
Wörter,  resp.  Silben,  die  für  gewöhnlich  unbetont  und  kurz 
gesprochen  werden,  eine  gewisse  Tonverstärkung  und  Ver- 
langsamung des  Tempos  in  der  Aussprache  erfahren,  um 
ihnen  einen  den  fünftaktigen  Versen,  in  deren  Umgebung 
sie  stehen,  ähnlichen  Klang  zu  geben.  Dies  wird  aber  von 
dem  Lesenden,  bei  einigem  Sinn  und  Verständniss  für  das 
Wesen  eines  gleichniässigen  Versbaues,  unter  dem  allge- 
meinen Eindruck  des  in  der  Regel  deutlich  vernehmbaren 
Gesammtrhytiimus  mülielos  bewirkt  — ,  ein  Beweis,  wie 
wenig  sich  in  manchen  Fällen  aus  der  natürlichen,  prosa- 
ischen Betonung,  wie  wohl  behauptet  wird,  der  Rhythmus 
eines  Verses  ergiebt,  und  wie  wenig  die  gewöhnliche  An- 
nahme,  derselbe   bestehe   aus   einer   Reih«?jifolgo   von   ab- 
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wechselnd  unbetonten  und  betonten  Silben,  für  alle  Nuancen 
des  Rhythmus  ausreicht.  Sind  diese  für  den  fUnftaktigen 
Vers,  zumal  den  reimlosen,  vielleicht  auch  grösser,  als  bei 
irgend  einem  anderen  Metrum,  so  machen  sich  doch  auch 
bei  den  übrigen  Versarten  dieselben  oder  älinliche  Verhält- 
nisse bemerkbar,  wie  sich  aus  den  folgenden  Betrachtungen, 
namentlich  den  Paragraphen  über  schwebende  Betonung 
und  Taktumstellung,  ergeben  wird. 

Beide  Erscheinungen  aber  stehen  mit  der  Gliederung 
der  verschiedenen  Versarten  im  engsten  Zusammenhang. 

§  13.  Für  die  in  altenglischer  Zeit  gebräuchlichen  Vers- 
arten, welche,  wie  bemerkt,  sämmtlich  in  die  neuenglische 
übertraten,  war  es  charakteristisch,  wie  im  ersten  Bande 
dieses  Werkes  (vgl.  S.  80,  55,  82  flf.,  114  ff.,  258,  438,  449  ff.) 
gezeigt  wurde,  dass  der  Rhythmus  derselben  an  gewissen 
Stellen  durch  Einschnitte  oder  Cäsuren,  d.  h.  Pausen 
oder  Ruhepunkte  unterbrochen  werden  musste  oder  unter- 
brochen werden  konnte.  Für  die  meisten  dieser  Versarten 
traten  diese  Einschnitte  stets  an  derselben  Stelle  ein,  so 
für  den  Alexandriner  nach  dem  dritten,  für  den  Septenar 
nach  dem  vierten  Takt,  und  an  dieser  Stelle  konnten  dann 
auch  diese  Versarten  durch  eingeflochtenen  Reim  in  kürzere, 
dreitaktige,  resp.  vier-  und  dreitaktige  Verse  au^elöst 
werden.  Im  vierhebigen  Metrum  hatte  stets  eine 
Pause  einzutreten  nach  der  zweiten  Hebung  nebst  der  oder 
den  etwa  dazu  gehörigen  Senkungen.  Im  viertaktigeu 
Verse  (so  auch  in  dem  ersten,  viertaktigeu  Bestandtheile 
des  Septenars)  konnte  sie  eintreten  und  zwar  meistens 
nach  oder  in  dem  zweiten  Takt,  doch  auch,  obwohl  nur  in 
selteneren  Fällen,  nach  oder  in  dem  ersten  und  dritten 
Takt,  oder  auch  gar  nicht.  Noch  freier  war  die  Be- 
handlung der  Gäsur  im  fUnftaktigen  Verse,  da  sie  hier 
nach,  resp.  in  dem  ersten,  zweiten,  dritten,  vierten  oder 
fünften  Takte  eintreten  konnte,  obwohl  sie  für  gewöhnlich 
nach  dem  zweiten  Takte  oder  im  dritten  und  nur  etwas 
seltener  nach  dem  dritten  Takte  oder  im  vierten  ihre 
Stelle  fand. 
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Dies  hängt  zusammen  mit  der  aus  ihrem  Verhältniss 
zum  Verstakt  sich  ergebenden  Beschaffenheit  der 
Cäsur.  Je  nachdem  nämlich  die  Gäsur  unmittelbar  nach 
der  Hebung  oder  nach  der  Senkung  eines  jambischen  Taktes, 
also  innerhalb  desselben,  oder  aber  nach  einer  überzähligen, 
auf  die  Hebung  folgenden  Senkung  eintritt,  ist  sie,  wie  in 
altenglischer  Zeit,  zu  unterscheiden  als  1)  stumpfe  (männ- 
liche) Cäsur,  2)  als  klingende  (weibliche)  lyrische 
Gäsur  und  3)  als  klingende  epische  Gäsur.  Diese 
drei  Gäsurarten  sind  auch  in  den  neuenglischen  jambischen 
Versarten  mit  Ausnahme  des  Septenars,  der  nur  die  stumpfe 
Gäsur  zulässt,  sämmtlich  anzutreffen,  zumal  im  ersten  Zeit- 
raum der  neuenglischen  Epoche.  Folgende  Beispiele  mögen 
ihre  Beschaffenheit  und  ihr  Vorkommen  in  dieser  Zeit  ver- 
anschaulichen : 

I.  Stumpfe  Gäsur. 

1)  Im  Septenar: 

The  rnnuing  spiudU  of  tnij  faie  \  anon  shall  end  hh  courte.  Wyatt  154. 

2)  Im  Alexandriner: 

The  Ufe  so  nhort^  90  frail^  \  that  mortal  man  live  here ;   ib.  155. 

3)  Im  Fünftakter: 

The  uiglUingale  \  with  feathers  new  she  sinyH ; 

The  turiU  io  her  make  \  hath  tiM  her  tale ;   Surrey  p.  3. 

4)  Im  Viertakter: 

B'or  wani  of  will  \  tu  woc  I  plain^  Wyatt  p.  44. 

5)  Im  Vierheber: 

For  wotnen  are  »hretee  \  huih  shori  and  tau,  Shaksp.  H  4  B,  Y,  3,  36. 

II.  Klingende  lyrische  Gäsur,  die  vereinzelt 
auch  zu  einer  gleitenden  (mit  zwei-  oder  gar  dreisilbiger 
Senkung)  werden  kann. 

1)  Im  Alexandriner  nur  vereinzelt  und  abnorm: 

So  9€ttlcd  he  hh  kiugdome^  \  and  conßrmd  hie  rigfit.  Spcus.  II,  X,  60. 

2)  Im  Fünftakter: 

This  wfcked  traiior,  \  whom  1  Ihue  accuse,   Wyatt  150. 

le  not  eo  reiimahle,  \  yroßtahlc  neithi  r,  Mercli.  of  Von.  I,  3,  167.  • 

Matf  at  thtj  hand  eeek  mercy,  \  ae  (he  thiny   Wyatt  206. 

>  Solohe  gleitcndo  lyrisohe  Cflsuron  sind  swar  in  ihror  rliyth- 
mwchon  WirkuDg  den  gewöhnlichen  epischen  Cfttturen  ganz  ähnlich, 
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3)  Im  Viertakter: 

And  I  shoidd  kave  ü\  iu  me  liH,  ib.  30. 

4)  Im  Yierheber  (selten): 

For  driHMs  and  harrennesM  |  lei  U  akme,  Tusser. 

m.  Klingende  epische  Cäsur,  die  in  seltenen 

Fällen  auch  zu  einer  zweisilbigen  (gleitenden)  werden  kann. 

1.  Im  Alexandriner  nur  ganz  vereinzelt  und  abnorm: 

And  yel  there  is  anather  \  between  tlio§€  heapens  two^   Wyatt  161. 

2)  Im  Fünftakter: 

/  thank  you.  (  Uow  does  Lieui^nani  Ckiasio?  Shaksp.  Oth.  lY,  1, 238. 
So  far  in  error,  \  aa  he  is  from  hta  wit.  WyaU  153 
Aa  you  are  oid  and  recerend,  \  you  skouid  he  wiae;  Lear  1, 4, 261. 
He  knpweth  how  greai  Atn'des,  \  that  made  Troy  fret;  Wyatt  152. 
With  all  the  honors  oh  my  brother,  \  wheron  Shaksp.  Temp.  1, 1, 127. 
So  dear  ihe  love  my  peopU  bore  tne^  |  nor  sei  ib   2. 

3)  Im  Viertakter: 

/  was  unhappy^  |  and  thai  I  prooe,  Wyatt  108. 

4)  Im  Vierheber  (gewöhnlich): 

Good  aqua  eompoaita  |  and  vinegar  iart^ 

Rose  water  and  treacle  \  to  comfort  tkyns  heart.  Tusser. 

Auf  diese  letztere  Hauptart  wird  noch  zum  Schluss  dieses 
Kapitels  bei  der  Betrachtung  der  mehrfachen  Senkungen 
und  klingenden  Versausgänge  zurückzukommen  sein. 

§  14.  Was  die  Entstehung  der  durch  die  Cäsur 
bewirkten  Pause  anlangt,  so  wird  sie  in  der  Regel  herbei- 
geführt durch  die  logische  Gliederung  des  Satzes.  Sie  fällt 
also  gewöhnlich  mit  der  Satzpause  oder  wenigstens  mit  der 
durch  einen  Satzabschiiitt  bewirkten,  leichteren  Pause  zu- 
sammen. Dies  ist  namentlich  in  solchen  Versarten  voraus- 
zusetzen, wclclie  die  Cäsur  stets  an  fester  Stelle  eintreten 
lassen,  wie  im  Soptenar,  im  Alexandriner  und  im  vier- 
hebigen  Verse.  Tritt  hier  keine  logische  Pause  ein,  so 
macht  sicli  dann  jedenfalls  unter  dem  Einfluss  des  stets 
sich  gleich  bleibenden  Versrhythmus   eine  metrische  oder 


doch  aber  theoretisch  von  ihnen  su  sondern,  da  in  diesen  der  anf  die 
CAsur  folgende  Yerstheil  mit  einer  Senkung,  in  jenen  (den  gleitenden 
lyrischen  Gäsuren)  aber  mit  einer  Hebung  beginnt. 
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rhythmische  Pause  in  entschiedener  Weise  geltend,  z.  B. 
in  folgendem  Septenar: 

The  gdden  9ceptre  and  the  erown  |  0/  Phoebus  in  kis  hatida, 
WO  die  metrische  Cäsur  hinter  crown  die  logischen  Cäsuren 
hinter  sceptre  und  Phoebm  entschieden  an  Stärke  überwiegt. 
Logische  Nebencäsuren  sind  nach  der  zweiten  Hebung 
in  diesem  Metrum  überhaupt  häufig  anzutreffen,  wie  bei 
der  näheren  Betrachtung  desselben  gezeigt  werden  soll. 

Auch  im  Alexandriner  können  logische  Neben- 
cäsuren eintreten,  die  dann  aber  gleichfalls  von  der  rhyth- 
mischen Cäsur  übertönt  werden: 

The  Urne  dolh  JUti  \  aud  1 1|  9e€  how  the  houra  do  hend  Wyatt  p.  154. 
Thot  wk€n  I  think  upon  ||  Ihe  dietanee  \  and  the  apaee,  ib.  p.  155. 

Im  vierhebigen  Metrum  dagegen  trifft  —  wegen 
der  freien  Behandlung  der  Senkungen  —  die  logische  Pause 
in  der  Regel  mit  der  metrischen  zusammen. 

Im  viertaktigen  Verse,  wo  die  Cäsur  nicht  obli- 
gatorisch ist,  richtet  sich  dieselbe,  wo  sie  vorkommt,  nach 
der  logischen  Pause,  die  hier  in  den  meisten  Fällen  aller- 
dings auch  nach  der  zweiten  Hebung  eintreten  wird,  wenn 
auch  manchmal,  wie  bei  der  Betrachtung  dieses  Metrums 
gezeigt  werden  soll,  Cäsuren  an  anderen  Yersstellen  vor- 
kommen. 

Complicierter  ist  das  Verhältniss  der  logischen  und 
metrischen  Pause  zu  einander  im  fünftaktigen  Verse, 
wo  die  Cäsur  eine  bewegliche  i^t. 

Zunächst  möge  constatiert  werden,  dass  in  vereinzelten 
Fällen  Verse  vorkommen,  die  jeglicher  Cäsur  entbehren, 
wie  z.  B.: 

InteÜigcnfial  »ubataficta  nqttire   Parad.  Lost  V,  408. 

In  der  Itegel  macht  sich  aber  doch  in  jedem  Verse 
unter  dem  Einfluss  des  allgemeinen  Versrhythmus  eine 
metrische  Cäsur  geltend,  die  in  Ermangelung  einer  be- 
stimmten, logischen  Cäsur  auch  enge  zusammen  gehörige 
Satztheile,  wie  z.  B.  zwei  im  genitivischen  Verhältniss  zu 
einander  stehende  Substantive  oder  Adjectiv  und  Substantiv 
oder  Subject  und  Verbum  von  einander  trennen  kann  und 
zwar  namentlich  leicht  in  solchen  Fällen,  wo  jeder  dieser 
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Satztheile  noch  einer  massig  langen  rhythmischen  Reihe 
angehört,  wo  also  die  rhythmische  Gäsur  ziemlich  inmitten 
des  Verses  eintritt,  z.  B. 

The  heüer  pari  \  of  my  affectlons  would  Shaksp.  Merch.  I,  1,  16. 

And  see  the  holy  \  edifice  of  statte  ib.  30. 

Tltat  his  own  hand  |  may  strike  Jtis  hoiwur  doton  ib.  LLL  I,  1,20. 

As  if  predesUnatiofi  \  over-ruVd  Parad.  Lost.  III,  114. 

Whase  eye  \  so  superßcially  \  surpeys  ib.  VI,  476. 

Kann  die  Gäsur  nur  an  ungewöhnlicher  Stelle,  näm- 
lich nahe  dem  Anfange  oder  dem  Ende  des  Verses  eintreten, 
so  können  sich  auch,  wie  das  letzte  Beispiel  zeigt,  in  Versen, 
die  der  logischen  Gäsur  ermangeln,  zwei  rhythmische  Gä- 
suren  bemerkbar  machen. 

Solche  Doppelcäsuren  treten  aber  in  der  Regel 
ein,  wenn  der  Vers  aii  einer  ungewöhnlichen  Stelle,  sei 
es  nahe  dem  Anfang  oder  dem  Ende  desselben,  in  Folge 
einer  logischen  Gäsur  durchschnitten  ist,  indem  dann  an 
einer  anderen  Stelle,  gewissermassen  um  das  rhythmische 
Gleichgewicht  wieder  herzustellen,  sich  eine  metrische  Gäsur 
vernehmbar  macht.  Selbstverständlich  können  auch  beide 
Gäsm-en  durch  starke  logische  Pausen  veranlasst  sein. 

Wegen  der  grossen  Beweglichkeit  der  Gäsur  und  der 
drei  verschiedenen  Arten  derselben  im  fttnftaktigen  Verse 
sind  hier  natürlich  zahlreiche  Combinationen  möglich,  die 
aber  im  reimlosen  Fünftakter,  wegen  des  freieren  Baues 
desselben,  unvergleichlich  häufiger  vertreten  sind,  als  im 
gereimten. 

Um  von  den  zahlreichen  Möglichkeiten  bei  Doppel- 
cäsuren, welche  erschöpfend  aufzuzälüen  zu  weit  führen 
würde  und  auch  überflüssig  wäre,  wenigstens  einen  migc- 
fahren  Begriff  zu  geben,  wählen  wir  unsere  Beispiele  aus  den 
Werken  zweier  Dichter,  die  ihnen  besonders  zugethan  sind, 
nämlich  aus  den  Dichtungen  Miltons  und  den  Dramen  Shak- 
speres,  wo  die  genauere  Durchsicht  von  einigen  hundert 
Versen  schon  eine  reiche  und  mannigfaltige  Ausbeute 
gewährt.  Es  wird  zweckmässig  sein,  im  Folgenden  die 
etwaigen  Verse  mit  zwei  logischen  Gäsuren  deigenigen  mit 
einer  togischen  und  einer  rhythmischen  (resp.  mit  zwei  rhyth- 
mischen) bei  jeder  Gruppe  voranzusteUen. 
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1.  Stumpfe  Cäsur  nach  dem  ersten  und  dritten  Takt: 

2fai  force,  ||  Imt  well-^mchH  fraudy  ||  9reU  fcovfn  tnargs,  Par.  R.  I,  97, 

Sums.  7. 
Delay;  \\for  UmgeiU  Urne  |  to  htm  is  »hört;  Par.  R.  66,  230;  SaniB.  72; 

Par.  L.  I,  186,  228. 

2.  Stumpfe  Gäsur  nach  dem  eraten  und  lyrische  Cäsur 
nach  dem  dritten  Takt: 

He  ceas%  ||  atid  next  htm  Moloch,  \\  seepter'd  ktng;  Par.  L.  II,  43. 
8ay  ßrst^  ||  for  Heavtn  hidea  nothütg  |  from  Ihy  n'etr  Par.  L.  I,  27. 

3.  Lyrische  Gäsur  nach  dem  ersten  und  stumpfe  Gäsur 
nach  dem  dritten  Takt: 

To  Dagont  ||  as  their  god  ||  who  has  delir&r'd 

Thffj  Samaoft,  ||  bound  and  blind,  \\  into  their  hands^  SamB.  437/8,  Par. 
L.  I,  19;  Par.  R.  I,  71 ;  Shaksp.  Meroh.  I,  1,  71. 
Restore  us,  li  and  regain  |  ihe  bliss/ul  seat^  Par.  L.  I,  6,  8,  23,  66  etc., 

Par.  Reg.  I,  326;  Samii.  64. 

4.  Stumpfe  Gäsur  nach  dem  ersten  und  epische  Gäsui' 
nach  dem  dritten  Takt: 

O  fw«/  II  it  ia  my  tttofher.  \\  Hotr  nmr^  good  lady!   K.  John,  1, 1,220. 
Hub.  Indeed^  |  /  hape  bren  merrier.  Arth.  Merey  on  mef  ib.  IV,  1,12. 

5.  Lyrische  Gäsur  nach  dem  ersten  und  episclie  Gäsur 
nach  dem  dritten  Takt: 

Coulroimrut  \  for  eontrohnent ;  ||  *o  attatrei'  France.  K.  John  I,  1,  20. 

6.  Stumpfe  Cäsur  nach  dem  ersten  und  stumpfe  Gäsur 
nach  dem  vierten  Takt: 

. ,,  To  fhew  II  trho  had  eorrujfted  her,  \\  wy  npieny  Sams.  386;  Par.  R.  1,304. 
Ai  Öftre  I  Ott  für  a»  angels  ken  ||  he  riewß   Par.  L.  I,  69. 

7.  Stumpfe  Gäsur  nach  dem  ersten  und  lyrische  Gäsur 
nach  dem  vierten  Takt: 

/  cante,  ||  ntill  dreadhig  fhy  dta/tleHimre^  ||  SttntMOfi,  Sams.  733. 
Uitarm^d,  \\  and  with  a  trirtaJ  trenpon  \  JeWd  Sams.  263. 

8.  Lyrische  Gäsur  nach  dem  ersten  und  stumpfe  Gäsur 
nach  dem  vierten  Takt: 

Her  boudülare;  \]0  indignHy,\\o  blot    Sama.  411. 

/  lore  thecj  ||  and  it  ia  nty  lore  \  that  apeaha  —  Mcrch.  I,  1,  87. 

9.  Lyrische  Gäsur  nach  dem  ersten  und  vierten  Takt: 

0/  ailrer^  ||  each  on  one  foot  ataMding^  |j  nicely  Cymbel.  II,  4,  90. 

Though  I  hare  hat 
Much  Inatre  \  of  my  native  Irightneaa,  ||  tont  Par.  Heg.  1, 878, 266. 

Jnat  Simeon  j  and  prophdic  Anna,  ||  tcam^d  ib.  I,  266.  /^  t 
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Der  folgende  Vers  daselbst  hat  « 

10.  Lyrische  Cäsur  nach  dem  ersten  und  epische  Gäsur 
nach  dem  vierten  Takt: 

By  niaiOHj  \  found  thee  in  the  Tetnplf,  ||  and  spähe  Pard.  R.  1, 256. 

11.  Stumpfe  Gäsur  nach  dem  zweiten  und  vierten  Takt: 

//  tJum  beest  he;  \\  bat  O  hotc  falVn  f  ||  how  chang^d  Paf.  L.  L  84;  Paf. 

R.  I,  331;  Sams.  530;  Macb.  I,  2,59. 
Whkih  thou  heard^st  cry^W^htch  thou  eaw'st  sink,  ||  Sitdincn;  Temp. 

L  2,  32,  41. 
Art  ignorant  \  of  what  thou  art,\\  nought  knatring    Temp.  I,  2.  18; 

Paf.  Reg.  I,  49.  52,  274,  368. 

12.  Stumpfe  Cäsur  nach  dem  zweiten  und  Ijrrische 
Cäsur  nach  dem  vierten  Takt: 

Striding  the  blast^  ||  w  heaven'e  cherubim,  ||  hcrsed  Maob.  I,  7,  22. 

13.  Stumpfe  Cäsur  nach  dem  zweiten  und  epische 
Cäsur  nach  dem  vierten  Takt: 

With  tapestrg  |  of  siJk  and  silrer;\\  the  storg   Cymb.  II,  4,  69. 

14.  L}rrische  Cäsur  nach  dem  zweiten  und  stumpfe 
Gäsur  nach  dem  vierten  Takt: 

Httng  an  his  shauldrrs  \  like  the  nioon,  \\  u>ho»e  orb  Par.  L.  I,  287,  76. 
Put  the  wild  waters  \  in  this  roar^  ||  allag  them,  Temp.  I,  2,  2. 

15.  Ljrrische  Cäsur  nach  dem  zweiten   und   vierten 

Takt: 

Of  thee^  my  dear  one^  \\  thee,  my  daughter,  |  trho  Temp.  I,  2,  17;  Gjmb. 

IV,  2,  344. 
And  ptück  my  magic  |  garment  front  me,  \\  So:   Temp.  24 

16.  Lyrische  Cäsur  nach  dem  zweiten  und  epische 
Cäsur  nach  dem  vierten  Takt: 

With  aü  the  honottrs  \  an  my  brather:  \\  whereon,  Temp.  L  2,  128. 
The  wider-hangman  \  of  hin  kingdom,  ||  and  haied  Cjmb.  II.  3,  135. 

Ungewöhnlicher  sind  Doppelcäsuren  nach  dem  ersten 
und  zweiten,  dem  zweiten  und  dritten,  sowie  nach  dem 
dritten  und  vierten  Takt ;  doch  kommen  sie  gleichfalls  vor : 

17.  Stumpfe  Cäsur  nach  dem  ersten  und  Ijrrische  Cäsur 
nach  dem  zweiten  Takt: 

J  am;  II  this  chießy,  ||  that  my  way  must  lie  Paf.  R.  I,  263. 
More  faith  f  ||  who  also  \  in  her  prime  of  lote,  Sams.  888. 
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18.  Ljrrische  Gäsur  nach  dem  ersten  und  stumpfe  Cäsur 
nach  dem  zweiten  Takt: 

Keep  pratnise^  \  iave.  ||  Look,  here  comes  Heletuf.  Bhaksp.  Mids.  I,  1,  179. 

19.  Lyrische  Cäsur  nach  dem  ersten  und  lyrische  Cäsur 
nach  dem  zweiten  Takt: 

O'ershadow  her:  \\  thiä  mffir,  |  bom  and  now  upgroton,  Par.  R.  1, 140. 

20.  Stumpfe  Cäsur  nach  dem  zweiten  und  lyrische 
Cäsur  nach  dem  dritten  Takt: 

To  aU  mankffid;  ||  trhy  ehould  If  ||  they  to  me  Par.  R.  I,  388. 

21.  Stumpfe  Cäsur  nach  dem  zweiten  und  dritten  Takt : 

Mir.:  Conduding  n^tag :  \  not  yet."  ||  Prosp.:  The  houre  now  eome 

Temp.  I,  2.  86. 

22.  Stumpfe  Cäsur  nach  dem  dritten  und  vierten  Takt: 

Lady  Mach.:  Whelher  they  live  or  die,  fl  Mach. :  Who's  theref  ||  What,  hol 

Macb.  11   2,  8. 

etc.  etc. 

Man  sieht  leicht,  dass  mit  diesen  schon  zahlreichen 
Combinationen  bei  weitem  nicht  alle  Möglichkeiten  erschöpft 
sind.  Verstheilungen  des  dramatischen  Uankverse  durch 
Wechsel  der  Rede  werden  namentlich  noch  manche  andere 
Fälle  gewähren.  Doch  dürften  die  gewöhnlichsten  Arten 
von  Doppelcäsuren,  zumal  in  der  ersten  Oruppe,  im  Obigen 
wohl  erwähnt  worden  sein. 

Uebrigens  möge  gleich  hier  bemerkt  werden ,  dass 
auch  die  Behandlung  der  Cäsur  im  weiteren  Verlaufe  der 
neuenglischen  Verskunst,  namentlich  seit  die  französische 
Poesie  einen  stärkeren  Einfluss  auf  die  engliche  auszuüben 
b^nnt,  eine  rogelmässigere  wird,  und  dass  namentlich  die 
dritte  Hauptart,  die  in  altenglischcr  und  noch  mehr  in  neu- 
englischer Zeit  im  Verhältniss  zu  den  beiden  anderen  Arten 
verhältnissmässig  seltene  epische  Cäsur,  mehr  und  mehr 
zurücktritt  und  aus  dem  Alexandriner  sehr  bald  ganz  ver- 
schwindet. Es  ist  das  eine  Erscheinung,  die,  wie  die  früher 
citierten  Beispiele  zur  Genüge  zeigen,  nicht  lediglich  aus  der 
Armuth  der  neuenglischen  Sprache  an  Flexionsendungen  zu 
erklären  ist,  sondern  die  ebenso  sehr  mit  den  charakte- 
ristischen Unterschieden  der  neuenglischen  Rhythmik -von    t 
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der  altenglischen,  namentlich  mit  dem  mehr  silbenzählenden 
Bau  der  ersteren  zusammenhangt. 

§  15.  Allgemeines  über  Fehlen  des  Auf- 
taktes und  schwebende  Betonung.  —  Die  Siiben- 
zählung  sowie  die  Scheidung  steigender  und  fallender  Rhyth- 
men waren  von  der  altenglischen  Verskunst  mit  einer  ge- 
wissen Sorglosigkeit  behandelt  worden.  Jambische  und 
trochäische  Rhythmen  konnten  nicht  strenge  gesondert 
werden  wegen  der  schwankenden  Behandlung  der  im  jam- 
bischen Rhythmus  der  ersten  Hebung  vorangehenden  Senkung, 
des  sogenannten  Auftaktes.  Denn  da  dieser  manchmal 
fehlte,  so  wurde  der  für  gewöhnlich  in  den  verschiedenen 
Dichtungen  principiell  durchgeführte  jambische  Rhythmus 
in  einzelnen  Versen  dadurch  beliebig  in  einen  trochäischen 
verwandelt;  vgl.  die  in  Band  I  mitgetheilten  Textproben, 
S.  99,  112,  119  etc. 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Abweichung  von  dem 
herrschenden  Rhythmus  lag  in  den  meisten  Fällen  in  dem 
Bestreben  des  Dichters,  mit  der  natürlichen  Betonung  der 
für  den  Inhalt  des  Verses  sich  ihm  darbietenden  Worte 
nicht  in  Widerstreit  zu  gerathen.  Es  war  also  eine  Con- 
cession,  welche  man  der  Wortbetonung  zu  Ungunsten  der 
Gleichmässigkeit  dos  Vorsrhythmus  und  der  gleichen  Silben- 
zahl des  Verses  machte.  Dichter,  welche  auf  die  Beobach- 
tung dieser  beiden  Eifordeinisse  das  Ui^uptgewicht  legten, 
erlaubten  sich  nur  selten  oder  nie  die  Freiheit  des  fehlenden 
Auftaktes.  So  ist  diese  Licenz  z.  B.  sehr  selten  in  Owl  and 
Nightingale  (1, 272, 273)  und  bei  Go wer  (I,  279),  niemals  aber 
bei  Orm  anzutreffen  (I,  105).  Dafür  sieht  sich  jedoch  dieser 
Dichter  genöthigt,  desto  öfter  die  natürliche  Woiibetonung 
der  Gleichmässigkeit  der  Silbenzahl  und  des  rhythmischen 
Baues  der  Verse  zum  Opfer  zu  bringen  und  sich  mit 
schwebender  Betonung  mehrsilbiger  Wörter  zu  be- 
helfen,  wie  dies  die  aus  Orm  im  ersten  Bande  mitgctheilte 
Textprobe  durch  die  neben  den  betreifenden  Versen  hinzu- 
gefügten metrischen  Zeichen  sofort  erkennen  lässt. 

Diese  beiden  bei  den  altenglischen  Dichtem  recht 
häufig  vorkommenden  metrischen  Licenzen,  von  denen  nur 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    33    — 

die  erstere  überhaupt  einer  künstlerischen  Behandlung  und 
Verwendung  zugänglich  ist,  werden  von  denselben  in  der 
Regel  nur  als  Nothbehelfe  gebraucht.  Die  formgewandteren 
Dichter  bedienten  sich  derselben  nur  selten,  und  mit  der  zu- 
nehmenden Verfeinerung  des  rhythmischen  Oefühls  und  der 
besseren  Einsicht  in  den  rhythmischen  Bau  der  verschie- 
denen Versarten  kamen  diese  Freiheiten  mehr  und  mehr 
in  Abnahme.  Zu  keiner  Zeit  aber  liessen  sich  dieselben 
gänzlich  aus  der  Metrik  ausschliessen,  denn  je  nach  der 
grösseren  oder  geringeren  technischen  Gewandtheit  der  ver- 
schiedenen Dichter  erlagen  die  einen  seltener,  die  anderen 
häufiger  der  Versuchung,  sich  jener  Licenzen  zu  bedienen, 
wenn  ihnen  die  Aufgabe,  ihre  Oedanken  in  bestimmte 
rhjrthmische  Formen  einzukleiden,  Schwierigkeiten  machte. 
Die  Macht  dieser  Vei*suchung,  wenn  derselben  viellieicht 
auch  nur  selten  nachgegeben  oder  sie  wohl  gar  stets  glück- 
lich überwunden  wird,  kann  auch  heutigen  Tags  noch  Jeder 
empfinden,  der  den  Versuch  macht,  in  gleichtaktigen  Rhyth- 
men zu  schreiben.  Ein  klai*es  Bewusstsein  dieser  That- 
sache  ist  durchaus  nothwendig,  um  zu  einer  sicheren  und 
vorurtheilsfreien  Erkenntniss  der  metrischen  Beschaffen- 
heit der  zu  untersuchenden  Dichtungen  zu  gelangen,  zumal 
solcher  Dichtungen,  welche  noch  einer  Epoche  angehören, 
die  sich  durch  eine  in  einzelnen  Fällen  abweichende  Wort- 
betonung von  der  heutigen  unterscheidet.  Denn  da  sichere 
Aufschlüsse  über  den  Woi-taccent  früherer  Zeitabschnitte 
nur  aus  dem  Versrhythmus  und  den  Endreimen  zu  gewinnen 
sind,  muss  man  sich  betreffs  eines  Dichters,  dessen  Werke 
man  zu  jenem  Zweck  studiert,  natürlich  zunächst  darüber 
Klarheit  zu  verschaffen  suchen,  ob  er  es  vorzieht,  der  natür- 
lichen Wortbetonung  zu  Gunsten  des  Versrhythmus  oder 
dem  Versrhythmus  zu  Gunsten  der  Wortbetonung  Con- 
cessionen  zu  machen,  mit  anderen  Worten,  ob  er  entweder 
schwebende  Betonung  oder  aber  Fehlen  des  Auftakts,  resp. 
einer  Senkung  im  Innern  des  Verses  als  Aushilfe  aus  rhyth- 
mischen Bedrängnissen  anzuwenden  liebt.  Natürlich  sind 
solche  Dichter,  bei  denen  Wortbetonung  und  Versrhythmus 
möglichst  selten  in  Widerstreit  gerathen,  die  zuverlässigsten 

Sebipper.Eoffl.  MMrik.    IL  TbeiL  3         ^    ' 
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Quellen  zur  Untersuchung  über  die  Beschaffenheit  des  Wort- 
accents. 

Völlige  Uebereinstimmung  ist  aber  so  gut  wie  niemals 
anzutreffen.  Deshalb  muss  hier  sogleich  constatiert  werden, 
dass  die  beiden  oben  erwähnten  Freiheiten  unter  allen  aus 
der  altenglischen  Metrik  bekannten  rhythmischen  licenzen, 
die  sich  sämmtlich  in  der  neuenglischen  Metrik,  fortgeerbt 
haben,  wie  hier  gezeigt  werden  soll,  in  nicht  unerheblicher 
Anzahl  in  den  gleichtaktigen  Rhythmen  des  ersten  Zeit- 
raums der  neuenglischen  Periode,  im  sechzehnten  und  in 
der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  anzutreffen 
und  daher  entschieden  mit  in  Rechnung  zu  ziehen  sind. 
Für  die  einzelnen  Dichter  muss  dann  das  Vorwalten  der 
einen  oder  der  anderen  Licenz  aus  besonderen  Unter- 
suchungen dargethan  werden. 

Es  würde  kaum  angänglich  sein  und  jedenfalls  der 
Uebersichtlichkeit  unserer  Darstellung  nur  schaden,  wenn 
wir  Beispiele  in  möglichst  grosser  Anzahl  aus  den  Werken 
möglichst  vieler  Dichter  dieser  Epoche  beibringen  wollten. 
Wir  halten  es  für  ausreichend  und  sogar  fQr  zweckmässiger, 
wenn  wir,  sowohl  für  diesen  besonderen  Punkt,  als  auch 
für  die  vorliegende  Arbeit  im  Ganzen,  nur  die  hervorragen- 
deren und  vor  allen  Dingen  die  für  die  Entwickelung  der 
Dichtkunst  tonangebenden  Dichter  berücksichtigen. 

§  16.  Von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  richtige 
Beurtheilung  des  gesammten  Versrhythmus  dieser  Zeit  ist 
zunächst  die  Constatieiiing  der  verhältnissmässig  häufigen 
Eigenthümlichkeit  des  fehlen  den  Auftaktes.  Folgende 
aus  den  verschiedensten  jambischen  Versarten  entnommene 
Beispiele  mögen  diese  Erscheinung  darthun  und  veranscliau- 
lichen,  bei  deren  Auswalü  auf  die  Unbestreitbarkeit  der 
nur  so  aufzufassenden  Scansion  der  Verse  besondere  Rück- 
sicht genommen  wurde. 

Für  Surrey,  bei  dem  diese  Freiheit,  so  weit  wir 
beobachtet  haben,  nur  im  fünftaktigen  jambischen  Vers  an- 
zutreffen ist,  wiederholen  wir  zunächst  einige  der  von 
Schröer^  beigebrachten  Beispiele: 

•   „Ueber  die  Anfinge  des  BUnkTenes  in  England*    Angli«  IT 
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S6m0^  ihat  trdtehed  with  the  mürd'rers  kni/e,   59. 
Ndrfdk  spHmg  thee,  Ldmhtih  höläs  thee  dedd  ;  62. 
LOee  ike  atrfektn  Mnd  with  ähdft^  in  CrHt   150. 

Doch  auch  in  anderen  Fällen  ist  Fehlen  des  Auftaktes 
anzunehmen  oder  aber  mehrfache  Taktumstellung,  die 
übrigens  in  ihrer  rhythmischen  Wirkung  der  ersteren 
metrischen  Freiheit  fast  gleichkommt,  so  z.  B.  in  : 

L6v€^  ihai  Iheth  and  reigueth  in  my  thoüght^  12. 
06d  that  B^ndfth,  withdrdweth  winter  Mhdt-p.  58. 
Fed,  and  eVher  Atride  tcauld  h^.  it  dedr.   116. 
Beiffned  /her  so  mdny  pe6pUn  and  redlmSf  135. 

Fehlen  der  Senkung  nach  der  Cäsur: 

FcUowM  me  foH  \  with  nnegal  pacf\  142. 

Viel  ausgedehnteren  Gebrauch,  als  Surrey,  machte  sein 
ah  technischer  Oeschicklichkeit  ihm  erheblich  nachstehender 
Freund  Wyatt^  von  dieser  metrischen  Licenz,  die  wie- 
derum namentlich  oft  im  fünftaktigen  Rhythmus,  doch  auch 
in  anderen,  kürzeren  und  längeren  Versarten  bei  ihm  anzu- 
treffen ist.    So  zunächst  im  viertaktigen  Verse: 

Lüat  and  jo^  have  mi  rtfüsed^  66. 
Mirth  hatk  caüstd  my  hedvinias,  66. 
Thoügh  my  aönga  he  eömetchai  strdnge,  96. 
S&me  in  ir^rde  mneh  Uve  can  feign;  111. 
HedH  opifr^ae^d  trifh  desperate  thaüght^  116. 
Sinee  ihou  ehdnge  I  dm  not  thine;  135. 

Auch  die  späteren  Dichter  gestatten  sich  diese  Freiheit 
noch  sehr  oft  bei  diesem  Metrum,  doch  nur,  wie  gelegent- 
lich der  besonderen  Betrachtung  desselben  gezeigt  werden 
soll,  bei  einer  bestimmten,  freieren  Art  der  Behandlung 
desselben. 


1  ff.  Wir  werden  im  Folgenden  die  Retnltatc  dieseii  Anfsatien,  soweit 
wir  ihnen  xnstimmen  können,  ohne  jedesmalige  Citierung  desselben  ver- 
werthen. 

*  Betreffs  der  metrischen  Eigenthfimliohkeiten  dieses  Dichters 
•  wnrde  im  Folgenden  die  Arbeit  Ton  R.  Alscher:  Sir  Thomas  Wyatt 
nnd  seine  Stellung  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  englischen  Litera- 
tur nnd  Yersknnst,  Heft  I  der  ^Wiener  Beitrilge  cur  deutschen  und 
englischen  Philologie*  herausgegeben  ron  R.  Heinxel,  J.  Minor,  J. 
Schipper,  Wien,  Wilh.  Braumflller.  1SS6,  S«,  benntit. 
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Im  aufgelösten  Septenar: 

TiU  me  hötp  tky  Liman  dSihf 

And  ihoA  thaU  kndw  of  m4He.  88. 
I'ßnd  n6  such  daübUniss; 

r  find  wömen  trüe.  88. 
Thaü  ort  hdppy  urhOs  thdt  doih  Idst, 

But  r  9oy  ds  I/ind;S9. 

Im  fünftaktigen  Verse  zu  Anfang  desselben: 

HS  may  wändet  fr6m  his  natural  khuL  14 ;  N.  148. 
ünder  erdggy  r6dcs  they  have  bdrren  plaina;  15;  K.  14. 
Fraise  Sir  Topas  f6r  a  n&bU  tdle,  192;  N.  89. 
//  %  hiUer  hdsherUve  hesaüght  her,   196;  N.  98. 
Finding  pärdon  6f  hie  pdst  offhkce  214;  N.  116. 
night  so  Däpid  seimed  in  ihe  pldee  214. 
Ulce  as  hi,  whom  his  awn  thoüght  affra^s,  218. 
0/  their  hing  the  wöful  plaint  and  tedrs,  218.  ete. 

Fehlen  der  Senkung  nach  der  Gäsur: 

I  will  not  yit  \  in  mg  grdve  he  büried ;  2. 
Make  piain  thine  hedrt,  \  ihdi  it  h4  not  kndtted  189;  N.  85 
And  in  this  hrdwl  \  äs  he  stöod  entrdnced,  204;  K.  108. 
This  sUthfül  fiish,  I  Umg  af6re  the  da^  208;  N.  109. 
The  Urne  doth  pdss  |  pH  shall  not  mg  Uve;  180;  K.  242. 

Bei  den  späteren  Dichtern  ist  diese  Freiheit 
namentlich  oft  in  solchen  Fällen  anzutreffen,  wenn  auf  dem 
ersten  Wort  des  Verses,  resp.  Halbverses  ein  besonderer 
Nachdruck  li^t,  so  dass  dadurch  die  fehlende  Senkung 
gewissennassen  ersetzt  erscheint,  wie  dies  z.  B.  auch  in 
den  zwei  zuletzt  citierten  Versen  der  Fall  ist,  wo  die  Wörter 
Umg^  yei  offenbar  stark  hervorgehoben  werden  sollen.  So 
auch  bei  Ausrufen,  Betheueiiingen ,  Befehlen,  Ausdrücken 
der  Verwunderung,  Fragen,  Antithesen  etc.,  wie  folgende 
Beispiele  veranschaulichen  mögen: 

Vmain^  traitor,  damned  fugitire  f  Marlowe,  Tamb.  p.  178,  208. 

Now,  mg  bogs^  what  think  gou  of  a  woutidf  ib.  164. 

Brother,  ho:  what,  givsn  so  mueh  to  sleepf  ib.  181. 

No,  but  we'll  lift  Oaveston  from  hence  /  ib.  Edw.  II,  177. 

Saj  agaitiy  where  didsi  thou  leavr  the  rarlets  f  Sbaksp.  Temp.  IT,  1 ,170. 

Peaee,  I  sag,    Oood  even  to  you,  friend,  ib.  As.  II,  8,  70. 

Joint  bg  Joint,  but  we  will  know  his  purpose,  ib.  Meas.  Y,  1,  814. 

Thinkesf  ift  bf  arriv^d  at  that  he  know^s,  B«n.  Jons.  I,  185. 
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WouU^  I  had  byt  Um$  to  beat  thte^  SubtU  ib.  678. 
Jtoyo/,  valianif  most  r^apeeUd  prinett  Manton  I,  67.  > 

So  auch  nach  der  Cäsur: 

HiB  keäd  shaü  6ff.    Gdvestdn,  tikart  u>aming  Marl.  Edw.  n,U,  5,21. 

BtU  n6t  too  hdrd.    Litt  thau  bruise  hU  body.  ib.  Y,  5,  109. 

2Vd  söüVeigtU^.  -^YHhe  wMd  be  hing  ont.  Shaksp.  Temp.  K,  1, 156. 

HSrribU  Hght.    Nöw  I  sei  'Um  tHU.    Maob.  lY,  1,  122. 

Antonius  deddf  I'f  ihou  sa^  so,  vOlain.    Änt  H,  5,  26. 

Y<m  müat  not  Mk  an  iL   N6.  And,  kinsman,  Ben.  Jona.  I,  670. 

A  suitor  16  fsiwr  niiesf    Y4h  yau  wire  ib.  H,  59. 

Coms  kUhsTf  frihnd.   Prie  thse,  dds  not  wiepe!  Manton  toL  1,65. 

Auch  können  beide  Erscheinungen  gleichzeitig  ein- 
treten, so  dass  dann  die  S.  440  der  Altengl.  Metrik  erwähnte 
kürzeste,  nämlich  die  achtsilbige  Variation  des  f&nftaktigen, 
für  gewöhnlich  zehnsilbigen  Verses  eintreten  kann,  welche 
im  herok  verse  sehr  selten  ist  (vgl.  die  dort  S.  500  citierten 
Proben  aus  Lydgate)  und  auch  im  Uank  verse  nicht  allzu 
häufig  vorkommt.  Zwei  Beispiele  aus  Marston  citiert  W. 
von  Schölten  (a.  a.  0.  S.  20): 

Oood,  mg  lord^  leame  to  swtars  bg  roois,  III,  114. 
Wai,  mg  hrd,  I  am  nofie  of  Üuss;  IE,  120. 

Zahlreiche  Beispiele  für  Fehlen  des  Auftaktes  oder 
der  Senkung  nach  der  Cäsur  finden  sich  bei  den  übrigen 
Dramendichtem  jener  Zeit,  wie  denn  der  freiere  Bau  des 
blankverse^  zumal  des  dramatischen,  der  Zulassung  dieser 
metrischen  licenz  besonders  günstig  ist. 

§  17..  Ja,  dieselbe  geht  sogar  so  weit,  dass  eine  Pause 
nach  der  Cäsur  öfters  den  Ausfall  einer  Hebung 
ersetzt,  wenn  auch  bei  vielen  der  von  Elze*  und  Wilke^ 
für  diese  Erscheinung  citierten  Beispiele  eine  andere  Erklä- 
rung^ vorzuziehen  sein  dürfte  (vgl.  S.  45). 


<  TfL  anoh  W.  von  Soholtens  Dissart:  Meir.  Unlonooliingan 
sn  Jolin  Mantona  Tranenpielen.    HaUe  1686,  B.  14—17,  19— SO. 

s  Ifatss  on  mixabethan  Dramatists.  Ssoond  Ssriss^  Haue,  1884, 
8*,  p.  182—140. 

*  MairiMhe  Untennohunf  en  zn  Ban  Jonaon  p.  51. 

*  Unter  dan  von  Elaa  baigebraehtan  Baiapielan  idfarda  ioh  b.  B. 
bei  Nr.  57,  58,  75  anderen  Ton  ihm  mi^getlMUten  Beanaionen  den 
Yomg  geben;  bei  Kr.  80,  103,  106,  108,  109  wflrde  Annahme  einea 
fehlenden  Anftakts  den  natOrliohan  Bbythmoa  heraftellen;  in  apderen 
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Am  ehesten  ist  diese  im  Allgemeinen  fQr  einen  gleich- 
taktigen Vers  recht  störende  Licenz  in  solchen  Fällen  zu- 
zugestehen, wenn  mit  der  Pause  zugleich  ein  Wechsel  der 
Rede  oder  wenigstens  ein  Uebergang  zu  einem  neuen  Ge- 
danken eintritt,  so  z.  B.  in  folgenden  Fällen: 

0  mängUd  shädmc.  j_  Perehänce  ivmdrrow  Shaksp.  Ant  lY,  2, 28 
To  taüfU  <U  8ldek9U99.  jl.  Canidiut,  wi  ib.  III,  7,  28 
.p/  Face  90  fdmoM^  j_  the  prMou$  hing  Ben  Jonson  I,  670. 

Ausfall  der  letzten  Hebung  ist  m.  E.  nur  in 
solchen  Fällen  anzunehmen,  in  denen  eine  Unterbrechung 
der  Rede  stattfindet,  wie: 

Haw  well  I'ave  beene  aßeded  to  your  —  Ben  Jonson  I,  19 

Ptt  hedr  you  edmpanie.    JJ6ng  fken  —  ib.  416. 

§  18.  Nicht  minder  oft,  als  Fehlen  des  Auftaktes, 
wird  die  andere,  noch  bequemere  und  imter  allen  Um- 
ständen tadelnswerthe  metrische  Licenz,  die  schwebende 
Betonung,  welche  also  eine  Beeinträchtigung  der  natür- 
lichen oder  logischen  Wortbetonung  zu  Ounsten  des  Vers- 
rhythmus bedeutet,  angewandt,  zumal  von  solchen  Dichtem, 
die  nur  über  einen  verhältnissmässig  geringen  Grad  tech- 
nischer Oeschicklichkeit  verfügen. 

Anzutreffen  ist  indess  diese  Erscheinung  bei  allen 
Dichtem  und  zwar  häufiger  in  längeren  Versarten,  z.  B. 
im  fünftaktigen  Vers,  als  in  kürzeren,  weil  in  jenen  eine 
derartige  Hemmung  des  regelmässigen  Versrhythmus  weniger 
stark  hervortritt,  als  in  diesen.  Als  die  leichteste  Art 
schwebender  Betonung  ist  zunächst  wohl  diejenige  anzu- 


FiUen  scheint  mir  AbboU  Recht  ni  haben,  wenn  er  annimmt,  dasi 
gewisse  einsilbig^e  empihaaized  words^  auf  denen  die  Stimme  ruhen  könne, 
geeignet  seien,  die  folgende  Senkung  zu  ersetsen,  wobei  ich  aUer« 
ding«  mit  Elze  gegen  eine  Ton  Abbott  ftbrigens  auch  nur  als  mdglich 
hingesteHte  zweisilbige  Aussprache  derselben  Protest  erhebe,  so  bei 
Kr.  63,  66,  69,  Sl,  S4,  86  etc.  In  noch  anderen  Pillen  wiren  sonstige 
AushUfen  möglich,  die  jedenfalls  als  leichtere  metrische  UnregelmSssig- 
keiten  anzusehen  sein  würden,  als  die  fQr  den .  gleichtaktigen  Vers 
immer  sehr  gewagte  Annahme  des  Fehlens  einer  Hebung. 

Dasselbe  gilt  aoch  fQr  einige  der  Ton  W.  Yon  Schölten  ans 
Marston  beigebrachten  Beispiele,  s.  B.  III,  124, 172,  obwohl  man  manche 
derselben  (rgl.  8. 22—24),  falls,  der  Text  oorrect  ist,  gelten  lassen  i 
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sehen,  in  welcher  einsilbige  Wörter,  namentlich  oft 
Artikel,  Pronomina,  Präpositionen  etc.  der  logischen  Satz- 
betonung zuwider  im  Versrhythmus  verwendet  werden,  z.  B. : 

To  sei  tchal  häte  Hl  p6t  ffOödit  win.  Sur.  69. 

/  täJke  no  pUdsurt  in  thät  pldce^  it  döubleth  btU  my  woe.  ib.  54. 

/  edU  in  ufUness^  ihdt  <U  yoür  UM  fdll  ib.  129. 

The  whdle  yöuth  gdn  them  cUid  I«  thi  niw  spotU.  ib.  128. 

Aehnliche  Härten  kommen  auch  recht  oft  bei  Wyatt 
vor: 

Was  1  not  M>m  vM  6/  aü  paln,  57. 
There  is  a  r6ck  in  thi  sOlt  floöd,   144. 
To  mi  that  käst  true  I6ve  däwn  thrdwn;  50. 
Jjot  ufhdt  ean  tdke  höpe  frSm  that  hedrt  60. 
Thüugh  nher  96  89re  the^  tne  threai^  110. 
Naw  uimelh  fewrful  n6  mfhre  thi  därk  cdve^  210. 
Likt  ds  the  pilyrim,  that  in  i  long  tody  217;  N.  121. 
And  9hi  me  caiight  in  hdr  ärms  long  and  $md^l,  S2;  N.  28. 

Solche  Incongruenzen  zwischen  logischem  und  rhyth- 
mischem Accent  sind  wohl  bei  allen  Dichtem,  bei  dem 
einen  seltener,  bei  dem  anderen  häufiger  anzutreffen.  Zahl- 
reiche Beispiele  aus  Ben  Jenson  finden  sich  bei  Wilke 
(a.  a.  0.  p.  20/1).  Noch  öfter  wohl  begegnen  sie  bei  Mitten 
(vgl.  Massons  Ausgabe,  vol.  I,  p.  CXVIII). 

Wirkt  schon  eine  solche  der  logischen  Satzbetonung 
zuwiderlaufende  Hervorhobung  einsilbiger  unbetonter  Wörter 
durch  den  Versaccent  oft  sehr  störend,  so  ist  dies  in  noch 
höherem  Orade  der  Fall,  wenn  mehrsilbige,  gewöhnlich 
zweisilbige  Wörter  eine  der  natürlichen  Wortbeto- 
nung entgegenstehende  Verwendung  im  Versrhythmus  finden. 

Zur  Veranschaulichung  dieser  Erscheinung  lassen  wir 
hier  zunächst  nur  einige  unzweifelhafte  Beispiele  folgen,  da 
die  nähere  Untersuchung  jener  Licenz  bei  der  Betrachtung 
Ober  die  Wortbetonung  anzustellen  sein  wird.  Die  einzelnen 
Fälle  von  schwebender  Betonung  sind  um  so  sicherer  als 
solche  aufzufassen,  je  leichter  dieselbe  eintreten  kann,  d.  h. 
je  näher  sich  die  benachbarten  Silben,  die  hinsichtlich  der 
Betonung  im  Rhythmus  ihre  Rollen  zu  vertauschen,  resp. 
auszugleichen  haben,  an  Tonstärke  verwandt  sind.  Dies 
ist  in  hohem  Grade  der  Fall  bei  zusammengesetzten  ger- 
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manischen  Wörtern,  die  aus  einer  hochtonigen  und  tief- 
*  tonigen  Silbe  bestehen,  oder  bei  Wörtern  mit  starkem 
Nebenton  auf  der  Ableitimgssilbe,  wovon  mehrere  Fälle  mit 
schwebender  Betonung  bei  Surrey  anzutreffen  sind,  z.  B. 
zimächst  im  Versschluss: 

Hedven  and  earth  distürbed  in  nOthing:  bring  16. 

And  B^pheüs,  ihat  mit  U8  h^  möönlighi;  126. 

Thai  ndw  in  Cdrthage  loUtrdih,  richliss  156, eto.  (s. Ängh IT,  13) 

femer  im  Innern  des  Verses: 

With  hlo6d  likeicise,  ye  must  seek  fo&r  retitm;  117. 
Th$  din  r$8&ünd0d:  wUh  rättltng  of  drms^  124. 

oder  bei  romanischen  Wörtern  : 

WUh  goüng  Ast^nax^  hU  grändsirt  to  aü.  131. 
And  h^  thy  lo61t$  and  thy  mänire:  chtre  75. 
WiA  thtU  bright  shiOdat  and  shane  ärmoiirs  I  saw.  143. 
The  Hfildföriat^  the  Mihed  hdUs  toUh  grain^  20. 

Noch  häufiger  kommt  diese  Freiheit  bei  Wyatt  vor: 

8ömet(me  I  Mgh^  aömattma  I  Hng; 

Sömettme  I  laügh,  sömattme  nwwming, 

As  6n€  in  daübt,  thia  ia  m^  aäying^ 

Havt  r  diapleda'd  you  in  änything?  112;  Nott  223. 

Some  Uaa  there  öwn  tcilfäre  :  anare  92;  N.  193. 

Hath  mdde  me  n6w  the  mdat  häppy.  (Befrain)  60;  K.  156. 

That  in  my  fliah  ia  Uft  no  hedüh  thiraf6ra:9are2lB;  N.119. 

To  inter  Jüdgment  with  thy  thrdU  böndaliva,  229;  K.  13S. 

Whereb^  I  ddre  leith  hümbU  bimoäning  :  thing  206;  'S.  107. 

/  at6p  my  edra  with  hilp  of  th^  göödniaa  :  aeeeaa  209;  K  110. 

The  Idboura'  adlve/  ineredaing  m^  aörrSw  :  foe  83 ;  K.  24. 

Then  ahaU  I  thdnk  förtüne  :  tune  4a 

To  atdnd  atdbU;  and  dfter  th^jüatiee-,  229;  N.  188. 

If  wdker  edre;  if  aidden  pale  cölour  :  therefore  6. 

What  vaOeth  ünder  kay  To  keip  treäaüre  älwäy,  128. 

So  crM,  thdt  ort  eUked  with  bedütf  :  ihee  84;  K.  25. 

Zahlreiche  weitere  Beispiele  aus  Wyatts  Dichtungen 
sind  in  dem  Kapitel  über  die  Wortbetonung  zu  finden. 
Doch  auch  bei  den  späteren  Dichtem  ist  diese  wenig  ent- 
schuldbare und  empfehlenswerthe  Freiheit  anzutreffen,  so 
z.  B.  reimt  Byron  in  English  Bards:  goose-quäl  :  icill, 
bard  :  churchyard. 

§  19.  Unterscheidung  zwischen  beiden 
Erscheinungen.     In  Fällen,   wo  Zweifel  darOber  ent- 
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stehen  können,  ob  man  schwebende  Betonung  oder  fehlenden 
Auftakt  annehmen  soll,  muss  die  Erwägung  entscheiden, 
welcher  von  beiden  Auswegen  die  geringsten  Opfer  erfordert 
haben  würde.  Handelt  es  sich  um  ein  aus  hoch-  und  tief- 
toniger  Silbe  bestehendes  Wort,  welchem  der  rhythmischen 
Betonung  zu  Liebe  nur  verhältnissmässig  geringe  Gewalt 
angethan  werden  muss,  so  wird  die  zu  dem  Zweck  erfor- 
derliche schwebende  Betonung  in  den  meisten  Fällen,  wie 
dies  die  oben  angeführten  Beispiele  veranschaulichen,  dem 
Fehlen  des  Auftaktes  vorzuziehen  sein.  Kann  aber  ein 
Vers  nur  dadurch  einen  dem  allgemeinen  Versbau  des  Oe- 
dichtes  entsprechenden  Rhythmus  erlangen,  dass  entweder 
eine  stets  tonlose  Flexions-^  oder  Ableitungssilbe  in  die 
Arsis,  die  betonte  Stanmisilbe  aber  in  die  Thesis  treten 
oder  Fehlen  des  Auftaktes  angenommen  werden  muss,  um 
den  Versrhythmus  mit  der  natürlichen  Wortbetonung  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen,  so  kann  es  im  Allgemeinen 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  man  im  Sinne  des  Dichters 
handelt,  wenn  man  diesen  letzteren  Ausweg  vorzieht,  und 
dass  man  ihm  durch  die  entgegengesetzte  Scansion  Unrecht 
thim  würde,  es  sei  denn,  dass  der  Reim  oder  Rhythmus 
dieselbe  mit  Nothwendigkeit  erheische. 

So  dürfte  der  früher  (S.  35)  citierte  Surrey'sche  Vers 
L6ve  that  liveth  and  reignüh  in  my  tkaüghi  12. 

sicherlich  nicht  scandiert  werden: 

L6v0  tkdi  UvAh  and  reigneth  in  mp  tkoAght; 
und  ebenso  wenig  dürfte  bei  den  übrigen  dort  angeführten 
Versen  schwebende  Betonung  zur  Anwendung  kommen. 
Aehnlich  sind  die  Verse 

Öf  hU  pdrents,  htfdre  iheir  /dee  fül  dStcn  184. 
Void  of  ddngert  adplsedlg  hdih  kis  h6m$;  57. 

mit  fehlendem  Auftakt  und  nicht  mit  schwebender  Betonung, 


'  Selbst  der  streng  sUbenxIUende  Orm  gestattete  sich  eine  der- 
artige, der  natOrliehen  Wortbetonong  gans  rawiderlaufende  Lieens  nur 
insserst  selten  (I,  127).  Nevere  Diekter  würden  sieh  dareh  hinfige  Zn- 
lassang  derselben  leioht  nm  aUen  Credit  in  Besag  anf  ihre  teehnisolie 
GesehioUielikeit  bringen. 
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etwa,  0/  his  parints,  Vaid  6/  dängirs  zu  scandieren,  da 
eine  derartige  Aussprache  der  schon  damals  in  gewöhn- 
licher Rede  üblichen  germanischen  Betonung  dieser  Wörter 
zu  sehr  widerstreben  würde. 

Ebenso  muss  man  bei  Wyatt  trotz  der  von  diesem 
Dichter  im  Uebermass  angewandten  schwebenden  Betonung 
sich  hüten,  von  derselben  Gebrauch  zu  machen,  wo  es  nicht 
unumgänglich  nothwendig  ist,  also  in  der  Kegel  nicht  bei 
unbetonten  Ableitungs-  und  tonlosen  Flexionssilben  (vgl. 
die  Beispiele  von  fehlendem  Auftakt  auf  S.  36).  Selbst 
nicht  in  allen  solchen  Fällen,  wo  der  Reim  scheinbar  diese 
Betonung  erheischt,  ist  derselben  nachzugeben,  da  Wyatt, 
wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll,  von  der  besonderen 
Reimart,  die  unter  dem  Namen  des  unaccentuierten  Reimes 
(I,  303)  bekannt,  aber  in  der  Dichtkunst  begreiflicher  Weise 
wenig  beliebt  ist,  einen  ziemlich  ausgedehnten  Gebrauch 
macht,  zumal  in  seinen  Sonetten,  wofür  zunächst  folgendes 
Beispiel  als  Probe  dienen  möge: 

Like  ds  the  bird  withln  the  cäge  incUwed^ 

*TwM  dedth  and  pri9on  pUeiHMl^  opprisstd,  54;  Koit  47. 

Doch  auch  abgesehen  von  dieser  in  der  englischen 
Reimkunst  sonst  ziemlich  ungewöhnlichen  Licenz  gewährte 
der  rhythmische  Bau  der  aus  der  altenglischen  Zeit  ererbten 
gleichtaktigen  jambischen  Versarten  den  ersten  neuenglischen 
Poeten  noch  eine  erhebliche  Anzahl  anderer  Freiheiten,  von 
denen  die  meisten  Dichter  zur  Ueberwindung  der  oft  schwie- 
rigen Aufgabe,  den  Versrhythmus  mit  der  natürlichen  Wort- 
betonung in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  einen  reichlichen 
Gebrauch  machten. 

§  20.  Eine  dem  Fehlen  des  Auftaktes  nahe  ver- 
wandte metrische  Licenz  ist  zunächst  das  Fehlen  einer 
Senkung  im  Innern  des  Verses.  Diese  aus  der  alt- 
germanischen Rhythmik  überkommene,  in  altenglischer  Zeit 
daher  noch  sehr  häufig  zu  beobachtende  Freiheit  gerieth 
gleichfalls  mit  der  zunehmenden  Verfeinerung  des  rhyth- 
mischen Gefühls  und  metrischen  Verständnisses  allmählich 
in  Abnahme.  Dennoch  kam  auch  sie  keineswegs  ganz 
ausser  Gebrauch.    Im  Gegentheil,  oftmals  stellte  und  stellt 
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sie  sich  so  zu  sagen  von  selber  ein  durch  den  Einfluss  zu- 
fällig in  zwei  benachbarten  Wörtern  zusammenstehender 
Laute,  langer  Vocale  oder  mehrfacher  Consonanten  oder 
Gombinationen  beider,  die  so  schwer  nach  einander  deut- 
lich auszusprechen  sind,  dass  der  zwischen  beiden  erfor- 
derliche Stimmverschluss  gleichsam  die  fehlende  Senkung 
ersetzt. 

FäUe  dieser  Art  sind  bei  Surrey  ziemlich  häufig  an- 
zutreffSen,  so  zunächst  in  viertaktigen  Versen: 

But  praüd  piöpU  thai  drtdd  no  faü^  69. 
Tky  pnM  tdwers  and  t^Nmt9  klgh^  70. 

Die  Länge  des  Diphthongs  in  dem  Worte  proud  und 
das  Zusammentreffen  des  Endconsonanten  d  mit  einer  folgen- 
den tenuis  bewirkt  hier  eine  Verzögerung  in  der  Aussprache 
der  beiden  Wörter,  wodurch  die  zwischen  denselben  fehlende 
Senkung  vollständig  ersetzt  wird. 

Mehr  Beispiele  dieser  Art  sind  in  den  fQnftaktigen 
Versen  Surreys  anzutreffen: 

Cf  6ld  fdihera  the  proüd  and  ro^U  w6rk9,  130. 
A  nhc  nümber  of  mdtea^  mdtkera,  and  min^  146. 
His  fair  m&ther  bthight  hm  nM  io  üb  156. 

Es  ist  evident,  dass  man  sich  an  dem  rhythmischen 
OefUhl  des  Dichters  versündigen  würde,  wenn  man  in  diesen 
Fällen  streng  jambischen  Vershau  zu  Orunde  legen  und  den 
zuletzt  citierten  Vers  etwa  mit  schwebender  Betonung  scan- 
dieren  würde: 

Hi$  fair  fnöthir  hthighi  htm  nöl  to  üs. 
Ebensowenig  könnte  das  jambische  Schema  durch  fehlenden 
Auftakt  hergestellt  werden,  da  die  syntaktische  Unbedeutend- 
heit der  ersten  Wörter  dieser  Verse:  Of,  a,  his  sich  einer 
derartigen  Annahme  widersetzen  würde. 

Sehen  wir  in  solchen  Fällen  also  durch  die  lautliche 
Beschaffenheit  zweier  zusammentreffender,  in  der  Hebung 
stehender  Wörter  die  fehlende  Senkung  ersetzt,  so  wird 
dies  in  anderen  Fällen  durch  den  logischen  oder  rhetorischen 
Nachdruck,  welcher  auf  einem  dieser  beiden  Wörter  liogt, 
(womit  natürlich  auch  vocalische  oder  consonantische  Länge 

Digitized  by  VjOOQIC 


—    44    — 

verbunden   sein    kann)   bewirkt.     So  z.   B.  in  folgenden 

SuiTey^schen  Versen: 

And  tk&&j  Father,  recei^e  intö  ihy  hdnda  142, 

And  ihcü,  Mster,  ßrst  vdnguish'd  tcith  my  tedrs,  170. 

Viel  häufiger  noch,  als  Surrey,  erlaubt  sich  Wyatt 
diese  metrische  Licenz  und  zwar  auch  meistens  in  Folge 
der  lautlichen  Beschaffenheit  der  zusammenstehenden  Wörter, 
wie  z.  B.  zunächst  bei  folgenden  in  dreitaktigcn  Versen 
vorkommenden  Beispielen: 

BtU  mSsi  griiveth  my  hedrt,  108. 

Your  sighi  fUf€d  w  fdät,  41. 

Of  öne  slain  wUrighi^  72. 

In  viertaktigen  Versen: 

Th€  eöld  hlo6d  foradketh  my  face;  105. 
With  Md  ffoiee  my  hedrt  doth  crj,  106. 

In  fünftaktigen  Versen : 
And  Bcörn  the  Störy  thdt  the  KnlglU  töld;  192;  Noit  89. 
The  moiat  poiwm  in  his  hedrt  he  Idneed^  204;  K.  103. 
HiB  Uft  foöt  did  6n  the  edrth  erSct,  214;  N.  117. 
Thou  muH,  o  Lördf  my  Ups  ßrst  unloöse,  220;  N.  125. 
With  r^nus,  and  BdcOiue,  dU  iheir  life  long;  191 ;  N.  88. 
With  innocent  hloöd  to /e4d  mysW  fdi,  191. 
That  h-gt  did  mdke  tMs  80Ül  för  to  trhnble;  210  eto. 

Seltener  sind  durch  rhetorischen  Nachdruck  ausgefüllte 
fehlende  Senkungen: 

For  T  myeüf^  Ut  ihing  mdat  unstdUe.  219. 
With  6ne  klss,  by  gieret  Sperdti&n,  172 ;  N.  70. 

So  auch  in  dem  dritten  Verse  des  folgenden  Oedichts 
Ägainst  Hoarders  of  Money  (S.  165)  mit  drei  von  Wyatt 
offenbar  in  bestimmter  Absicht  so  gebauten  Reimversen : 

Fcr  ehamefast  härm  of  great  and  hatefiU  need. 

In  diep  despair,  aa  did  a  taritch  g6, 

With  ready  eord  out  ef  his  life  to  epeed. 

Hie  etiimbling  fo6t  did  find  au  hodrd,  16  f 

Of  gold,  I  eay^  where  he  prepar*d  thie  dted. 

And  in  exehdnge  he  Uft  the  edrd  thoügh. 
He  that  had  hid  the  gM,  and  found  it  not, 
Of  that  he  found  he  ehap*d  hie  neck  a  knot. 

Ein  interessantes  Beispiel  für  diese  Erscheinung  be- 
gegnet in  einem  heroic  couplet  Drummonds,  Poeins^  Pari  II, 
Song  XVin  [PoeU  IV,  646  a)  v.  6/7: 
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The  crMed  Hrd  had  gh$n  aUarm  twke 
To  la»y  mortäU  to  nttlock  their  eife$. 

Im  dramatischen  hlankverse  ist  auch  diese  metrische 
Freiheit  recht  häufig  anzutreffen,  und  zwar  meistens  unter 
den  froher  beim  Fehlen  des  Auftaktes  angefahrten  Um- 
ständen, nur  dass  hier  noch  öfter  die  einsilbigen  Wörter, 
welche  einen  ganzen  Takt  auszufallen  haben,  durch  Quan- 
tität oder  Accent,  oftmals  durch  Quantität  und  Accent 
gemeinsam,  dazu  besonders  geeignet  erschienen.  Folgende 
Beispiele,  die  wir  zum  Theil  den  früher  citierten  Schriften 
Elzes  und  Wilkes  entnehmen,  wo  sie  u.  E.  irrthümlich  als 
Verse  mit  fehlender  Hebung  hingestellt  sind,  mögen  dies 
näher  veranschaulichen: 

Where  tw&m  t6  pamr  ünde  6t  his  deäth  Marlowe  £dw.  II,  8.  168. 
Jist^  as  fou  Ufi  Ikem ;  M  prUoners^  sir,   Bhaksp.  Temp.  Y,  I,  9. 

[Elze :  Just  as  |  yoM  y/t  |  them;  —  |  all  prts\oners^  sir^] 
And  deäth  unloads  Ihee,    Friend  hast  Ihou  nötte;  Meas.  III,  1,  28. 

[Else :  Tßl  dsath  |  unloads  |  thee.  —  |  Friend  hdst  \  thou  nofie] 
Of  gredtest  j4istiee.     Write,  wrüe,  Bindldo,  KVL'b  III,  4,  29. 
[BUe:  Of  great\est  just\ice.  —  |  Write,  write,  |  Rinald\o,] 
Niver  belt/re  me.    B6th  ort  my  hinsmen,  B  2,  II,  2,  111. 

[Never  \  helieve  |  me,  ~  |  Bath  are  \  my  1cins\meiu'\ 
Thaugh  T  eondhnn  not  git  ünder  pdrdon  Ant  Y,  1,  27. 
That,  shf  did  give  m^,  whSse  p6sy  was.  Merch.  V,  148. 
I  lihs  the  prlnee  toitL    A  riafaus  yoüth  Ben  Jonaon  I,  362. 

[Wilke:  /  Uke  |  tke  prinett  \  ttell.  —  |  A  rt\atous,  youth.] 
In  prUsts  lack  Idiine,    O,  skei  is  jedlaus,  ib.  II,  69. 
[Wilke :  In  priesis  |  lach  lat\ine,  —  1 0  shee  \  is  Jealous], 

Andere  Beispiele: 

A  po6r  skoömakir  by  trade  he  was.  Hejwood,  toI.  I,  57. 
The  firMt  thlng  he  spdke,  Ufas  MiUidd.  Manton  toI.  I,  16. 
How  n6uf,  hl&nl  Fellehe;  u^hdt's  ihe  n/wes?  ib.  I,  68. 
And  oll  thy  ndme  I6st,  and  may  no  dge  Shirlej  rol.  III,  820. 
Amd  tm  mt  u^hkh  I  «Ao^Utf  arold  first  ib.  toI.  IY,  586. 

Beispiele  bei  neueren  Dichtem: 

My  6wn  I6ve,  my  only  deart  Th.  Moore  II,  162. 

That  Ung  spdrkled  oV  aur  way^  ibid. 

And  pAre  smiles  fram  thee  ai  hmne^  ibid. 

White  gaging  on  the  moön's  llght,  ib.  188. 

To  look  at  orhs^  that  möre  bright^  ibid. 

Hdfk,  that  Uw  dismai  Mme! 

*TU  the  dredry  tolee  of  Time.  ib.  a  296.  r"  T 
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The  Btream  fidtoB^  the  iolnd  lUwa^ 

The  dAud  JMU^  tM  hedri  hSai;  Tennyson  8.  2. 

Marm'ng,  evening^  noon  and  night 

Fraise  06d,  aang  TheoerUe.  R«  Browning  IT,  158. 

The  fo&r  bodrds  of  the  edfßn  lid 

Heard  dU  the  dedd  man  did. 

The  firet  eürse  was  in  his  motäh, 

Made  of  grave^s  mould  and  deadJy  drouih.  Swinburne,  Poenu  1, 824. 

§  21.  Eine  dem  Fehlen  einer  Senkung  nahestehende 
Erscheinung  ist  die  Zerdehnung,  die  ttbrigens  besser 
bei  der  Silbenmessung  näher  besprochen  wird,  obwohl  sie 
unter  dem  Einfluss  des  Versrhythmus  hervorgerufen  wird. 
Wie  nämlich  die  fehlende  Senkung  entweder  durch  die 
Lautbeschaffenheit  zweier  benachbarter  Wörter  oder  durch 
den  Nachdruck,  welcher  auf  einem  derselben  liegt,  in  Ge- 
stalt einer  Pause  ersetzt  wird,  so  wird  sie  1)  bei  der  unter 
rhythmischer  Einwirkung  eintretenden  Zerdehnung  eines 
einsilbigen,  auf  einen  Diphthong  mit  folgendem  raus- 
lautenden Wortes  (oder  einer  derartigen  hochtonigen  Silbe) 
thatsächlich  ersetzt,  indem  sich  aus  einem  solchen  ein- 
silbigen Wort  (resp.  Silbe)  ein  zweisilbiges,  auf  die  tonlose 
Silbe  ifr  auslautendes  entwickelt,  und  2)  wird  ein  zwei- 
silbiges Wort,  dessen  erste  Silbe  mit  einer  muta  schliesst, 
während  die  zweite  mit  einer  liquida  beginnt,  durch  ein 
zwischen  diese  beiden  Consonanten  eingeschobenes  e  zu 
einem  dreisilbigen,  auf  der  ersten  und  letzten  Silbe  be- 
tonten Wort  gemacht. 

Nur  einige  Beispiele,  namentlich  aus  Surrey  und  Wyatt, 
mögen  hier  zunächst  ffir  diese  rhythmische  Licenz,  welche 
gleichfalls  dazu  dient,  den  Versrhythmus  mit  dem  Wortton 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  erwähnt  werden. 

So  ist  zu  scandieren: 

Bg  6ur  spoüsals  and  mdrridge  hegün,  Snr.  160 

nicht  aber  mit  schwebender  Betonung:  By  aür  ttpoOsäU; 
ähnlich : 
/.  Whom  6ar  m6ther  the  eärth,  timpUd  hg  wrdih  ib.  154. 

A  ytdr  doth  dsk  the  fdnrth  \  and  htürs  thirtto  sir,  Wyatt  162. 
Mg  just  destri,  dt§d  my  er^;  ib.  60. 
With  ereifiing  ftrf^  sparkling  for  the  nanes.  204  ete. 
2,  Ko  hte  of  parents  to  their  child(e)ren.  Tsnered  and  Oismnnd  p.  227, 12. 
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§  22.  Dem  Fehlen  des  Auftaktes  verwandt  hinsicht- 
lich der  rhythmischen  Wirkung  ist  die  Taktumstellung 
oder  das  Eintreten  eines  Trochäus  für  den  Jambus  im  Bau 
des  Verses,  insofern  bei  dieser  metrischen  Freiheit  gleich- 
falls tlie  Wortbetonung  ttber  die  rhythmische  Betonung  den 
Sieg  davon  trägt.  Die  Taktumstelhing  ist  also  eine  der 
schwebenden  Betonung  entgegengesetzte  metrische  Erschei- 
nung, da  bei  dieser  die  rhythmische  Betonung  der  Wort- 
betonung Zwang  auferlegt.  Sie  unterscheidet  sich  vom 
Fehlen  des  Auftaktes  dadurch ,  dass  hierbei  im  regel- 
mässigen, an  Silbenzahl  das  Doppelte  der  Taktzahl  be- 
tragenden, stei^nden  oder  jambischen  Rhythmus  der  Vers 
um  eine  Silbe,  diejenige  des  fehlenden  Auftaktes  nämlich, 
zu  kurz  kommt  Sie  gleicht  andererseits  der  schwebenden 
Betonung  darin,  dass  bei  beiden  metrischen  Erscheinungen 
die  Silbenzahl  im  regelmässigen  jambischen  Verse  nicht  be- 
einträchtigt wird,  sondern  die  gewöhnliche  bleibt.  Folgende 
Beispiele  mögen  dies  näher  veranschaulichen: 

Fehlende  Auftakte: 

Nör/M  »prüng  thee,  !  Ldmbeih  hdlds  thee  deäd;  Sur.  eS.  9  81b. 
Bui  hdd  your  hdnds  |  hroAght  H  in  ywr  töwn,  ib.  119.  9  Slb. 

Schwebende  Betonungen: 

And  JijiphtüM  I  that  mit  thee  h^  möönJtghi;  ih.  126.  10  SUb. 
A  Qrieian  Urne  \  for  thoügh  förtüne  hulh  mdde, ib.  1  IS.  10 SUb. 

Taktumstellungen : 

Shroüding  thentsilreti  lünder  the  dineri  sh&re.  Bar.  113, 10  81b. 

Mildly  dcth  fl6w  \  Mng  the  fruUfnl  fim».  Sur.  145,  10  81b. 

/  Uttd  and  ran  the  coursf  \/6rtune  did  grdnt ;  Sur.  174,  10  Slb. 

Während  also  zur  Unterscheidung  zwischen  fehlendem 
Auftakte  und  Taktumstellung  in  der  Regel  (abgesehen  von 
einigen  unten  zu  erörternden  Fällen)  die  Silbenzahl  des 
Verses  massgebend  ist,  gewährt  uns  diese  keine  Handhabe, 
zu  ermitteln,  ob  wir  es  mit  schwebender  Betonung  oder 
mit  Taktumstellung  zu  thun  haben.  HierfUr  ist  ausschliess- 
lich der  Versrhythmus  selber  massgebend  und  zwar  im 
Besonderen,  wie  die  obigen  Beispiele  zeigen,  die  Stellung 
des  betreffenden  Wortes  im  Versrhjrthmus. 

Durch  die  frQher  erwähnten  Einschnitte  oder  P^tysen 
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des  Verses  entsteht  gewissennassen  ein  neuer  Anfang  im 
Verlauf  desselben,  und  diese  Anfänge  im  Versrhythmus, 
der  eigentliche  zu  Beginn  des  Metrums  und  der  zweite  nach 
der  Gäsur,  selbstverständlich  nur  nach  der  stumpfen  und 
epischen,  wo  immer  diese  auch  in  den  verschiedenen  Mbtren 
ihren  Platz  finden,  sind  diejenigen  Stellen,  wo  ein  Trochäus 
fUr  einen  Jambus  eintreten  oder,  deutlicher  gesprochen, 
Taktumstellung  stattfinden  kann.  Denn  an  der  ersten  Stelle, 
wo  der  Versrhythmus  noch  nicht  in  Fluss  gerathen,  oder 
nach  der  Gäsur,  wo  er  durch  eine  Pause  unterbrochen 
worden  ist,  (und  im  Verlauf  des  ganzen  Oedichts  übt  natür- 
lich der  Versschluss  die  nämliche  Wirkung  aus),  wird  eine 
solche  kurze  Gegenströmung  gegen  den  sonstigen  rhyth- 
mischen Wellenschlag  nicht  als  eine  Störung  empfunden. 
Im  O^entheil,  sie  übt  dort  eine  belebende  Wirkung  aus, 
wie  dies  in  dem  ersten  der  oben  citierten  Beispiele  der  Fall 
ist,  und  dient  oft  dazu,  den  mit  dem  Wort  verbundenen 
Begriff  oder  Gedanken  besonders  hervorzuheben,  wovon  die 
beiden  letzten  der  dort  angeführten  Verse  Proben  gewähren. 
Tritt  die  Hemmung  des  Rhythmus  aber  an  anderen 
Stellen  des  Verses,  also  innerhalb  des  in  Fluss  gerathenen 
Rhythmus,  sei  'es  in  der  ersten  oder  der  zweiten  Vershälfte 
(resp.  Verstheile)  ein  (vgl.  die  obigen  Beispiele),  so  sind 
zwei  Möglichkeiten  der  Scansion  zu  unterscheiden.  Schwe- 
bende Betonung  hat  einzutreten  —  und  zwar  ausschliess- 
lich —  im  letzten  Takt  (vgl.  S.  40),  da  hier  durch  Takt- 
umstellung der  regelmässige  Rhjrthmus  eine  zu  auffällige 
Unterbrechung  erleiden  würdet  wie  etwa: 

Thai  n6w  in  Ckartoge  MierM,  riehleas,  Burrej  156. 

Our  fear»  do  mdke  ns  iraiiors.  —  Yod  ktiöic  not  Maob.  IT,  2, 4. 

Statt  dessen  ist  also  rickUss,  knöw  n6t  zu  scandieren,  und 
ebenso  hat  schwebende  Betonung  für  gewöhnlich  inmitten 
der  rhythmischen  Reihen  einzutreten,  wenn  das  betreffende 


'  loh  kann  demnach  nicht  der  Ton  Major,  Chapiers  on  English 
Mtire ,  London,  1S86,  8.  187/8  vertretenen  Anffastung  sustimmen, 
sondern  nehme  flberaU  ■chwebende  Betonung  im  letiten  Takt  an,  mit 
Ausnahme  der  Beispiele  178,  187  (das  iweite)  und  145,  wo  andere 
metrische  Erscheinungen  Torliegen. 
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Wort  nicht  besonders  betont  zu  werden  braucht.  Dagegen 
ist  hier  mit  Sicherheit  Taktumstellung  anzunehmen,  wenn 
aus  der  Wichtigkeit  des  Wortes  für  den  Satz  die  Absicht 
des  Dichters  klar  erkennbar  ist,  dasselbe  nachdrücklich 
hervorzuheben,  z.  B.  in  dem  An&ngsverse  von  Miltons 
Paradue  Lost: 

0/  man's  firni  dtsobedienee  and  ths  cause. 
Denn  im  Gegensatz  zu  jenen ,  durch  die  natür- 
liche Wortbetonung  veranlassten  Taktumstellungen  giebt 
es  noch  andere,  welche  durch  die  syntaktische  Bedeutung 
eines  Wortes  im  Satz  bewirkt  werden,  sogenannte  rhe- 
torische Trochäen  oder  Taktumstellungen,  wegen 
des  rhetorischen  Nachdrucks,  welcher  auf  denselben  ruht. 
Am  deutlichsten  tritt  das  Wesen  der  rhetorischen  Takt- 
umstellung bei  einsilbigen  Wörtern  hervor,^  so  in  folgenden 
Schlussversen  des  Surrey'schen  Sonetts  auf  S.  16/17: 

SSt  me  in  hedven,  tu  edrthf  or  ü$e  in  hSii, 

In  hiü,  ar  daU,  er  in  tke  foaming  ßood; 

Thrdll,  or  ai  Idrge,  alive  ufhereso  I  dwiU, 

Siek^  ar  in  hedlth^  in  evtl  fdme  or  go6dy 

Hir'o  iom  I  hi;  and  6nlg  wtih  thie  thoiglU 

Content  m^o^f^  aJihottgh  mg  ehanee  he  nonghL 

So  auch  nach  der  Cäsur: 

And  oOth  ike.    Oft  in  her  lap  ehe  hMe  Snr.  160. 
Dido  doih  büm  teith  löve:  rage  freie  her  bdnes,  ib.  151. 
Baiee  numnU^  hatier^  entrenek  and  undertnine  Marlowe  I,  p.  167. 

Oftmals,  namentlich  bei  zweisilbigen  Wörtern,  faUen 
auch  logische  oder  durch  die  Wortbetonung  veranlasste  und 
rhetorische  Taktumstellungen  zusammen. 

Brdhen  there  hang  ihe  teorke  and  mightg  fratnee  Sur.  150. 
Thou  an  hie  tpife:  late/ul  it  ie  for  thee  ib.  151. 

Da  diese  aus  der  altenglischen  Zeit  ererbte  metrische 
Freiheit  der  Taktumstellung  bei  allen  neuenglischen  Dichtem 
anzutreffen  und  nie  bestritten  worden  ist,   so  braucht  das 


*  Dureh  diese  wird  lugleieh  aiioh  der  Untersobied  fwtsehen 
Taktunetellang  und  schwebender  Betonung,  den  ten  Brink  u.  E.  mit 
Unreeht  llngnet  (Chaueers  Sprache  und  Yerskunst  §  815),  besonders 
deutlich  und  entschieden  herrorgehoben.  C^nkr^n]c> 
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Vorkommen  derselben  hier  nicht  durch  weitere  Beispiele 
belogt  zu  werden,  sondern  kann  der  Betrachtung  der  ver- 
schiedenen Yersarten  vorbehalten  bleiben. 

Nur  auf  eine  schon  frQher  (S.  85)  erwähnte  Abart 
derselben  muss  hier  noch  einmal  wieder  hingewiesen  wer- 
den, nämlich  die  doppelte  Taktumstellung,  welche, 
wie  bereits  bemerkt,  von  der  Erscheinung  des  fehlenden 
Auftaktes  in  der  Regel  nur  schwer  zu  sondern  ist. 

Eine  strenge  Unterscheidung  ist  nur  möglich  in  solchen 
Fällen,  wo  auf  die  beiden  Trochäen,  mit  denen  der  Vers 
beginnt,  eine  stumpfe  oder  eine  lyrische  Gäsur  folgt,  wie 
z.  B.  in  dem  Verse: 

N&i  wfth  lodthsome  miik,  as  a  dSn  undedn^  Bar.  67. 
Norfolk  oprüng  thee^  Umb$ih  hölds  Out  dead,  Bor.  62. 

WO,  wie  die  Silbenzahl  oder  richtiger  die  Zahl  der  Takt- 
theile  (neun)  zeigt,  nur  Fehlen  des  Auftaktes  angenonmien 
werden  kann. 

Bei  epischer  Gäsur  aber  lässt  die  metrische  Beschaffen- 
heit des  Verses  selber  keine  Unterscheidung  zu,  da  der 
erste  Verstheil  entweder  als  aus  zwei  Trochäen  oder  aus 
zwei  Jamben  mit  fehlendem  Auftakt  beim  ersten  und  Qber- 
zähliger,  die  epische  Gäsur  bewirkender  Silbe  beim  zweiten 
Fuss  angesehen  werden  kann,  wie  z.  B.  in  den  Versen: 

Ood  ÜuU  oendeth,  withdrawHh  hinter  äharp.  ib.  58. 

Reigned  ooer  $o  manf  peopies  and  reahno,  135. 

Besteht  der  erste  Trochäus  aus  einem  zweisilbigen 
Wort,  wie  in  dem  zweiten  Beispiel,  so  ist  gar  keine  Unter- 
scheidung möglich.  Eröffnet  aber  ein  einsilbiges  Wort  den 
trochäisch  beginnenden  Rhythmus  eines  Verses,  so  ermög- 
licht die  syntaktische  Wichtigkeit  oder  Unwichtigkeit  des 
Wortes  einen  Schluss,  ob  wir  es  mit  doppelter  Taktum* 
Stellung  oder  mit  fehlendem  Auftakt  zu  thun  haben. 

Die  erstere  Erscheinung  kann  nämlich  nur  eintreten, 
wie  aus  den  früheren  Bemerkungen  hervorgeht,  bei  syn- 
taktisch wichtigen  oder  emphatisch  betonten  Wörtern,  wie 
z.  B.  in  dem  ersteren  der  beiden  zuletzt  citierten  Beispiele 
oder  in  dem  Verse: 

N6t  §0  ßereely  doth  ^trfl(nc  ihe  Jlilds  Bor.  132; 
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die  zweite  Erscheinung  dagegen  liegt  vor,  wenn  ein  syn- 
taktisch unbedeutendes  oder  rhetorisch  unbetontes  Wort 
den  trochäisch  beginnenden  Rhythmus  eröfiEhet,  wie  z.  B. 
in  dem  Verse : 

Tö  have  Uvid  dfitr  the  cily  takm.  189. 

Auch  in  anderen  Versarten  kommt  doppelte  Takt- 
umstellung vor,  z.  B.  im  Alexandriner,  wie  folgende  Verse 
aus  Wyatt  zeigen: 

Whieh  6/  wdter  nor  edrfh,  of  air  nor  /Tre,  have  kM\  161. 

Andther  6f  thenuilvee,  whh-e  their  hddles  ht  laid  168. 

Doch  auch  hier  muss  als  eine  andere  Möglichkeit  der 
metrischen  Beschaffenheit  des  Halbverses  Fehlen  des  Auf- 
taktes und  doppelte  Senkung  im  Innern  zugestanden  werden. 
Nur  wenn  diese  letztere  Erscheinung  nicht  au  constatieren, 
der  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  also  ein  ganz  regel- 
mässiger ist,  kann  bei  trochäischem  Anfang  des  Verses  mit 
Sicherheit  Fehlen  des  Auftaktes  beim  drei-  und  viertaktigen 
Verse  oder  Halbverse  angenommen  werden. 

§  23.  Die  eben  erwähnte  metrische  Licenz  der  doppel- 
ten oder  in  selteneren  Fällen  mehrfachen  Senkung,  ge- 
nauer ausgedruckt:  der  doppelten  oder  mehrfachen  Silben- 
zahl, aus  welcher  eine  Senkung  der  verschiedenen  jambischen 
Versarten  bestehen  kann,  macht  sich  nun  gleichfalls  als 
eine  dem  streng  silbenzählenden  Charakter  der  entsprechen- 
den klassischen  Versarten  widerstrebende,  aus  altenglischer 
Zeit  ererbte,  metrische  Erscheinung  in  ziemlich  ausge- 
dehntem Masse  in  den  neuenglischen  Rhythmen  geltend. 
Und  zwar  sind  je  nach  der  Stelle  des  Verses,  wo  diese 
überzähligen  Silben  eintreten  können,  verschiedene  Arten 
derselben  zu  unterscheiden,  unter  denen  aber  zwei  Haupt- 
gruppen strenge  zu  sondern  sind,  nämlich  solche,  die  dem 
eigentlichen  Versrhythmus  angehören,  und  solche,  die  in  ge- 
wissem Sinne,  wenn  man  nämlich  streng  jambisches  Vers- 
schema zu  Grunde  legt,  ausserhalb  desselben  stehen. 

Zu  den  ersteren  gehören  der  doppelte  Auftakt  und 
die  doppelte  Senkung  im  Innern  der  Qbrigen  jambischen 
Takttheile  des  Verses ;  zu  den  letzteren  die  durch 
epische   Cäsur    (siehe   Seite   25,   20)   bewirkte    mehrfache 
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Senkung,  in  welcher  eine  nach  der  letzten  Hebung  vor  der 
Gäsur  noch  eintretende  überzählige  Silbe  (selten  zwei)  vor 
die  Senkung  des  nächsten  Taktes  tritt,  ohne  rhythmisch  zu 
derselben  zu  gehören,  und  femer  der  dieser  Erscheinung 
verwandte  klingende,  resp.  gleitende  Yersausgang,  in  welcher 
auf  die  letzte  Hebung  des  Verses  noch  eine,  resp.  zwei  über- 
zählige unbetonte  Silben  folgen. 

Diese  metrischen  Erscheinungen  sind,  ebenso  wie  die 
Taktumstellung,  in  der  ganzen  neuenglischen  Verskunst  so 
häufig  anzutreffen  und  so  völlig  mit  ihr  verwachsen,  dass 
es  genügen  wird,  ihr  Vorkommen  in  den  verschiedenen 
gleichtaktigen  Metren  der  frühesten  neuenglischen  Dichter 
durch  einige  Beispiele  einfach  zu  constatieren.  Bei  der 
Betrachtung  der  verschiedenen  Versarten  im  Einzelnen  wird 
sich  dann  Oelegenheit  finden  zu  zeigen,  dass  auch  in  der 
neuenglischen  Dichtung,  ebenso  wie  in  der  altenglischen 
die  in  technischer  Hinsicht  weniger  geschickten  Dichter 
sich  dieser  Licenz  meistens  nur  als  eines  Ausweges  be- 
dienten, um  den  Versrhythmus  mit  dem  Wortaccent  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen,  die  talentvolleren  dagegen  auch 
diese  metrische  FreOieit  mit  künstlerischer  Absicht  und 
Wirkung  zur  Belebung  des  Versbaues  zu  verwerthen  wussten. 
Die  Erscheinung  des  doppelten  Auftaktes  ist  im  Ganzen 
wohl  etwas  seltener  anzutreffen,  als  diejenige  der  doppelten 
Senkung  im  Innern  des  Verses.  Zumal  bei  Surrey  finden 
sich  nur  wenig  Beispiele  von  jener  Licenz: 

To  revfytge  wy  town,  unt6  meh  HUn  broüght;  136; 

mehr  dagegen  bei  Wyatt: 

n  ä  painful  Pälience.  88. 

Is  ä  PdiihicB  too  t&ng.  84. 

Thal  h€Vh  gfven  fheS  my  heärt  109. 

Thire  trän  n^ver  nofhing  m&re  me  pain%  67. 

fmai  ye  9fi  what  u^^ders  L6»e  ha8  wroAghif  144. 

Y^  my  hedri,  my  mlnd^  and  m^  ajfMion^  27. 

n  häre  had  äome  edte  of  mj  greai  gmärt ;  74. 

Beäi'  triZ/i  even  mlnd  ihe  IroMe  fhdi  he  »inds;  231;  N.  199. 

Whöau  iht  to  Aiin/P  /  h96w  tphere  U  a  hind!  19;  N.  148. 

In  ä  mdment  6/  repint^nee  t6  remMff.  208. 

M  ä  9derlfice  thy  plrd^ure  td  fulflL  221. 
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Auch  nach  der  Cäsur  ist  diese  Freiheit  bei  Wyatt  anzu- 
treffen: 

Make  ä  deOn  heärt  In  thi  middU  6f  my  briast  220. 

Jfy  teiii  eanßrm  tcUh  ihe  Spfrü  of  Si^aifattnisä;  220;  N.  125. 

Instiad  of  sUip  thUa  I  öeeup^  ihe  night;  61;  K.  157. 

In  solchen  Fällen  steht  diese  Licenz  derjenigen  der 
doppelten  Senkung  im  Innern  des  Verses  sehr  nahe,  welche 
manchmal  bei  Surrey  und  noch  häufiger  bei  Wyatt  zu  be- 
obachten ist: 

8o  firvent  Mi,  thy  dUsMie  Ufe\  8iir.  68. 

To  hedvin  hU  spMt  \^i  mdy  b^:  69. 

Ferceive  ichat  s^recy  ie  in  $in:  69. 

But  wristed  to  wrdth  in  fhrcent  zedl  69. 

WUh  fdmine  and  pist  lamhUaifig  70. 

Thine  idoU  bümt  that  torought  iniguity;  70. 

In  diesem  letzten  Verse  liegt  also  gar  dreisilbige 
Senkung  vor,  wenn  die  Ueberlieferung  richtig  ist. 

And  Windaör,  äldaf  doth  ehdte  me  fr^  her  sight,  14. 

To  banish  th^  Use,  I  find  my  thief  relief.  20. 

Ab  mindßU  %f  ill  and  lies^  as  bktHng  truth.  155. 

It  was  the  Lord  that  brake  ihe  bioodf  eömpaets  qf  thoee  107. 

And  carry  thö  rod  that  ecourgeth  them  tJuit  glory  in  their  gold,  87. 

Beispiele  aus  Wyatt: 

Let  nhet*  tcomän  ägain  108. 

To  süffer  sorrlhc  änd  shdmey  104. 

For  Fdrtüne  Is  türned  atcrj:  84. 

But  sinee  thhe  U  nö  defhkcty  85. 

And  now  tciih  sorrows  I  musi  eotnplain,  57. 

Thy  tho&ght  U  iö  liglU  and  vdridbU  28. 

As  shf  my  stttt  änd  äffectidn  29. 

Most  ufrüelted  hedrt!  why  ort  thöu  not  dedd?  95. 

With  Innoeeni  blood  to  feed  mysüf  fdi,  191;  N.  88. 

Withdrdwlng  hhnse{f  inid  a  ddrk  deep  edve  205. 

fVoiM  thaAsänd  dUh6$testles  have  J'him  drdwen^  152;  N.  54. 

Three  bödies  dre  my  foödf  my  strength  U  In  nofUghi,  166;  K.  65. 

So  wdndrous  gredt  has  be^n  my  vMxditiön  216;  N.  119. 

Diese  metrische  Licenz  ist  bei  allen  Dichtem  noch 
viel  häufiger  anzutreffen,  wenn  man  die  später  zu  erörternde 
verwandte  Erscheinung  der  Silbenverschleifung  hinzu- 
rechnet, die  manchmal  nur  schwer  von  jener  zu  sondern 
ist,  z.  B.  in  Fällen,  wo  die  erste  der  zwei  eine  Senkung 
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ausfüllenden  Silben  mit  einem  Vocal  endigt,  die  zweite  mit 
einem  Vocal  beginnt,  wie  in  den  Worten  mdnjf  a:  . 

And  mdny^a  Oreik  u>€  $M  to  PlitU/s  eaürt.  Sor.  128. 

Thwi  haoe  I  poBÜd  ma$iy^a  yedr^ 

And  mdnyli  ddy^  though  n&üght  appedr,  Wjatt  106. 

Manche  ähnliche  Oruppierungen ,  welche  zwischen 
doppelter  Senkung  und  Silbenverschleifüng  in  der  Mitte 
liegen,  werden  bei  der  Betrachtung  über  die  letztere  an- 
gefahrt werden. 

§  24.  Dieselben  lassen  natürlich  auch  die  Beschaffen- 
heit der  Cäsur,  ob  stumpf  oder  klingend,  öfters  zweifelhaft 
erscheinen,  obwohl  hier  die  Pause,  welche  dieselbe  veran- 
lasst, je  nach  dem  grösseren  oder  geringeren  Orade  der 
Starke  derselben,  zu  Gunsten  der  letzteren  Annahme  sich 
geltend  macht. 

üebrigens  sind  zahlreiche  Beispiele  von  epischer 
Cäsur,  wodurch  also  eine  andere  Art  mehrfacher  Senkung 
im  Versrhythmus  herbeigeführt  wird,  in  den  verschiedenen 
von  Surrey  und  Wyatt  gebrauchten  Versarten  anzutreffen. 
So  zunächst  im  viertaktigen  Rhythmus,  wo  man  jedoch  nur 
in  seltenen  Fällen  eine  Cäsur  anzunehmen  genöthigt  ist 
Gewöhnlich  ist  sie  so  leichter  Art,  dass  sie  mit  mehrfacher 
Senkung  im  Innern  zusammenfällt: 

//  dbsenee,  qu^h  /,  bi  m&rtdla&s,  Sor.  76. 
When  öthtr  Uv^9  In  arms  aerösB,  Sur.  23. 
Sinee  thls  io /Miöw  ö/ foree  th<m  müti,  179. 
/  Ufas  unhdppy,  üHd  thdt  I  prove^  Wjait  106. 

Im  ersten  Theil  des  Septenars: 
By  wraik€9  eküdriH;  änd/röm  my  btrih  my  dkdttUing  Ugün.  8ur.  103. 

Im  Alexandriner:  « 

Whieh  h^  imdgindtion  draußen  frdm  the  6ne  to  t'  Mer  WjaU  160. 

Im  gereimten  fUnftaktigen  Verse: 

The  9o6ie  8€d$9H,  thdt  büd  and  hlodm  fifrthbrhgs,  Snr.  8. 

Slipper  in  sliding,  as  is  an  eeVä  tau;  14. 

Jewel  of  jeapardy,  that  peril  dath  auail\  14. 

Mine  eyee  diecoper;  and  to  my  mind  reeori  16. 

So  entel  prioon  haw  eould  betide^  alo«,  19. 

Aß  proüd  Windeorf  ufhere  I'in  lüet  and  jo^y  19  (vgl  8.  43). 

FeMe  of  epirity  impatient  of  pain^  63. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    55    — 

Also  wohl  in  der  Regel  nach  dem  zweiten  Takt,  so 
auch  meistens  bei  Wyatt: 
/  foM  another,  and  ihua  I  hate  mystff; 
I  feed  me  in  •orratc^  and  laugh  in  all  miß  pain,  10;  K.  9. 
Tlu  tking  ye  seek  for^  gou  must  ywa'BÜf  tnahU  26 ;  N.  149. 
Againet  ehain'd  prisÖnirM  tchäi  ueidB  definee  he  s&üghtf  12. 
My  fl€$h  is  troithltd,  my  hearl  doih  fear  the  spear;  207;  N.  108. 
Passeih  Apollo  in  musie  manifold;  192;  N.  89. 
Crustty  pUasant^  bs/ore  King  David' s  siyht.  203;  K.  103. 

Doch  auch  öfters  bei  ihm  an  anderen  Stellen: 
By  Uss  of  U/s  laarty,  9r  li/e  hy  prison.  64;  K.  47. 
Ol  mUerdble  sörrlho,  tcUhoüten  e&re!  124;  N.  126: 

Im  reimlosen  fQnftaktigen  Verse: 
Liks  td  the  ddd»-  wUh  vhiemous  Mrbes  fsd,  Snr.  181. 
And  IM  large  pdläes  w^h  söldiers  gdn  io  fiU,  132. 
Ths  Tröyau  ndvy^  Und  Teüerian  viU  eommdnds  169. 
Who  woOd  me  süffir  (ädmU  this  wh-e  my  wiU)f  170. 
To  Visit  DMs,  Ms  mMsr's  mdnsidn,  153. 
And  Vdnus'  nSpkiw  m  c^ttagis,  for  fsar,  154. 

Es  mag  nicht  ttberflfissig  sein,  auch  aus  den  Werken 
der  folgenden  Dichter  noch  einige  Beispiele  für  diese  Er- 
scheinung beizubringen,  wobei  wir  nur  den  fQnftaktigen 
gereimten  und  reimlosen  Vers  berücksichtigen: 

0/  reflntd  mdnnsrs,  yet  eeremonial  tnan  I  Donne,  8at  I,  t.  28. 
How  ledpcs  he  üvright^  jogge  im,  and  cr^:  Do  you  sei  ib.  83. 
Haih  mdde  a  Lawier  whidt  was,  aldsi  of  lote  ib.  8at  II,  43. 
MatCring  the  mighty^  hutnhltng  the  poorer  wight,  Daniel,  Cir.  Warn 

I,  8tr.  9. 
Teü  me,  hright  Spirit,  ivhere'er  thou  hovereet,  Milton,  Fair  Inf.  88. 
Thai  wae  the  easket  of  Heaven's  richest  störe;  ib.  Passion  44. 
Shall  wake  the  softened  echoes  of  Heaven^s  Hallst  Coleridge  8.  17. 

(Lines  on  an  automnal  erening.) 

Im  reimlosen  Ffinftakter,  wo  öfters  auch  zwei  über- 
zählige Silben  vorkommen: 
The  slowe  Aurora  that  so  for  love  or  shame  €k>rboduo  I,  1,  4. 
Hdppie  was  Hieuba,  the  tconderfullesi  wreteh,  ib.  HI,  1,  797. 
Now  gö  noi  hdekward^  no,  Faustus  ;  be  resolute  ;  Marlowe,  Faostos  11«  1, 6. 
Voi  f^  the  World,  Zenöerate^  if  J'have  eworn^  ib.  Tamb.  I,  8.  81. 
Fawums  for  prdwes^  and  grdve  in  wdrlihe  drifte^  Lodge,  Mar.  and 

8alla,  p.  107. 
Qiee  mi  the  doggere :  the  sleeping  and  the  dead  Shaktp.  Haob.  II,  2, 58. 
Say  j,ThHS  did  Ban^uo".  —  You  made  U  knoten  to  us.  ib.  IILj,  84. 
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In  o4r  last  cdf^ference,  pdssed  in  probdtion  wüh  you^  ib.  IH,  1,  80. 
Each  mitnUe  Uema  a  new  one —  How  does  my  i9i/ef  ib.  IT,  8,  177. 
UfUo  imr  getäU  sensea.  —  This  guest  qf  summer^  ib.  I,  6,  8. 
TTts  pMique  chronieUr.    Hatc  do  gou  eaü  kirn  there?  Ben  Jonson 

n,  14. 
Send  far  me  Siphax;  Pll  JU  yow  wiih  aprineees.  Fleioher,  Mftd  Lor. 

y,  8.  299. 
Thau  stock  of  virtu4,  kaw  am  I  bound  to  Uwe  theel  ib.  L07.  Subj.  I« 

2,  815. 
He  %9  a  moneter:  Deliver  m^  from  mauniainei  ib.  Bule  a  wife  Y ,  484. 
Ägainet  all  expeetatum;  ihe  brave  Seteucue  ib.  Hnm.  Lieo.  I9  1«  6. 
The  prineess  ehäU  he  going;  *tU  ahnoet  moming  ib.MadLoT.  I,  225. 
Than  when  she's  hungrg,  —  You  term  ihoee  enemies  Webster,  Wbite 

Den!  toL  II,  S.  11. 
Oioe  pleasant  looks  and  money  and  grote  familiär^  ib.  8.  14. 
Theheei  ef  weleame.    More  lights:  aUend  ihe  dukel  ib.  8.  14. 
Thou   ort  mg  noble  kinmnan,  and  but  thg  mother  Dekker  toL  IV, 

&  263. 
Oldf  irAy,  /  neVe  iooke  Phiekke,  nor  eoer  wai\  ib.  &  222. 
And  for  this  riotouf  humour^  he  hae  the  by^name  ib.  8.  223. 
In  eourt^  in  city,  or  ai  any  royal  banquet  Heywood  toL  I,  8.  57. 
And  thu8  Drake  bade  ihem  welcome;  tchat  after  happen*d  ib.  8.  340. 
Created  hugest  that  ewim  the  Ocean  etream;  P«red.Ij08i  I,  202. 
Etemal  epiräe;  or  hape  ye  choeen  this  plaee  ib.  818. 

Bei  den  Dichtern  des  achtzehnten  und  neunzehnten 
Jahrhunderts  ist  epische  Cäsur  verhältnissmässig  selten 
anzutreffen,  doch  aber  ohne  Mfihe  nachweisbar: 

Delicioue  breathes;  the  penetraUve  sun  Tbomsoii,  8eaaoii8  I,  78. 
^lifcill  not  murmur\  biasted  as  1  have  been^  Wordsworth,  The  Bor- 
deren ToL  in,  142. 
Of  oows  and  Jay  feathers^  and  eiicking  eamUfiowers 
Theg  are  persuaded,  that  by  ihe  inherent  virtue  SbeUey,  Oedipns  (toL 

n,  8.  342). 
//  night 
Be  spent  ihe  while,  ihe  beUert  Reeaü  how  oft  B.  Browning  toL  1, 49. 
LeVs  to  ihe  Frado  and  make  the  most  of  time.  ib.  Y,  218. 
/  steear^  I  ever  eheated,  —  yes,  by  ihe  soul  ib.  YI,  182. 
'Tis  but  a  fooi  in  the  water  and  oiU  again;  ib.  YI,  170. 
An  aet  unprofUdbUe^  against  himselff  Tennyton,  Morte  d'Arthnr  8. 77. 
Tonehing^  upietted  in  spirUs  of  wild  sea-smoke  ib.  8e«  Dreens  8. 176. 
For  iesiimony;  and  erging  with  fuü  voiee  ib.  CKünerere  8.  515. 

§  25.  Eine  andere  metrische  Erscheinung,  welche 
zwar  nur  selten  mehrsilbige  Senkung  hervorbringt,  aber 
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doch  dereelben  verwandt  ist,  nameDtlich  der  durch  klingende  / 

GBsur  bewirkten,  und  in  ähnlicher  Weise  den  SSang  des  ^ 

Rhythmus  beeinflusst,  wie  diese,  ist  der  weibliche  oder 
klingende,  resp.  gleitende  Versschluss  {double 
mding)^  der  entweder  aus  einem  zwei-  oder  mehrsilbigen 
Wort,  resp.  Worttheil  oder  aus  zwei,  resp.  mehreren  ein- 
zelnen Wörtern  bestehen  kann. 

Auch  diese  Licenz  ist  dem  streng  jambischen,  klassi- 
schen Bhythmus  fremd  und  gleichfalls  aus  der  altenglischen 
Yerskunst  in  die  neuenglische  hinübergenommen  wordem 
Sie  kommt  vom  Anfang  der  neuenglischen  Literaturperiode 
an  in  dieser  ganzen  Epoche  in  allen  jambischen  Versarten 
vor,  so  dass  es  genfigt,  ihr  Erscheinen  bei  Surrey  und  Wyatt 
nur  durch  einige  Beispiele  zu  constatieren: 

Änd  Ihdi  I  hdve  deUrved^ 

Ib  U  Ms  hdnds  resh-ved,  8ar.  86. 

If  The  Mfor  wMm  thou  cärest, 

Fdr  whöm  in  t6rm€nts  $6  thou  färest,  78. 
Uebrigens  könnte  hier  durch  Syncopierung  des  e  auch 
stumpfer  Reim  angenommen  werden,  obwohl  klingende  Aus- 
sprache wahrscheinlicher  war.    Femer: 

Far  Uah  edred  I  ndt9er\ 

WUhin  my  htari  for  ever,  Wjatt  50. 

Uöst  wrädted  hedrti  most  mfserdbU, 

8ine€  da  tky  iHUh  t>  tikmed  to  foMe  95. 

Thou  fartBl  as  fruit  thtU  with  tke  fr69t  h  taken  \ 

To-day  rtady  ripe,  to-mörraw  dU  to-shdken^  8ur.  14. 
^       It  %cd$  no  dredm;  for  Vlatf  brodd  awdkingi 

Inid  a  bUter  fdshion  6f  far9dking\^jBii  82. 

Thy  ni^,  thy  ecÜMtn^  tiMer^  dr  thy  daügkter 

If  thy  WUer  hdfh  her  Ute  hesaüghi  Aer,  196;  N.  93. 

And  in  hir  aight  the  seaa  with  din  confounded?  Bor.  164. 

Htm  she  requireg  of  justice  to  remember,  ib.  169. 

Such  proo/s  he/ore  the  Just^  to  cause  the  hearts  to  waver^ 

Be  sei  Itke  eups  mingled  with  goü,  of  bitter  taste  and 

satour.  8iir.  108. 

Or^  whö  ean  till^  thg  löss  if  thoü  mayst  &nee  recdvcr^ 

Sotne  pieasant  hour  thy  tcoe  may  terap,  and  thee  dfjtnd 

and  eoser.  Wyait  154. 
Im  Ganzen  ist  fibrigens  wegen^,j]gißL^im  Neuenglischen 
voriiandenen  Mangels  an  Flexionsendungen  der  klingende 
Versausgang  hier  viel  seltener,  als  im  Altenglischen,^ 
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Das  numerische  Verhältniss  der  beiden  verschiedenen 
Arten  ist  oft  von  grossem  Interesse  für  den  Sprach-  resp. 
metrischen  Gebrauch  der  verschiedenen  Dichter  ein  und 
derselben  Epoche  oder  auch  für  gewisse  Abschnitte  inner- 
halb der  Entwickelungsgeschichte  der  einzehien  Dichter.  So 
ist  es  z.  B.  eine  bekannte  Thatsache,  dass  klingende  Vers- 
ausgänge  in  den  späteren  Dramen  Shaksperes  in  viel  grösserer 
Anzahl  vorkommen,  als  in  denjenigen  seiner  Jugendzeit 
(vgl.  die  Ausführungen  über  den  Uankverse  Shaksperes), 
find  auch  bei  anderen  Dichtem,  z.  B.  bei  Marlowe,  Iftsst 
sich  diese  Erscheinung  beobachten. 

Weiter  ist  bemerkenswerth ,  dass  der  stumpfe  Vers- 
ausgang für  gewisse  Vers-  und  Dichtungsarten  beliebt  ist, 
so  im  Allgemeinen  für  den  feierlichen  epischen  Uankverse^ 
wie  z.  B.  in  Surreys  Aeneis,  Miltons  Paradise  Lost  und 
Paradise  Regainedj  Thomsons  Seasons  und  Gowpers  The 
Task  (in  den  beiden  letzteren  ausschliesslich  gebräuchlich), 
während  der  klingende  Versausgang  gern  bei  leichterer 
Darstellungsweise,  so  häufig  im  dramatischen  hlankverse 
(bei  einzelnen  Dichtem,  wie  z.  B.  Fletcher  vorwiegend), 
hauptsächlich  aber  in  humoristisch-erzählender  und  satiri- 
scher Diction  und  zwar  dann  namentlich  gern  beim  vier- 
hebigen  Vers  (Th.  Moores  Fudge  Family  etc.)  und  beim 
strophisch  gebundenen  Fünftakter  (häufig  in  Byrons  Beppo 
und  Don  Juan)  Verwendung  findet. 

Hier  sind  dann  nicht  bloss  klingende,  sondem  oftmals 
auch  sogenannte  gleitende  (zwei-  oder  mehrsilbige)  Vers- 
ausgänge, resp.  Reime  anzutreffen,  die  auch  aus  einzelnen 
Wörtem  bestehen  können,  z.  B.: 

/  dare  atouch  it,  sir;  what,  ßfy  /Mncer«?  Lear  II,  4,  240. 
May  vHJftr  and  the  tcorship  qf  my  fdmily  Ben  Jonson  II,  22.  ^ 
/  eannoi  stiU  htm  httier  by  confMeracy  ib.  I,  505. 
YoH  ktiöw^  'lis  deäik  for  wi  io  speake  tcHh  any  wan.  ib.  II,  47. 
HM  nirf  What  holdsf  I  musi  haih  hold  and  tdUe  io  you  ib.  II,  57. 
"Tis  noi  mithin  his  aim  to  deal  dft«A<$nora6^,  Fletcher, Hum.  Lieni  Yf 

1,  100. 


1  Vgl.  Wilke,  „Hetrisohe  Unters aehungen  zu  Ben  Jonaon',  wo  auf 
8.  47 --49  lahlreiohe  Beispiele  gesammelt  sind. 
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No^  Sir,  I  dare  noi  Uav€  her  io  ihai  Mitarinn$  ib.  Bule  a  wife,  IT, 

479. 
lnd€$d  ähe  shane  aU  smÜ€8%  and  atenCd  io  flatter 
Mankind  wUh  her  blaek  tgee  /or  laoking  at  her.  Byron,  Beppo  XXUl. 
Oh  DUkI  you  may  ialk  of  your  writing  and  reading^ 
Tour  Logie  and  Oreekj  but  there*8  nothing  like  f beding;  Th.  Moore, 

Fudge  Farn,  in  PnriB,  UI,  1,  2. 

§  26.  Wie  die  Beschaffenheit  des  Versausganges  ffir 
den  rhythmischen  Klang  des  Verses  von  Bedeutung  ist,  so 
ist  es  auch  die  mit  jenem  eintretende  grössere  oder  geringere 
Stärke  der  Pause.  Diese  ei^bt  sich  aus  dem  Verhältniss  de6 
Satzes  oder  Satztheils  zu  der  metrischen  Einkleidung  des- 
selben. Fflr  gewöhnlich  gelangt  mit  dem  Ende  des  Verses 
auch  der  Satz  oder  ein  wichtiger  Theil  desselben  zum  Ab« 
schluss.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  greift  der  Satz  oder  Satz- 
theil  in  den  folgenden  Vers  hinüber  und  gelangt  er  erst 
innerhalb  desselben  zum  Schluss,  wodurch  dann  in  der 
Regel  eine  stärkere  Gäsur  bewirkt  wird,  so  entsteht 
enjambement  (vgl.  I,  §  132),  oder  mit  englischer  Be- 
zeichnungsweise eine  run'On4ine  im  (Gegensatz  zu  der  endr 
gtopt'Unej  für  deren  noch  genauere  Definition  auf  Engl.  Stud. 
ni,  S.  473—482  zu  verweisen  ist.  Diese  schon  in  der  alt- 
englischen Poesie  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  bleibt  auch 
in  der  ganzen  neuenglischen  Verskunst  heimisch  und  tritt  ^ 
hier,  wie  dort,  in  reimlosen  Versen  häufiger  zu  Tage,  als 
in  gereimten,  zwischen  zusammengehörigen  Verspaaren 
leichter,  als  zwischen  solchen,  die  durch  den  Beim  von  ein- 
ander getrennt  sind  und  in  kurzen  Versen  häufiger,  als  in 
längeren.  Kurze  Verse  bringen  es  von  selber  mit  sich, 
dass  sie  selten  oder  nicht  in  allen  Fällen  für  einen  voll- 
ständigen Satz  oder  wichtigeren  Satzbestandtheil  ausreichen 
und  daher  enjainbemeni  veranlassen.  Ebenso  lassen  reimlose 
Verse,  die  sich  der  Poesie  nähern,  diese  Erscheinung  leichter 
zu,  als  gereimte,  in  welchen  eben  durch  den  Beim  eine 
stärkere  Pause  zu  Ende  der  Verszeile  eintritt,  und  zusammen- 
gdiörige  Verspaare  leichter,  als  solche  mit  fremden  Reimen, 
weil  mit  einem  Verspaar  in  der  Begel  eine  Periode  zum 
Abschluss  gelangt  und  eine  neue  beginnt.  Dass  bei  kreuz- 
weiser und  umschliessender  Reimstellung  das  Verhältniss 
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dch  etwas  anders  gestaltet,  ist  selbstverständlich.  Was 
weiter  die  Natur  der  poetischen  Composition  anlangt,  so 
ist  zu  bemerken,  dass  in  volksthttmlicher,  lyrischer  Poesie, 
die  es  liebt,  mit  einem  Verse  einen  Gedanken  zum  Abschluss 
zu  bringen,  das  mjambemmt  nicht  so  häufig  anzutreffen  ist, 
als  in  compliciorteren  strophischen  Compositionen  oder  auch 
in  epischer  oder  dramatischer  Poesie,  die  mehr  einen  fort- 
laufenden Charakter  trägt.  Aus  all  diesem  folgt  nun,  dass 
das  enjambemeni  in  der  neueren  englischen  Poesie  viel  häufiger 
vorkommt,  als  in  der  mittelalterlichen. 

Natürlich  hängt  diese  Erscheinung  auch  mit  dem  Stil 
des  Dichters,  mit  den  Eigenthflmlichkeiten  seines  SatzX  nd 
Periodenbaues,  mit  der  grösseren  oder  geringeren  xL-ze 
desselben,  aufs  engste  zusammen  und  dient  daher,  ebenso 
wie  die  Beschaffenheit  des  Versausganges,  als  ein  kritisches 
Hilfsmittel  zur  Entscheidung  der  Fragen  bezüglich  der  Autor- 
schaft oder  Entstehungszeit  einer  Dichtung. 

Auch  die  Beschaffenheit  des  mjambement  hinsicht- 
lich seiner  logischen  Auffälligkeit  oder  UnauffSlligkeit  kommt 
dabei  in  Betracht,  indem  manche  Dichter,  ebenso  wie  sie 
sich  schwebende  Betonung,  diesen  Widerspruch  zwischen 
Wortaccent  und  rhythmischem  Accent,  öfters  gestatten,  so 
auch  auffallende  enjambetnents^  d.  h.  Widerspruch  zwischen 
rhythmischer  und  logischer  Pause,  häufiger  zulassen,  als 
andere.  Natürlich  brauchen  nicht  nothwendigerweise  beide 
Schwächen  des  Versbaues  demselben  Dichter  anzuhaften, 
obwohl  dies  vermuthlich  wohl  in  der  Regel  der  Fall 
sein  wird.  So  sind  bei  Wyatt,  der  die  schwebende  Be- 
tonung häufig  anwendet ,  auch  unschöne  mjambetnenU 
manchmal  anzutreffen,  während  Surrey  sich  solcher  Härten 
in  selteneren  Fällen  schuldig  macht. 

Das  Hauptkriterium  für  die  Zulässigkeit  oder  Unzu- 
lässigkeit des  enjambefnent  hegt  jedenfalls  in  der  Be- 
schaffenheit dieser  metrischen  Erscheinung  selber.  Im  All- 
gemeinen kann  man  sagen,  dass  dasselbe  unnatürlich  oder 
unschön  und  daher  unzulässig  ist  in  solchen  Fällen,  in  denen 
zwei  eng  zusanunengehörige  Wörter  durch  das  Ende  des 
Verses  von  einander  getrennt  werden,   wie  z.  B.  ein  ein- 
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faches  Subject  und  ein  unmittelbar  darauf  folgendes  Verb, 
wie  I  tpill,  oder  ein  Possessiv-Pronomen  und  das  dazu  ge- 
hörige Substantiv,  wie  tny  father.  Indess  selbst  diese  Be- 
stimmungen erleiden  gewisse  Modificationen,  und  unter  Be- 
rücksichtigung derselben,  sowie  wenn  die  oben  angedeutete 
Hauptbedingung  für  die  Zulässigkeit  des  enjatnbement  er- 
füllt ist,  kann  jene  Erscheinung  sogar  dazu  dienen,  als  eine 
schöne  Abwechselung  dichterischer  Kode  verwendet  zu 
werden. 

Vor  allen  Dingen  ist  die  Trennung  eng  zusammen- 
gehöriger Satztheile  dann  leichter  zulässig,  wenn  sie  nicht 
allein  stehen,  sondern  mit  einer  näheren  Bestimmung  ver- 
sehen sind,  die  den  Begriff  zu  einem  inhaltlich  und  lautlich 
volleren  gestaltet.  So  wenn  zum  Subject  noch  ein  Attribut 
oder  eine  Apposition  hinzutritt  oder  zum  Prädicat  eine 
adverbiale  Bestimmung.  Dies  wird  klar  werden  durch 
folgende  Beispiele: 

So  am  not  /,  whom  love,  alaaf  doth  irrfuff, 

Bringing  hefore  my  face  ihe  great  iucrea/te 

0/  mg  dfinreßy  tehereat  I  ureep  aud  sing^ 

In  jog  and  woe,  as  in  a  'iouhtful  case. 

For  my  streei  thoughts  sometime  do  pleunure  hnnff, 

ßui  hg  and  bg,  the  cause  of  mg  distale 

Giveg  me  a  jning,  that  intrardlg  dofh  Müng, 
Whm  that  1  think  what  grief  H  in  agaiu, 
To  lire  and  lack  the  thhtg  should  rid  mg  int  in.  Sur.  15. 

O,  burning  sighs,  unto  the  frozen  hcart, 

To  break  the  ice,  which  pitg^s  painfnl  darf 

Might  nerer  jnerce  ;  and  if  that  motial  prayer 

In  hearen  Ite  heard^  at  leaat  yet  I  drnire 

That  death  or  tnercg  end  mg  ufofnl  tanart,  Wyatt  24. 

Mg  renfMres  are  not  in  one  twttom  trantedy 

Xor  to  one  place;  nur  it  mg  tcMr  rtttatr 

rjwn  the  ftninne  of  this  jfreMutt  yrar :  Sliaksp.  Mcrch.  I,  1, 42—44. 

There  are  a  aort  of  men,  trhost»  ri nagen 

Do  errum  and  manfle  like  a  ntanding  jtond^  ib.  I,  1,  98,  99. 

Von  allen  neuenglisclien  Dichtem  ist  wohl  Mi  1  ton  der- 
jenige, der  von  dem  eiijinnl*emetü  den  ausgiebigsten  Gebrauch 
macht.  Allein  stehende  Verse  sind  allem  Anscheine  nach 
in  geringerer  Zahl  vorhanden,  als  solche,  die  durch  ettjam- 
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hemmt  mit  den  benachbarten  verknüpft  sind.     Dies  zeigen 
sogleich  schon  die  Anfangsverse  des  Paradise  Lost: 

0/  Man'8  first  disobedience,  and  the  fruit 
Of  thal  forbidden  iret^  tchoae  mortal  taste 
Brouyht  Death  into  the  world,  and  all  aur  woe^ 
With  loas  of  Eden,  tiU  one  greater  Man 
Restare  fi«,  and  regain  the  blissful  seat^ 
Stng^  Heavenlff  Muse^  thaty  an  the  secret  top 
Of  Oreby  ar  of  Sinai,  didst  insptre 
That  »hepl^rdy  «»Ao  ßret  taught  the  chatten  seed^ 
In  the  beginnrug  how  the  Heavens  and  Earth 
Hase  out  of  Chaos:  eto. 

In  allen  diesen  Beispielen  ist  das  etifambement  nicht 
ttbeltönend.  Denn  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  zwei  enge 
zusammengehörige  Wörter,  wie  Subject  und  Prädicat,  auch 
wenn  sie  unmittelbar  auf  einander  folgen,  von  einander 
durch  das  Versende  getrennt  sind,  stehen  sie  nicht  allein, 
sondern  sind  gewöhnlich  mit  anderen  Wörtern  zu  einem 
Begriff  verbunden,  der  ein  bestimmtes  Bild  gewälirt  und  vor 
allen  Dingen  an  Silbenzahl  lang  genug  ist,  um  wenigstens 
zwei  Takte  auszufüllen.  Wird  diese  letztere  Bedingung 
durch  ein  allein  stehendes  Substantiv  erfüllt,  so  kann  auch 
ein  solches  ohne  misstönende  Wirkung  als  Versschluss  den 
Anfang  einer  neuen,  in  den  folgenden  Vera  hinübergreifen- 
den rhythmischen  Ueihe  bilden,  z.  B.: 

Biii  ttU  not  me:  I  Z-ftOfr,  Antonio 

Is  sad  to  think  upan  his  werchaudize,  Merch.  I,  1,  39,  40. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Wirkung  des  enjawlte- 
mtfit,  wenn  statt  eines  mehrsilbigen  Substantivs  ein  ein- 
silbiges Pronomen  das  erste  Glied  desselben  bildet,  wie  in 
dem  ersten  Verse  der  folgenden,  von  Surrey  herrührenden 
Verse  (p.  3G) : 

O  lonthsome  pHace!  %rhere  1 
liare  seen,  and  heard  mg  dear; 
When  in  mg  hettrt  her  ege 
Ilath  made  her  thought  apjtear. 

In  beiden  Vorspaaren  sind  hier  Subject  und  Verbum 
durch  das  Versende  getrennt.  Im  ersteren  Fall  wirkt  aber 
das  eujamhetmui  doch  störender,  als  im  zweiten,  weil  dort 
der  im  ersten  Verse  stehende  Satztheil  nur  aus  zwei  ein- 
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silbigen  Wörtern  besteht  und  das  Subject  keinerlei  nähere 
Bestimmung  hat,  in  dem  zweiten  Fall  aber  die  beiden  Satz- 
theile  in  gleichmässiger  Weise  zwischen  beide  Verse  ver- 
theilt  sind  und  das  Subject  eye  in  Folge  des  davor  stehen- 
den Pronomens  her  nicht  so  unselbständig  auftritt  und  nicht 
so  stark  in  den  Vordergrund  gerückt  erscheint. 

Dabei  ist  indess  zu  bemerken,  dass  auch  in  dem 
ersteren  Fall  die  Wirkung  das  enjambetnent^  dadurch  ge- 
mildert wird,  dass  das  zweite  Glied  des  Satzes  den  ganzen 
Vers  ausfallt  und  so  die  unangenehme  Wirkung  des  durch 
den  Versschluss  zu  sehr  in  den  Vordergrund  gerückten 
ersten  Gliedes,  des  substantivischen  Pronomens  /,  theilweise 
aufhebt.  Es  ist  das  eine  Erscheinung,  die  in  ähnlicher  Weise 
allgemeinere  Gültigkeit  hat,  wie  leicht  durch  manche  andere 
Beispiele  erhärtet  werden  kann,  z.  B.: 

YoM  sholl  not  doe  your  seife  thaf  tcrong^  sir,  I 

Will  so  udrise  you,  you  skull  hare  it  all.  Ben  Jonson  I,  459. 

Would  yoit  hml  nerer  seene  her.    Nay^  tvould  thon 

Uadftt  never  told  me  of  her,  ib.  I,  472. 

//  vof,  goe^  seeke  htm,  to  come  to  us.  —  Hee 

Mttitt  he  Ihe  orgatt,  we  musf  trorke  hy  tioir.  ib.  I,  400. 

Gleichwohl  sind  dies  doch  recht  misstöndido  Fälle  von 
enjafiittenient ,  und  zwar  lediglich  aus  dem  Gnmde,  weil 
diese  Pranomina  als  einsilbige  Wöi-ter  rhythmisch  zu  leer 
sind,  um  eine  so  hervorragende  Stelle,  wie  ihnen  als  Anfangs- 
wörtern neuer  rhythmischer  Ileihen  in  der  letzten,  den  Vers 
abschliessenden  Hebung  zu  Theil  wird,  einzunehmen. 

Aehnlich  vorhält  es  sich,  wenn  das  isoliert  stehende 
Pronomen  den  Anfang  des  zweiten  Gliedes  bildet  oder  das- 
selbe ausmacht,  wie  in  folgenden  Beispielen: 

Ami  yei  tcHh  tttore  deliyhl  to  tnotin  my  tto/ul  case, 

I  wüst  catHßtlatH  thosr  hamln^  these  ttrms  thtU  firndy  do  ettdtrace 

Me  from  Myself,  twd  rule  the  Stern  of  my  poor  It/e;  Wyatt  158. 

Hier  wird  die  Härte,  welche  durch  die  Trennung  des 
als  Object  zu  dem  vorhergehenden  Verbuni  gehörigen  Per- 
sonalpronomens entsteht,  durch  den  streng  regelmässigen 


<  Vgl.  ten  Brink :  Chauoera  Sprache  und  Yerekunst,  §  318. 
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Tonfall  dieses  alexandrinisch-septenarischen  Metrums  und 
namentlich  dadurch,  dass  das  en;ambemetU  nicht  innerhalb 
eines  zusammengehörigen,  sondern  eines  durch  die  Reime 
getrennten  Verspaares  stattfindet,  noch  wesentlich  erhöht. 
Eine  ähnliche  Härte  liegt  vor  in  folgenden  Versen 
einer  Strophe  mit  gekreuzten  Reimen: 

Me  need  not  long  for  io  beseeeh 

Her^  that  hath  power  me  io  eommand,  Wyatt  31. 

oder  in  folgenden  reimlosen  Versen: 

What  mov'd  ihe  heavens  titat  they  could  ttof  mähe 
Me  stich  a  toomanf  ....  Ben  Jonson  I,  114. 

Tritt  dagegen  ein  volleres  Reflexivpronomen  an  die 
Stelle  des  einsilbigen  Pronomens,  so  wird  die  Härte  sofort 
gemildert: 

Strell,  tnveü^  tny  joyes^  and  /ttint  not  io  deelare 
Your  eelveSf  as  ample  aa  your  caases  are*  ib.  I,  415. 

Natürlich  giebt  es  zahlreiche  andere  Möglichkeiten 
harter,  misstönender  mjambeitients.  Nur  einige  Proben 
mögen  hier  noch  mitgetheilt  werden,  z.  B.r 

My  luie  atcakr,  perform  Ute  lasi 

Labour^  that  thou  and  1  shaU  tcasfe  Wjatt  29. 

Hier  wird  das  attributive  Adjectiv  von  seinem  Sub-    • 
stantiv  durch  den  Versschluss  geti*ennt. 
In  den  Versen: 

To  do  imt  well^  do  nothing  whg 

Thal  men  should  deem  the  contrarg ;  ib.  63. 

werden  die  beiden  zusammengehörigen  Wörter  %rhy  that 
durch  das  Versende  auseinandergerissen.  Aehnlich  wird 
das  Hilfsverb  ungebOhrlicher  Weise  von  dem  dazu  gehörigen 
Infinitiv  getrennt  in  den  Versen: 

O  wrrtehrd  mindn!  there  ig  no  gM  ihttt  mag 

Orant  that  goa  Hfrk:  no  trar^  no  fteaee;  no  stri/e:  ib.lS9;N.  84. 

With  right  good  grace^  oo  tronhl  I  that  H  thonld 

Spnd',  withont  word^  ttarh  worda  an  none  ran  teil:  ib.  164;  N.  64. 

Statt  dass  die  Hilfszeitwörter  hier  emphatisch  im  Vers- 
schluss und  in  der  Hebung  stehen,  hätten  sie  in  der  Senkung 
stehend  mit  dem  dazu  gehörigen  Yerbum  in  der  Hebung 

Digitized  by  VjOOQIC 


Ä  Ik. 


-    81    — 

wendigen  Stimmabsatz  zum  folgenden  die  fehlende  Senkung 
ersetzen  kann.  Auch  bei  Marlowe^  kommt  jene  Er- 
scheinung noch  vereinzelt  vor;  so  in  dem  Verse: 

Injuriaus  rillains,  thievisj  runagates/  Tamb.  I,  70,  19, 

WO  aber  gleichfalls  die  vorherige  Auffassung  möglich  ist; 
desgleichen  bei  Ben  Jenson^  I,  42  tvives;  l,  950  wolvh. 
Sicherer  ist  die  YoUmessung  bei  ilmi  in  dem  Verse: 

Bi  ifour  €^h9  yit  moont^proofe,  I,  979. 

Beide  Endungen,  sowohl  die  Gen.  Sg.,  als  die  Plural- 
endung -es,  dürften,  wie  gesagt,  auch  noch  bei  späteren 
Dichtem  vollgemessen  anzutreffen  sein,  obwohl  uns  keine 
derartigen  Beispiele  aufgefallen  sind. 

§  32.  Betreffs  der  Superlativendung  -est  ist  zu  bemerken, 
dass  dieselbe  auch  bei  den  frühesten  neuenglischen  Dichtern, 
wie  es  noch  heutigen  Tages  die  Ilegel  ist,  fast  nur  tönend 
und  daher  meistens  vollgemcssen  vorkommt: 

In  langest  night,  or  in  the  shortest  tfag;  Sur.  16 
The  great€9i  eomfwt  ilwt  I  can  pretend,  Wyatt  225; 

80  dearesi  Sur.  16 ;  tmest  27 ;  chiefest  32  etc. ;  teufest  Wyatt 
161;  nearest  192  etc.  Natürlich  ist  auch  die  Coraparativ- 
Endung  -er  wegen  des  silbenbildenden  Auslautes  stets  tönend, 
so^r  in  Verschlcifungon  wie: 

Srrring  «  fcorthier  iright  than  she,  Sur.  22. 
The  nigher  niy  comfort  h  to  tur^  ib.  37. 

Doch  aber  ist  zu  bemerken,  dass  das  e  des  Superlativs  bis- 
weilen ganz  synkopiert  wird: 

The  gf Hilfst  4ml  the  week(f>st  of  nihid,  Sur.  77. 

To  hving  that  iotc^st  that  tca«  tnont  aloft; 

And  to  fall  highest^  get  to  light  so/t;  Wyatt  107. 

Bei  Shakspere  sind  zahlreiche  Beispiele  anzu- 
treffen : 

Tfco  of  the  stcert^si  eompanions  in  the  world,  Cymb.  V,  5,  349. 

Mhidi  gives  the  stirn*st  gooil-night;  Haeb.  II,  2,  4. 

Ai  gour  khid*st  Icisnre,  ib.  II,  1,  24  etc.  (rgl.  Abbott  §  473). 

Daselbst  wird  auch  aus  Pope,  Imit.  Hör.  Epist.  1,  60 
noch  ein  Beispiel  citieii:  the  arranVst  puppy, 

*  cf.  J.  Sehipper:  Do  Terflu  Marlovil    Bonnae  1867,  p.  13. 

*  Wnice  a.  a.  O.  p.  7. 

Brhip|.er.  Bngl.  Metrik.  II.  Tlmil.  r^r^^/^T^ 
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Eine  grosse  Zahl  von  Beispielen  aus  den  Dramen  Ben 
Jensons  hat  Wilke^  beigebracht,  der  beobachtet  hat,  dass 
bei  Proparoxytonis  der  Vocal  meistens  ausgestossen  wird: 

It  18  Ihe  Bafst  ambitian.  Noble  TerenUus,  I,  415. 

Tliis  is  the  perfecCst  hve^  lives  äffet'  death  DeT.  Ass.  I,  291, 

I,  922,  941. 
77*«»  gallanVst  Company  and  ihe  best  gawes,  Yes,  &Vr,  ib.  I,  671. 

Ferner  ferrenf'st  I,  896;  et-ranfat  I,  807;  valiant'st  I, 
787;  fortunat'st  I,  645;  blessed'at  ünderwood  II,  230;  icret- 
ched'st,  handsonCst  Tale  of  a  Tub  II,  93;  The  hartiest  strife 
I,  286  etc. 

Yollgemessene  Formen  kommen  bei  Proparox3rtoni8 
seltener  vor,  wie  z.  B.  in: 

Tf7*iW*  fr««  ihe  tritt iesff  meniesf?  irantonniatf  I,  367. 

Auch    bei    neueren    Dichtem    begegnet    diese    Voll- 
messung : 
You  ratch  a  sight  of  nature,  earliist  Elia.  Barr.  Browning  toL  V,  8.  35. 

§  33.  Während  für  die  bisher  betrachteten  Substantiv- 
und  Adjectivcndungen  (ausser  bei  der  zuletzt  erwähnten)  die 
metrische  Vollmessung  als  eine  im  Ganzen  selten  vor- 
kommende Erscheinung  auftrat,  nimmt  dieselbe  entschieden 
zu  boi  den  Vcrbalcndungen,  und  zwar,  wie  es  scheint,  in 
foi*tschreitcndcr  Proportion  nach  der  hier  beobachteten 
Ordnung : 

Die  Endung  ^e^t  der  2.  Pei*s.  Sg.  Praes.  und  Imperf. 
kommt  in  dor  Mehrzahl  der  Fälle  wolil  in  synkopierter 
Form  im  Mctinim  vor,  auch  wenn  das  e  in  der  Schrift  noch 
vorhanden  ist:  Now  hioirrst  thou  all  Sur.  27,  78,  172;  Thou 
fdrest  US  fruit  14;  Think'sf  thou  that  othcrs  76;  satr'st  62; 
could'ftt  63;  fnad'itf  110;  did'st  111;  fdf/fi'st  134;  seegf  137; 
thoufjhV^t  139;  direWsf  149  etc.;  Thou  uiakest  hui  gaim  on 
euruesf  futiu;  Wyatt  30;  hwtresi  216,  N.  119;  seekest  221  \ 
In-our/htest  fi ;  seest  217  etc.  Andererseits  finden  sich  voll- 
gcmessono  Fonncn  nicht  selten,  zunächst  bei  Surrey: 
Tracht g  frhose  strjts  thou  mtvht  Kelsal  Iddze,  (>3;  Mliat  Jrd' 
luisf   thot'i?   or   ou    irhat    hoftf   thij   fhue  15H:    Couldht   thou 

•  A.  a   ().  8    10. 
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höpe?  159;  seikist  160;  Shumtisf  ihou  ine?  160;  But  thoti 
delif/htist  not  in  nö  mch  glöse  Wysitt  220,  N.  125;  r&inainist 
225;  gltist  61;  spedkist  188. 

Beispiele  aus  andern  Dichtern: 

Maught^gt  thau  not  hav€  reached  a  morlal  irotitid;  Oorb.  148. 
Thi8  hloady  eup  fhou  hM^st  in  Ihy  hand.  Tancr.  216,  24. 

provest  ib.  223,  19;  rnjolnkst  ib.  230,  7. 

Thou  plantest  scandal  and  displacest  taud :  Shaksp.  Luor.  887. 
And  lockest  to  command  tlte  prince  and  realw,  H.  6,  I,  1,  88. 

Ausserdem  kommt  die  vollgemessene  Form  in  diesem 
Drama  nach  Hertzberg  (Jahrbuch  der  deutschen  Shakspere- 
GeseUschaft,  Bd.  XIII,  S.  248  ff.)  nur  noch  einmal  vor, 
nämlich : 

Lantjliist  thmty  irretch?  thy  niirth  shuü  turn  to  moan.  II,  3,  44. 

In  dem  zweiten  von  ihm  noch  citierten  Fall  III,  1,  1 : 

Comest  titou  toith  deep  pretneditated  lines, 

ist  das  e  zwar  in  der  Schreibung  erhalten,  verstummt  aber 
in  der  Aussprache,  wie  dies  in  der  Kegel  geschieht,  so 
z.  B.  stets  nach  Hertzbergs  Angabe  im  Tüus  Ändronicns. 

Auch  im  eraten  Theil  von  King  Henry  IV  und  in 
King  Iletiry  VI  IL  hat  er  keine  Vollmessung  dieser  Endung 
angetroffen. 

Aus  Ben  Jensons  Werken  hat  Wilke  nur  einen  von 
ihm  nicht  einmal  anerkannten  Fall  in  dem  folgenden,  doch 
aber  mit  Vollmessung  dieser  Endung  zu  scandicrenden  Verse 
beigebracht: 

\Mtaf  jfoirrr  art  thoCt  thitt  thtt»  infth-ut^Ht  wc?  I,  902. 

Mit  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  wird  die  vollge- 
messone  Verwendung  dieser  Endung,  die  in  prosaischer 
Itede  vennuthlich  um  diese  Zeit  verstummt  war,  sehr 
selten. 

Oleichwohl  ist  sie  doch  noch  bei  den  neueren  und 
neuesten  Dichtem  gelegentlich  als  Senkung  im  Verse  anzu- 
trelTen,  wie  folgende  Beispiele  zeigen: 

Tkefaint  jtany  steal^si  nnju-rceirrd  awtiy ;  Bowles,  Chanb.  Enc.  II,  303. 
117/*  thee^  miß  friend !  wy  fathir!  Think-lst  tJtmu  Southey  vol.  I,  8. 

312,  V    222  und  216. 
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See  her^  Ckwnf  Julian,  if  thau  lavist  God,  Landor,  Count  Julian  I, 

1,  ▼.  1. 

But  God  alone  aees  thee.  —  Whai  Iwpht  thou?  ib.  I,  2. 

Sttcfi  as  thou  standist,  —  pale  in  the  drear  light  Elia.  Barr.  Brow- 
ning I,  4. 

WUh   these   thoti   seist  —  if  indeed  I  go  Tennyson,  Morte  D' Arthur 

(S.  80). 

Wan   Seulptor,   weepkst  tlutu,   (o  täke  the   cast  ib.  Earlj  Sonnets  9 

(8.  27). 

WJiither  tJiw  goist,  I  will  bear  thy  care,  Arnold,  Light  of  Asia,  S.  126. 

§  34.  Die  Endung  der  3.  Pers.  Sg.  Präs.  hat  zwei, 
resp.  drei  Formen,  nämlich  8  oder  es  und  efh,  welche  bei 
den  älteren  neuenglischen  Dichtem  noch  ziemlich  gleich- 
berechtigt nebeneinander  vorkommen,  während  in  späterer 
Zeit  die  erstere  bekanntlich  die  fast  ausschliesslich  gebräuch- 
liche geworden  ist.  Doch  auch  für  jene  erste  Epoche  ist 
schon  zu  bemerken ,  dass  die  Form  auf  eth  gewöhnlich  zur 
Anwendung  kommt,  wenn  Vollmessung  der  Silbe  vom 
Dichter  beabsichtigt  war,  diejenigen  auf  es  und  s  dagegen 
bei  synkopierter,  resp.  verschleifter  Aussprache.  Qanz 
strenge  werden  freilich  die  Dichter  wohl  ebenso  wenig 
diese  Formen  auseinander  gehalten  liaben,  wie  die  gleich- 
zeitigen oder  späteren  Drucker.  Trotz  einzelner  Ver- 
mengungen aber,  wie  sie  auch  in  den  Ausgaben  Surreys 
und  Wyatts  vorkommen  (vgl.  die  folgenden  Beispiele),  ist 
die  Kegel  klar  erkennbar. 

Das  Verklingen  des  e  ist  wohl  das  Gewöhnlichere: 
heyiiis,  recovers  Surrey  1 ;  secnis  2 ;  sjtrhff/s  4 ;  frithdrafrs  6 ; 
leanis  Wyatt  1;  comforts  4;  hoUh,  lets  \)  etc.;  so  auch  bei 
voller  Endung:  shakes  :  irakes  Surrey  7;  Ghes  me  a  jxiuf/  15: 
the  hhwd  forsdkes  the  face  20;  hv  hhlcs  him  straujht  Wyatt 
155;  And  vomes  as  fast  155  etc.  und  auch  bei  der  Sehreibung 
mit  eth:  that  sveth  the  hearvns  Sur.  2,  {\H;  Ile  raüsvth  the  me 
to  rage  C;  drinreth  22;  kvotveth  27  etc.  O//  hhn  that  loceth 
not  wv  Wyjitt  57;  Faleth  not  sfich  ftledsant  ilaijs  94;  It 
drheth  nie  still  Mintd  139;  drdtreth  144;  Icarvth  144  etc. 
Für  gewöhnlich  aber  ist  mit  dieser  Schreibung  Vollmessung 
der  Silbe  verbunden,  selbst verständh'ch  in  solchen  Fällen, 
wo  sie  schon  ilnrch  den  Stannnaushuit  des  Wortes  bedingt 
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ist,  wie  in  reduceih  Surrey  2;  increaseth  2,  doch  auch  bei 
andern  Wörtern: 

In  sfiming  sldvk  that  knUtkh  4v€r  tuöst:  ib.  2. 

Ihit  all  too  Idte  Love  Mruhh  mi  5. 

But  oft  the  wovds  cwne  fSrth  atery  of  Ulm  t/tat  lovbih  icill.  7. 

L6ce,  that  IMlh  and  reitfnvth  In  niy  thoüffhtt  12. 

Aiid  hence  from  tue  she  dtcelleth  not  a  mite,  Wyatt  187. 

Jn  cold  aiid  atorm^  ehe  ItWt  tcarm  and  dry  ib.  187; 

SO  noch  coiwcriHh  Sur.  12 ;  dtioeth  17 ;  reoiveth  20 ;  bHngeth 
30;  beginnith  30  etc.;  goeth  Wyatt  195;  fdUHh  154;  hedvHh 
162;  crieih  211  etc.  Beide  Behandlungen  werden  ganz 
nach  Belieben  und  Bequemlichkeit  von  beiden  Dichtem  ge- 
braucht, oft  in  ein  und  demselben  Verse  z.  B.: 

There  Vtveth  no  life  that  drdwW$  bredth  ;  Wyatt  80. 

Wie  hier  in  liveth  trotz  der  Schi-eibung  eth  das  e  ver- 
stummt, so  wird  diese  Endung  andererseits  auch  bisweilen 
schon,  obwohl  sie  im  Rhythmus  berücksichtigt  wird,  mit  es 
geschrieben,  z.  B. : 

The  shfpman  förces  not  the  gülf;  Bur.  72. 

Ziemlich  zahlreiche  Vollmessungen  dieser  Endung 
kommen  noch  im  vor-Marlowo*schen  hlankoerse  vor  (s.  Schröer, 
Wagner  a.  a.  0.).  Auch  bei  Marlowe  und  seinen  Zeitge- 
nossen ist  dieselbe  oftmals  anzutreffen;  bei  Shakspere  in 
seinen  Jugenddramen  öfter,  als  in  den  Stücken  aus  seiner 
letzten  Lebenszeit,  wo  dieser  Brauch  fast  ganz  aufhört.^ 
Beispiele: 

That  thh  hiuje  stage  presenteth  nought  but  ithotrs  Sonn.  15,  3. 

JfeuMtueIh  nonght^  but  to  hiter  our  brtihreth  Tit.  I,  1,  1-16. 

Xotr  dinilteih  Tamota  Olympus''  top,  ib.  II,  1,  1. 

Ausserdem  finden  sich  in  Titu$  unter  den  110  Fällen, 
in  denen  nach  Hertzborg  diese  Verbalendung  in  dem  Stücke 
vorkommt,  nur  noch  fünf  andere  Vollmessungen,  nämlich: 
cotiteth  I,  1,  7-1;  glideth  II,  1,  85;  qfendeth  III,  1,  46;  disdai' 
niih  III,  1,  71;  playith  IV,  1,  99;  also  etwas  über  6^/n. 
Im  ersten  Tlieil  von  King  Henry  VI.  kommen  nach  seiner 
Angabe   unter  152  Fällen  24  voHgemessene  Endungen  vor, 


«  Vgl.  Hertsberg  im  Shaktp.-Jahrbuoh,  Xlil,  p.  255—7. 
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also  reichlich  15*/2<^/o.  In  King  Henry  VIIL  dagegen 
fehlen  vollgemessene  Formen  ganzlich. 

Auch  bei  Ben  Jonson  kommen  sie  so  gut  wie  gar 
nicht  mehr  vor  (S.  Wilke  a.  a.  0.  p.  6),  recht  häufig  da- 
gegen bei  seinem  schottischen  Gastfreunde  Drummond 
von  Hawthornden,  wofür  namentlich  die  klingenden 
Reime,  die  mit  stumpfen  wechseln,  in  Poeins^  Part  I,  Song 
XIV  {Poeis  IV,  S.  333)  zu  vergleichen  sind. 

Auch  neuere  englische  Dichter  bedienen  sich  gelegent- 
lich noch  der  vollgemessenen  Endung,  um  eine  Senkimg 
des  Verses  auszufüllen,  oder  selbst,  um  einen  Reim  zu  ge- 
winnen: 

The  palm-trte  tcacM  high^  OtUUlan,  Chamb.  Eno.  II,  440. 

0  ifiou,  who9e  mighiff  palace^roof  dath  hang 
From  JaggM  trunks,  and  overshadow^h 
Eternal  whispers,  glooms,  the  birth,  lify  death 
0/  uftseen  flower$  etc.  Eeats.  ib.  p.  866. 

So  reimt  auch  Tennyson:  iUwniniih  :  death  {Pocfns 
S.  62b)  und  ebenso  Eliz.  Barr.-Browning:  saith :  enterith 
:  death  {Pom^i^  I,  249).    Andere  Beispiele : 

VpoH  ihr  tcave  that  9teaUth  out  üb  life,  Willis,  8.  177. 

Änd  gohh  from  Epsilon  down  to  Mu.  R.  Browning,  toI.  VI,  8.  110. 

Whkh  m€€ikh  good  for  good  and  iU  J'or  iU.  Arnold,  Light  of  Ania, 

8.  135. 
And  merey  eomkh  to  the  merci/ul,  ib.  S.  137. 

g  35.  Eine  für  die  metrische  Verwendung  nicht  minder 
bequeme  Verbalendung  ist  diejenige  des  schwachen  Imper- 
fectums:  -ec/,  indem  auch  diese  nach  Belieben  vollgemessen 
behandelt  oder  synkopiert  werden  kann.  Synkopierung 
ist  im  Ganzen  aber  schon  bei  Surrey  und  Wyatt  als  das 
Gewöhnlichere  anzusehen,  in  welchem  Falle  meistens 
Apostrophierung  {'d)  oder  Assimilierung  des  Lautes  an  den 
vorhergehenden  eintritt  (t).  Einige  Beispiele  worden  zur 
Veranschaulichung  dieser  bekannten  Erscheinung  genQgcn: 

Thai  wdrshipp'd  Cüpid  sieretly,  Surrej  5. 

This  creeping  /Ire  mg  c^d  Umbs  s6  opprist,  13. 

//  /'  ettehned  a  pise  89. 

And  whdi  ehe  eald,  and  hotc  ehe  emUed^  when  Üidt  ehe  pUied  mi,  55. 

He  guieeed  (I  prore)  of  that  the  veritg.  Wyatt  5. 

1  errred  thee^  not  that  I  ehould  he  fareaken ;  16. 

Digitized  by  VjOOQIC 


—    87    — 

defied  Sur.  10;  smtain'd  15;  appeas'd  21;  Ued  24;  sireicht 
26;  iurned  26;  recompem'd  26;  resior'd  28;  oppresi  Wyatt 
107  etc. 

In  zahlreichen  Fällen,  und  oft  bei  denselben  Wöi-tern, 
die  kurz  vorher  oder  nachher  mit  synkopiei^tem  e  verwendet 
werden,  tritt  aber  auch  Volhnessung  ein: 

I  louk^  bdek  to  mUe  the  jdäee  Sar.  4. 

And  uourished  his  saered  flauie^  5. 

And  tchin  Ite  clot/i^ä  fair  the  edrih  aboüt  wi'th  greiii,  9. 

/  tumH  home  forthicith^  and  mtght  petxeive  U  ic^ll,  11. 

/  uirer  prötkl  nöne.  Wyatt  39. 

To  »üdden  höpe  recicid  F;  31;  dskid  Sur.  11;  ledrnbd 
25;  diHekid  26;  Joj/ed  26;  bdongid  28;  surprfsid  32;  seimid, 
pUdsed  47;  botcH  48;  decaurid  49;  lürkid  59;  liöped  87; 
returtiid  117;  ydled  154  etc.;  stirrid  Wyatt  152  etc. 

Suirey  bedient  sich  dieser  Lautung,  wie  es  scheint, 
viel  häufiger,  als  Wyatt,  während  dieser  die  Endung  -eth 
der  dritten  Pers.  Sg.  Prs.  bevorzugt. 

Einen  häufigen  Gebrauch  macht  der  archaisierende 
Spenser  von  dieser  Freiheit.  Im  ersten  Gesänge  des 
ersten  Buches  der  Faert/  Queene  kommen  folgende  Fälle  in 
den  55  Strophen  vor:  seemed  4,  47,  48;  lookkd  14;  deßUd  20; 
annoykl,  cliokid,  pourhU  encotnbrid  22;  gushid  24;  gaihred, 
ftovkid,  sucked  25;  passed  28;  pragid  29;  asked  30;  tcdUd 
34;  cursid  37 ;  forcldy  miuMH  42;  ihreatnhd  43;  schoolid  46. 

Dasselbe  gilt  auch  noch  für  die  späteren  Nacliahmcr 
Spcnsers,  z.  B. :  he  passed  West,  {Poets  IX,  484),  slie  honoured : 
sied  (ib.  485). 

Auch  bei  den  vor-Shakspere'schen  Ditimatikem  ist  die 
Verwendung  dieser  Endung  als  Senkung  de»  Verses  oftmals 
anzutreffen,  wenn  auch  die  synkopierte  Form  die  gewöhn- 
liche ist.  So  kommen  im  Gorboduc  nach  M.  Wagner  (a.  a.  0. 
p.  10)  zehn  vollgemessene  Perfectfoimen  >  vor  (das  von  ihm 
aiigefQhrte  elfte  Beispiel  dicided  138,  17  kommt  als  selbst- 
verständlich nicht  mit  in  Betracht),  in  Tiuicred  and  Gismund 

*  DaTon  die  meUteii  in  den  beiden  letzten,  angeblich  von  Sack- 
TÜIe  herrflhrenden  Acten,  wie  schon  Mommsen  in  seiner  Ausgabe  Ton 
Romeo  und  Julia,  Oldenburg,  1859,  8.  99,  Anm.  11,  beobachtet  hat 
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31,  in  The  Misforiunes  of  Arthur  12  nach  Abzug  der  selbst- 
verständlichen Fälle. 

Bei  Marlowe  sind  Vollmessungen  der  Perfectendung 
-ed  nicht  häufig,  kommen  aber  doch  vor,  zumal  bei  klingend 
auslautenden  Stämmen,  die  dann  zwei  Hebungen  und  eine 
Senkung  gewähren: 

Wliose  fortunea  never  maaterM  her  grief^  Tamb.  I,  109. 
That  never  Seaman  ytt  discoverid,  Tamb.  II,  125. 

Bei  Shakspere  kommt  die  Vollmessung  dieser 
Endung  in  den  Jugenddramen  viel  häufiger  vor,  als  in  den- 
jenigen seiner  letzten  Periode.  So  finden  sich  gleich  im 
Eingang  von  TUua  Andrtmicus  die  beiden  folgenden  Fälle: 
chastisid  I,  1,  82;  drcumscribid  1, 1,  68.  Im  Ganzen  begegnet 
Vollmessung  nach  Mommsen  a.  a.  0.  S.  99,  Anm.  11,  hier 
sechsmal,  in  H 6  A  zehnmal,  in  H 6 B,  RS  und  Gepd.  je  vier- 
mal. In  H8  dagegen  kommen  nach  Hertzberg  (a.  a.  0.) 
gar  keine  vollgemessenen  Perfectformen  mehr  vor. 

Oefters  ist  diese  Erscheinung  bei  Drummond  von 
Hawthornden  anzutreffen,  so  Poems,  Part  II,  Song  XVIII 
{Poeis  IV,  646  a):  kisüd,  slackid;  vgl.  namentlich  auch  die 
klingenden  Reime  in  Poems,  Part  I,  Sony  XIV  (ib.  S.  633—5). 

Auch  bei  neueren  Dichtem  ist  diese  Licenz  noch  zu 

finden,  z.  B.: 

He  feh  a  seitmn  awe  and  dread, 

Ä9  he  tke  ehapel  eniered,  Shelley,  Poeme  III,  253. 

ähnlich : 

Mid:  ehe  raniehed,  Keatt,  Lamia  8.  202. 

Who  Hfith  hie  eating  mereiee  heaied  m«,  Celeridge,  The  Eolian  Harp, 

&  210. 

§  36.  Noch  öfter,  als  die  Imperfectendung  auf  -^d,  ist  die 
gleiche  Particip-Perfect- Endung,  und  zwar  sowohl  vollge- 
messen, als  synkopiert  anzutreffen,  was  durch  die  häufigere 
Verwendung  dieses  Tempus  in  transitiver  und  intransitiver 
Verbindung,  sowie  durch  den  verbalen  und  acfjectivischen 
Gebrauch  dieser  Verbalform  erklärt  wird. 

Synkopierung  und  Vollmessung  scheint  bei  den  ältesten 
neuenglischen  Dichtem   sich  so  ziemlich  das  Gleichgewicht 
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zu  halten.  Bei  der  ereteren  treten  apostrophierte  und 
assimilierte  Formen  auch  hier  häufiger  auf,  als  ausge- 
schriebene, wie  z.  B.:  anchor'd  Sur.  3;  venonCd  3;  calVd  6; 
offer  d  6;  transgrest  11;  imprest  13;  heap'd  16;  mss'd  19; 
fulßlVd  25;  hast  loced  so  long  35;  that  prömised  tcds  tothee 
35;  in  siorms  appdlUd  wiih  dredd  63;  Tliey  Ihdoe  resirved 
for  mi  139;  fixt  Wyatt  161;  ihe  tedter'd  etjen  17;  mind  : 
assif/n'd  17 ;   Assüred  by  crdft  17 ;  Ässüred  I  doubl  37  etc. 

Vollmessungen  liegen  vor  in:  For  Ins  assürid  inUh 
Sur.  50;  Wyatt  4;  Tlhe  pdrcJied  grein  restarid  is  wiih  shdde 
Sur.  1 ;  the  treSs  despoHid  vledn  1 ;  tcith  netc  repairid  scdle  4 
Tliat  hS  aggrieved  was  right  söre^  11;  thdwdd  12;  dissölvid  13 
disiurbid  15;  drmid  Wyatt  4;  unfeignid  6;  chd/rgH  10 
f&rced  10;  dritvnkd  10;  tha^ücU  119;  ricotnpinsed  133 
deservid97;  chdncidSi;  iußdmidl&6;  noürishid  40;  aW^W 
117;  5^roy?rf  187;  Umperid  150  etc. 

Auch  diese  Freiheit  findet  sich  natürlich  sehr  oft  bei 
Spenser.  Im  ersten  Gesänge  der  Faery  Queene  kommen 
folgende  Fälle  vor:  wearikd  6;  enirkd  7;  dotd)lid,  wretliid  18; 
cursid,  deformid  22;  scattrU  25;  aged  29,  33;  adviskd  33; 
arn'ved  35;  damnid  38;  sperskl  39;  /ort^rf  40;  drournid  40, 
53;  irciW^d  41;  iejrw/fed  45,  54;  /e/f/w^rf  46,  50;  iaf/i^d  47; 
misforinid  55. 

Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  dass  auch  hier, 
wie  für  die  vor-Shakspere'schen  Dramatiker  und  für  Shak- 
spcre  selbst,  die  Regel  gilt,  dass  die  mit  Hilfsverben  ver- 
bundenen, also  rein  verbal  gebrauchten  schwachen  Particip- 
Perfect-Endungen  in  der  Kegel  synkopiert  werden,  dass  sie 
aber  in  adjectivischer  Verwendung  fast  durchgängig  oder 
wenigstens  viel  häufiger  vollgemessen  verwendet  werden.^ 
Nach  Wagner  kommen  im  Gorboduc  unter  120  verbalen 
Particip-Perfect-Formen  nur  39  Vollmessungen  vor,  die  sich 
aber  wegen  der  vielen  selbstverständlichen  Vollmessungen 
auf  etwa  die  Hälfte  reducieren,   in  Tancred  and  üisnwud 


*  Vgl.  Shaksperes  Romeo  und  Julia  von  T.  Mommsen  8.  99. 
J.  Schipper,  De  Terra  MarloTÜ,  p.  11 ;  M.  "Wagner,  The  English  Dramatic 
blankverse  before  Marlowe,  I,  p.  10. 
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unter  149  Particip  -  Perfect  -  Formen  53  vollgemeeaene ,  in 
Uie  Misforiunes  of  Arthur  nur  15  Vollniessungen  in  160 
Fällen,  darunter  aber  in  beiden  Stücken  viele  selbstver- 
ständlich tönende  Endungen.  Anderei-seits  kommen  im 
Gorboduc  unter  184  adjectivisch  gebi-auchten  Particip- 
Perfect-Formen  nui-  34  Synkopierungen  vor,  in  Tancred  and 
Gismund  unter  143  Fällen  51  Synkopiei-ungen,  in  Tlie  Mts- 
fortunes  of  Arthur  unter  245  Fällen  135  Synkopierungen 
und  110  Vollmessungen,  so  dass  hier  das  Verhältniss  so 
ziemlich  das  gleiche  sein  düifte. 

Für  Marlowes  Sprachgebrauch  hat  aber  jene  Regel 
wieder  volle  Gültigkeit,  desgleichen  für  Shakspere,  zum 
wenigsten  betreffs  seiner  Jugenddi-amen. 

Zahlreiche  Vollmessungen  dieser  Endung  begegnen 
u.  a.  bei  Webster,  meist  in  adjectivischem  Gebrauch. 

Bei  Ben  Jonson  sind  Vollmessungen  anscheinend 
schon  selten  anzutreffen. 

Wilke  erwähnt  nichts  darüber,  so  wenig  wie  über  die 
entsprechende  Perfect  -  Endung.  Indcss  kommen  vollge- 
messene Particip-Perfect-Endungen  vereinzelt  bei  ihm  vor, 
so  z.  B.  im  Catiline  (ed.  Cunningham,  vol.  II) : 

To  seem  tnore  huge\  tchiUit  to  hin  stained  thitflut  p.  S3. 
The  rngffM  CJtaroH  fainted,  ib. 
Tougiics  in  ihe  Senate  bribtd  he,  p.  89. 

Häufig  sind  auch  diese  Vollmessungen  beiDrummond 
von  Hawthornden,  wofür  namentlich  die  klingenden 
Reime  in  Poems,  Part  I,  So»tg  XIV  {Pocts  IV,  633)  zu  ver- 
gleichen sind. 

Auch  bei  den  Dichtem  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
sind  solche  Vollmessungen  noch  öftoi*s  anzutreffen,  so :  ichcre 
tve'ce  involced  others,  Bums,  Remorse,  v.  11  (S.  159),  the 
vharmed  God  began  Keats,  Lamia,  (S.  185),  Of  all  her  milder^ 
moofied  body's  grace  ib.  S.  186,  The  rugged  founts  ib.  S.  187, 
Frow  overstraifiid  might  ib.  S.  244;  For  my  firtnbasM  foot* 
stool  ib.  S.  251  etc.  und  so  bei  vielen  anderen  neueren 
Dichtern. 

g  37.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Particip-Perfect- 
Endung   -en   der  starken  Verba.    Doch   ist  Synkope  oder 
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Verechleifung  des  e  hier  seltener  zu  beobachten,  als  Voll- 
messung,  welche  durch  das  auslautende  ;*  befördert  wird, 
während  Zusammenziehung  der  Endung  mit  dem  Stamm 
nur  bei  vocalischem  oder  halbvocalischem  Auslaut  desselben 
mühelos  stattfinden  kann,  z.  B.  in  Wörtern  wie :  (jrotm  Sur. 
13,  17;  known  45,  66;  overblotvn  66;  stcoln  8,  59;  befällefi 
26;  draton  Wyatt  160;  in  anderen  Fällen  tritt  Ausstossung 
des  stammauslautenden  Consonanten  sein,  um  auf  diese 
Weise  den  vocalischen  Auslaut  herzustellen  und  die  Con- 
traction  zu  ennöglichen,  z.  B.  in  ta'en  Sur.  44,  Wyatt  129, 
oder  Verschleifung  der  Endung,  z.  B.  in  thy  power  hath 
given  a  place  Sur.  108;  is  bedien  with  tcind  and  störm  157; 
Jjid  grdoefi  tcUh  diamöads  Wyatt  19;  icrUten  19;  (/hefi 
53  etc. 

Vollmessung  ist  aber  das  Gewöhnlichere:  nie  frözin 
heiirt  Sur.  1,  13;  tluU  V  liad  t/ölten  aät  10;  tdHn  :  shdkhi 
14 ;  tchose  hidden  vlrtues  18 ;  Tlien  as  the  stricken  diar  54 ; 
of  bröken  inives  120;  untvrokefi  die  140;  tdken  Wyatt  99, 
206;  chosifi  111;  hiddin  176,  220;  /orgöttin  153  etc. 

Auch  bei  späteren,  allerdings  meist  archaisierenden 
Dichtem  konmien  noch  gelegentlich  vollgemessene  Particip- 
Perfect-Formen  vor,   z.  B.  tili  lie  comen  hath  West  {Poets 

IX,  484). 

§  38.  Noch  ist  hinzuweisen  auf  einzelne,  zu  Beginn 
der  neuenglischen  Epoche  bereits  aus  der  gewölmlichen 
Schriftsprache  verschwundene,  a  r c  h  a  i  s  t  i  s  c h  e  F 1  e  x  i  o  n  s- 
Endungen,  welche  entweder  in  synkopierter  Fonii  im 
Reim  wegen  des  auslautenden  Consonanten,  oder  dem  Rhyth- 
mus zu  Liebe,  um  eine  Senkung  zu  gewinnen,  in  vollge- 
messener Verwendung  auftraten,  l)esondei*s  bei  absichtlich 
in  archaistischem  Stil  schreibenden  Dichtem,  wie  z.  B.  bei 
Spenser,  jedoch  auch  bei  andern. 

Zunächst  ist  die  Infinitiv-Endung  auf  -en  als  solche  zu 
erwähnen,  so  z.  B.  in  in  vain  :  sayen  Sur.  31 ;  his  flocke  to 
cetcen   tcide  Spens.  F.  Q.  I,  1,  23;   to  taken   counsell  ib.  II, 

X,  37 ;  to  killen  bad  Shaksp.  Per.  II,  Gower  20. 

Noch  häufiger  tritt  die  alte  verbale  Plural-Endung  -e#i 
in  gleicher  Verwendung  auf:  Break  forth  and  me  dischairgen 
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cledn  Sur.  30 ;  trompeis  sotonden  tcide  Spens.  F.  Q.  II,  IX, 
16;  fen  :  lifeden  ib.  H,  X,  7;  all  hürüen  forth  ib.  I,  IV, 
16  etc. ;  AU  perislien  of  man,  of  pdf.  Ne  aught  escapen  btä 
hmsdf;  Shaksp.  Per.  II,  Gower  36 ;  and  waxen  in  their  nUrth 
ib.  M.  N.  Dr.  II,  I,  56. 

Auch  das  alte  präpositionale  -en  spielt  eine  ähnliche 
Rolle:  icithouten  dread  Sur.  95;  icUhouten  doing  griefWysit 
2;  tciiJiouten  end  Spens.  F.  Q.  II,  IX,  58. 

Femer  wird  das  adverbiale,  ursprünglich  genetivische 
-es  bisweilen  ähnlich  verwendet,  so  bei  S penser:  bkldes  : 
riddes  :  amiddes  F.  Q.  I,  I,  36;  For  certh,  tliese  are  people 
of  tlie  island;  Shaksp.  Tempest  HI,  3,  30.  So  auch  noch  bei 
Eliz.  Barr-Browning :  I  wail,  I  waü!  —  And  certis^  Uiat  is 
tnie;  vol.  I,  S.  55.  Gewöhnlich  aber  werden  derartige  Wörter 
in  contrahierter Messung  gebraucht,  so:  The  ttlUch  unwdres 
did  woünd  Sur,  17;  Yet  whiles  the  FaiiJi  did  faint  Sur.  102; 
And  them  unitdres  besides  ilie  Sivei-ne  did  endöse.  Spens.  F.  Q. 
II,  X,  54;  One  certes  that  proniises  no  elemeni  Shaksp.  H8 
I,  I,  48. 

Von  besonderem  Interesse  ist  endlich  noch  ehie  andere 
archaistische  Endung,  welche  in  der  altenglischen  Khythmik 
eine  sein*  wichtige  Rolle  spielte,  nämlich  das  -e.  Diese 
Endung  kommt  nämlich  bei  den  frühesten  neucnglischen 
Schriftstelleni,  Dichtem  wie  Prosaikern,  zumal  in  den  älte- 
sten Dmcken,  wie  z.  B.  in  Tottels  MieceUany^  ziemlich  oft 
auch  in  solchen  Fällen  vor,  wo  dasselbe  in  der  modernen 
Sprache  ganz  beseitigt  ist.  Die  metrische  Vei*^'endung 
dieser  Endung  zeigt  aber  doch,  dass  dieselbe  in  der  Regel 
nur  eine  Reminiscenz  an  die  alte  Schreibung  w^ar,  in  der 
Aussprache  dagegen  meist  immer  unbeiücksichtigt  blieb, 
wie  dies  durch  folgende  Beispiele  aus  Tottels  Miscellanij 
veranschaulicht  werden  möge: 

A»kd  r  cche  fodte  and  hdud  had  wue  77. 
Mds!  I  ffdre  und  pdrthj  fiU  74. 

In  einigen  Fällen  ist  aber  auch  noch  bei  den  ersten 
neuenglischen  Dichtem  die  Verwendung  dieser  alten,  ton- 
losen,   für   gewöhnlich   bereits   verstummten   Endung  zur 
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Ausfüllung  einer  Senkung  des  Verses  zu  constatieren,  so 
z.  B.: 

Tt^  $6ii  setUofiy  that  hüd  and  IMm  farth  brlngs^  Sar.  8. 

That  the  Gre&cB  .broüght  fo  Troy^  töten,  21. 

0/  our  misftaps,  and  Trotfra  last  decay\  112,  118,  lU,  116,  124  eto. 

Dagegen  Troy  im  Versende  112,  117  und  im  Illiythmus, 
wenn  es  dem  Dichter  so  passte,  wie  z.  B.:  of  Troy  is  coine 
125,  worauf  zwei  Verse  weiter:  and  Troyi  wAs  sofneüme. 

Eine  derai*tige  Verwendung  des  £nd-e,  wie  Surrey  sie 
sich  in  diesen  Fällen  gestattet,  berechtigt  dazu,  auch  in 
andern  Fällen  ein  ähnliches  Umgehen  metrischer  Schwierig- 
keiten bei  ihm  vorauszusetzen,  ganz  analog  der  früher  be- 
trachteten Endung  -€«  des  Gen.  Sg.  und  des  Plurals.  So 
wird  zu  lesen  sein: 

The  striflfej  swaJUow  purs&eth  the  flU$  emdle ;  4. 
B^  ttU  divUtk  selenee  6f  MitUrva:  118. 
HersHf,  in  ehddow  öf  the  cldsi  night,  138. 

In  allen  drei  Fällen  ist  Länge  des  Vocals  und  die 
Nothwendigkeit  eines  Stimmabsatzes  zwischen  den  beiden 
Wörtern  zu  bemerken,  welche  allein  schon  ausreichen,  eine 
Senkung  zu  ersetzen  und  so  ganz  natm*geniäss  für  ein  da- 
zwischen tretendes  tonloses  -e  Raum  gewählten.  So  könnte 
noch  in  verschiedenen  Fällen  bei  den  fiiihesten  neuenglischcn 
Dichtem,  wo  Fehlen  einer  Senkung  zu  constatioren  ist, 
auch  ein  Einsatz  derselben  durch  ein  derartiges,  an  den 
alten  metrischen  Brauch  erinnerndes,  noch  inimer  niclit  ganz 
in  Vergessenheit  gorathcncs,  tonloses  -e  angononunon  werden, 
wie  z.  B.  in  dem  Verse: 

The  oUt[e]  temiHe  dedicttte  to  Cerett  8ur.  148. 

und   in   andern   der  S.  4:3,  44  aus   Surreys   und   Wyatts 
Gedichten  citierten  Verse. 

Bei  dem  letzteren  ist  das  Fehlen  einer  Senkung, 
welche  Licenz  er  zu  bevorzugen  scheint,  namentlich  oft 
anzutreffen.  In  einigen  Fällen  dai*f  man  aber  auch  bei  ihm 
wohl  mit  Sicherheit  tönendes  -e  zur  Ausfüllung  der  »Senkung 
annehmen,  so  z.  B.  in  dem  Verse: 

Against  the  buhrark  vf  the  fitshr  fniil:  207, 

WO  die  Lesart  bei  Nott: 
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Againsl  the  teedk  haiwirk  of  Ihi  flrsh  fraü^ 

mag  sie  nun  eine  spätere  Emendation  des  Dichters  oder 
des  Herausgebers  sein,  jedenfalls  das  ursprüngliche  Vor- 
handensein einer  Senkung  constatiert.  Tönend  ist  das  -« 
wohl  auch  in  den  Versen: 

Bui  tredfed  äff  er  d  dir/rs^  fdshüm;  7. 
Thus  hWi^tö  Jmw  I'  tny  Hmi  jidsscd  149. 
Äftd  eik  the  sdntP  rfffht  JötfotU,  9S, 

obwohl  hier  auch  Fehlen  einer  Senkung  angenommen  wer- 
den könnte.  Ein  interessantes  Beispiel  tönender  Verwendung 
des -^  findet  sich  bei  Drummond  von  Hawthorndon, 
wo  es  in  dem  Reime  repose  :  mdosey  Poeins,  Part  I,  Song 
XIV,  (PoeU  IV,  634)  wegen  des  dort  beobachteten  Wechsels 
männlicher  und  weiblicher  Reime  klingend  sein  muss. 

Den  besten  Beweis  dafür  übrigens,  dass  die  silben- 
zählende Verwendung  des  -ß  'stets  nur  als  eine  seltene, 
lediglich  bei  den  frühesten  Dichtem  vorkommende  Ausnahme 
von  der  Regel  angesehen  werden  kann,  liefert  der  Umstand, 
dass  S penser,  der  das  End-e  in  seiner  archaisierenden 
Schreibung  ausserordentlich  oft,  und  zwar  in  derselben  un- 
etymologischen Ven^-endung,  wie  die  ältesten  Drucker,  ein- 
treten lässt,  und  der  sich  sonstiger  archaistischer  Formen 
zur  Ausfüllung  von  Senkungen  im  Versrhythmus  oft  genug 
bedient,  das  -^  zu  diesem  Zweck,  so  weit  wir  beobachtet 
haben,  nie  anwendet. 

§  39.  Nach  den  Flexionsendungen  ziehen  die  Ab- 
leitungssilben die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  welche 
in  gleicher  Weise  wie  jene  doppelter  Behandlung  zugäng- 
lich sind.  Von  geringerem  Interesse,  als  die  ^manischen 
Ableitungssilben,  sind  die  germanischen,  welche  theils 
bereits  mit  der  Stammsilbe  vei-schmolzen  sind,  also  nicht 
weiter  in  Betracht  kommen,  theils  so  volle  Lautung  bewahrt 
haben,  dass  sie  nur  als  vollständige  Silben  im  Rhythmus 
verwerthet  werden  können,  wie  dies  mit  den  Ableitungs- 
silben -fw/7,  -if^Äi»,  -y,  -/y,  -oir  der  Fall  ist.  Nur  zum  ge- 
ringen Tlieil  sind  sie  so  beschaffen,  duss  sie  zwiefacher  Be- 
handlung zugänglich  sind,  nämlich  als  vollgültige  Silbe  in 
der  Senkung  ven^'erthet  zu  werden  oder  V<?rachleifunff  er- 
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leiden  zu  können,  z.  B.  die  Silben  auf  -^h,  -er  und  -le  mit 
vorhergehendem  Gonsonanten.  Von  diesen  wird  zusammen 
mit  anderen  Erscheinungen  in  dem  die  Silbenverschleifung 
behandelnden  Paragraphen  die  Rede  sein. 

§40.  Die  in  grosser  Anzahl  auftretenden  romanischen 
Ableitungssilben,  von  denen  für  die  Silbenmessung  nur 
die  mit  zwei  Vocalen  beginnenden  Endungen  zu  erwähnen 
sind,  stehen  insofern  den  vorbin  betrachteten  germanischen 
Flexionssilben  näher,  als  bei  beiden  in  den  meisten  Fällen 
nur  von  Vollmessung  oder  völliger  Verschmelzung  zweier 
Silben,  seltener  von  der  allerdings  verwandten  Erscheinung 
der  Silbenverschleifung  die  Rede  sein  kann,  und  insofern 
die  doppelte  metrische  Behandlung  beider  Silbengruppen 
namentlich  durch  den  in  die  neuenglische  Zeit  hinein  ver- 
erbten, altenglisohen  Brauch,  also  durch  die  historische 
Entwickelung  der  Sprache,  ihre  Erklärung  findet. 

Romanische  Wörter,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
sind  diejenigen,  deren  Endsilben  mit  i  (oder  e  oder  u)  nebst 
folgendem  Vocal  beginnen,  also  Wörter  mit  den  Endungen 
'iage,  -um,  -iant^  -iance,  -iefice,  -ietU^  -ierj  -um,  -ious,  (-eous, 
•uotts),  -ial^  ('^*o1),  -iar  etc.,  welche  älmlich,  wie  in  alt- 
englischer  Zeit,  80  auch  häufig  von  den  neuenglischen 
Dichtein  der  ersten  Zeit,  seltener  von  den  späteren,  nach 
Belieben  bald  als  eine,  bald  als  zwei  Silben  im  Verse  ver- 
wcrthot  werden.  Dass  die  einsilbige  Aussprache  dieser 
Endungen  (Synicese)  aber  die  in  gewöhnlicher  Rede  übliche 
war,  gellt,  abgesehen  davon,  dass  dies  bereits  für  die  spätere 
altcnglische  Zeit  constatiert  wurde,'  deutlich  daraus  hcr\'or, 
dass  die  doppelte  Messung  viel  seltener  im  Versinnem,  als 
im  Wrsschluss  vorkommt,  wo  sie  namentlich  zur  Erleich- 
temng  des  Reimes  oder  bei  reimlosen  Vci*sen  zur  Hei*stellung 
der  letzten  Hebung  dient. 


•  Vl?l-  I.  P-  '♦^C;  auch  ton  Brink,  Cliaucon  Sprache  und  Vor«- 
kttiMt,  §  208;  ferner  Abbott,  479,  ge|;en  welchen  letzteren  A.  J.  Klli« 
sich  mit  Unrecht  erklArt  (Earl.  Engl  Pronunc.  III,  947,  952),  indem  er 
annimmt,  daM  die  tweisilbige  Ausiprache  solcher  Endungen  bei  Shak- 
spere  die  gewöhnliche  gewesen  «ei  und  die  meinten  Verse,  in  denen  sie 
▼orkümen.  daher  einen  alezandrinischen  Rhythmus  hfttten.       ^  t 
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Je  zahlreicher  die  auf  ein  und  dieselbe  Endung  aus- 
gehenden Wörter  in  der  Sprache  vorhanden  und  je  gebräuch- 
licher dieselben  sind,  desto  häufiger  findet  man  dieseEndungen 
daher  auch  in  erster  Zeit  in  zweisilbiger  Messung  ver- 
wendet. 

-daye  kommt  bei  Surrey  in  doppelter  Messung  vor; 
einsilbig  in: 

ThuB  8hall  tke  marriage  be.  152,  165. 
zweisilbig  in: 

WhM€  mdrridge  l  hdte  so  6ft  disdafnedf  169, 

ebenso  160  und  am  Ende  des  Verses:  149,  154. 

To  wo6  a  maid  tu  tray  of  fndrndg€\  Shaksp.  Merch.  11,  9,  13; 

Rom.  IV,  1,  4;  Ford.  yoL  II,  8.  12. 
For  honesta  and  dicent  eärridge  H  8  IV,  2,  87. 
W^U  he  hath  vhUer^d  ön  a  ntärrhlge,  dutpiiiAii,  AU  Pools,  toL 

I,  119. 

'iaUj  eine  lateinische  Endung,  kommt  selten  vor  und 
häufiger  in  einsilbiger  Verwendung,  wie  z.  B.  Tyrian  Sur. 
153,  Lybian  157,  als  voUgemossen,  wie  in: 

Not  8Ö  the  splrit  of  thh  P}^nkidn  ;  ib.  169. 

In  dem  Verse: 

Siem  guardians  9iood,  wate/t htg  of  the  sjHtff.  ib.  144 

ist  wohl   statt  Vollmessung  dieser  Silbe  eher  Fehlen  des 
Auftaktes  nach  der  Cäsur  anzunehmen. 

'iance  ist  eine  selten  vorkommende  Endung,  die  in 
dem  Wort  daUiance  bei  Shakspere  sowohl  einsilbig  gebraucht 
wird,  wie  in: 

Oood  Jjdrdf  you  üue  thie  ddUitiuce  l6  ercüse  Shaksp.  Err.  lY,  1,  48; 
ebenso  Hml.  I,  8,  M);  H5,  II,  Chor.  2;  H6  A,  Y,  1,  23, 

als  auch  vollgemessen,  wie  in: 

My  busitiess  cdnnot  brOok  this  ddlUdnce,  Err.  lY,  1,  59;  Tp.  lY,  1, 

51 ;  H  6  A,  Y,  2,  5. 

'taut  wird  gewöhnlich  einsilbig  gebraucht: 

Mg  hnrd^  your  rtifiatit  kiitsmuM,  Shaksp.  K.  John  Y,  3,  5  etc., 

zuweilen  aber  auch  zweisilbig: 

Becnme  the  drctHie  vf  the  rdlidnt;  II  4  B.  II,  3,  25; 

SO  auch  Temp.  III,  2,  27,  wie  Abbott  will,  doch  halte  ich 
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entweder  den  Vers  beschliessen  oder  den  nächsten  beginnen 
sollen.  Wyatts  Verse  bieten  zahlreiche  Härten  dieser  Art. 
Doch  auch  anderen,  späteren  Dichtern  sind  sie  nicht  fremd, 
wie  einige  aus  Shakspere  und  Bon  Jenson  entnommene  Bei- 
spiele zeigen  mögen: 

That  ffou,  CUomenes  and  Di&99  hare 

Been  boik  at  Delpftos  ....  Wint.  III.  2,  125. 

The  hingy  yimr  father^  was  reputed  far 

A  prinee  mo9t  prudent  ....  H.  S,  II,  4,  45. 

Induced  btf  potent  eireumstances,  that 

Tau  are  mine  enewy  ib.  II,  4,  76. 

Besonders  misstönend  sind  folgende  bei  Ben  Jenson 
vorkommende  Fälle: 

Afat  hoff 
Wii8  ging'd  and  tcash'd  and  sharen  all  over;  to 
Lool'f  ugly  'gahist  thi»  dag,  II,  100  (Tale  of  a  Tab). 
Thtrg  mei  the  seeond  prodigie,  troiifd  fear  a 
Man  ihat  had  uerer  heard  of  a  Chimaerti.  I,  815. 

Ueborhaupt  geht  aus  den  meisten  der  oben  erwähnten 
Beispiele  hervor,  dass  proklitische  und  enklitische  Wörter 
von  dem  Worte,  zu  dem  sie  gehören,  nicht  durch  den  Vers- 
schluss  getrennt  werden  dürfen.  ^  Zugleich  aber  zeigt  die 
Vergleichung  der  beiden  zuletzt  citiei-ten  Beispiele,  dass  ein 
derartiges  Wort,  wenn  es  als  unbetontes  Wort  im 
klingenden  Ausgang  des  Verses  steht,  die  Trennung 
viel  leichter  erträgt,  als  wenn  es  die  letzte  Hebung  eines 
stumpf  endigenden  Verses  bildet,  also  einen  Accent  trägt, 
der  ihm  logisch  nicht  zukommt.  Hieraus  folgt,  dass  die 
von  den  Engländern  unterschiedenen  sogenannten  weak  und 
Hght  efulintjs,  d.  li.  in  dem  ersteren  Fall  einen  stumpfen 
VerKsehluRS  bildende  Conjunctionen  und  Präpositionen,  wie 
ami,  htf,  for,  fluni  etc.,  im  letzteren  Artikel,  Pronomina,  Hilfs- 
zeitwoi-ter,  wie  atn,  In^en,  iheij^  way  etc.,  in  ähnlicher  Stellung, 
von  dienen  Ix'i  der  Betrachtung  des  Sliakspere*schen  UafJc- 
rer»e  eingehender  gehandelt  werden  soll,  in  der  Kegel  miss- 
tönende et9JafnlHmie9itx  hervorbringen. 

S  27.  Eine  dem  etifatMltewent  entgegengesetzte  Er- 
scheinung ist  diejenige  der  Keimbrechung,   die  darin 

1  V^l.  ten  Brink :  Chaucen  Sprache  und  Venkuniit,  §  819. 
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besteht,  dass  ein  Satz  oder  wichtigerer  Satztheil  nicht  mit 
dem  Ende  des  zweiten  Verses  eines  durch  den  Reim  zu- 
sammengehörigen Verspaares  oder  auch  mit  dem  Ende  eines 
grösseren  Reimsystemes  zum  Abschluss  gelangt,  sondern 
mit  dem  Ende  des  ersten  Verses  eines  Reimpaares  oder 
auch  eines  früheren  Verses  innerhalb  eines  längeren  Reim- 
systemes. Am  stärksten  macht  sich  aber  die  Reimbrechung 
bemerkbar,  wenn  sie  zu  Ende  des  ersten  Verses  eines  zu- 
sammen reimenden  Verspaares  eintritt. 

Folgende  Stelle  möge  sowohl  die  Reimbrechung,  als 
auch  das  Gegentheil  derselben,  das  Zusammenfallen  des 
Abschlusses  eines  Satzes  oder  wichtigeren  Satztheiles  mit 
dem  Ende  eines  Reimpaares,  näher  veranschaulichen: 

He  Said;  and  his  hlack  eyebrotcs  bent;  ahope  his  deaihless  head  512. 
Th*ambro»ian  curU  flou>*d ;  great  heav*n  shook ;  and  boih  teere  severM, 
Their  cotwseU  broken,     To  ihe  depth  of  Neptune^s  kitidom  div'd 
Theti$  from  heav'n^a  height ;  Jwe  arose;  and  all  the  Gode  receiv*d 
{All  Hsing  /rom  their  thronen)  their  Sire^  attending  to  his  cottrt.  516. 
None  aate  icheu  he  rose,  none  delay*d  the  furnisliing  his  port, 
Till  he  came  near;  all  met  tcith  him^  and  brought  him  to  his  throne, 

Nor  säte  great  luno  ignorant^  ufl^n  she  beheld  alone 
Old  Nereus*  silrer^/oofed  seed  etc.  eto.  Chapman^s  Dias  I,  512 — 20. 

Hier  bietet  das  erste  Verspaar  nichts  Ungewöhnliches, 
d.  h.  mit  dem  zweiten  Verse  desselben  tritt  auch  ein  logi- 
scher Gedankenabschluss  ein;  vom  zweiten  Verspaare  zum 
dritten  macht  sich  das  enjambetnent  in  entschiedener  Weise 
bemerkbar.  Im  dritten  und  auch  im  vierten  Verspaare 
(516/7  und  518,9)  dagegen  liegt  Reimbrechung  vor. 

Ein  anderes  Beispiel,  welches  beide  Erscheinungen 
darbietet,  findet  sich  in  den  Versen: 

The  rererend  ngmph  Calypso  did  detain 
Hirn  in  her  cares^  pasl  all  the  rare  of  wen 
EnßanCd  to  make  him  her  lot*d  lord  and  spottse. 
And  trhen  the  Gods  had  desiin*d  thai  his  honse, 
mtich  Ithaca  on  her  rottgh  bosom  bears  eto.  Chapuuui^s  Odya- 

■eyi  I,  23—7. 

Ein  drittes  begegnet  in  folgenden  Alexandrinern  aus 
Sidneys  Arcadia    (S.  258;  Grosart  II,  S.  121,  v.  152—5): 
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F&r  bolh  together  spakr^  räch  loth  lo  he  hehinde^ 
Tliat  they  by  soltmue  oath  their  Deities  would  binde 
To  stand  unio  my  trill :  their  will  they  made  me  know, 
7,  that  fcas  frst  aga9t,  ufhen  firnt  I  smr  their  shotc^  etc. 

Beispiele  in  Viertaktern: 

No  life  I  feel  in  föat  tior  band, 

Aa  pale,  as  any  clout,  and  dead, 

Lo!  suddenly  the  blood  o'erapread,  Snr.  74. 

Which  Hope  1  keep  /tdl  eure  in  me, 

A$  /«e,  that  aü  my  eom/ort  ia. 

On  you  ahne,  fchich  are  my  bliss^  ib.  79,  80. 

Ein  Beispiel  von  Reimbrechung  in  einer  Bht/we-Boyal' 
Strophe  aus  viertaktigen  Versen,  welches  aber  mit  dem  drei- 
theiligen  Bau  der  Strophe  in  Uebereinstimmung  ist,  während 
die  Congruenz  von  Reimsehluss  und  Satzschluss  in  den  vor- 
hergehenden Strophen  des  Gedichts  dieselbe  stört,  begegnet 
bei  Wyatt  in  The  Lover  rejoiceth  against  Fortune  (S.  38) : 

In  hindrring  me^  me  didst  thou  further; 
And  made  a  gap^  tchere  iraa  a  Stile  i 
Crnel  trills  been  oft  put  under; 
M'eening  to  lour,  then  didst  thou  atnile: 
Tjord^  hotr  thyself  thou  didst  begitile, 
That  in  thy  cores  wouldst  me  hat>e  irraptf 
But  spite  of  Iwp,  hap  halb  well  ha^it» 

Die  Keimbrechung  Hegt  hier  vor  zwischen  der  vierten 
und  fünften  Vorszeile. 

Diese  metrische  £i*scheinung  wird  in  noch  sUirkerem 
Grade  zum  Gesetz  und  die  Nichtbeobachtung  doreelbcn  zu 
einem  Fehler  l>ei  den  einzelnen  Strophentheilen  des  Sonetts, 
zumal  den  Quutrinen. 

Wahrend  die  Reimbrechung  in  altcnglischer  Zeit,  z.  B. 
bei  Chaucer,  selir  hiiufig  (bei  diesem  offenbar  beabsichtigt) 
vorkommt  und  auch  hei  den  eraten  neuenglischon  Dichtem 
nocli  oft  genug  zu  beobachten  ist,  tritt  diese  Erscheinung, 
offenbar  in  Folge  dos  Einflusses  der  franzosischen  Metrik, 
selten  zu  Tage  in  den  paat*^'eise  reimenden  Metren,  nament- 
lich im  heroic  rerse  hoü  Drydens  und  Popes  Zeit.  Auch  in 
neuerer  und  neuester  Zeit  wird  sie,  so  weit  wir  beobachtet 
haben,  eher  gemicnlen,  als  absichtlich  zugelassen. 
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§  28.  Als  des  letzten  für  den  Versrbythmus  in  Be- 
tracht kommenden  Punktes,  der  auch  im  Anschluss  an  den 
dritten,  von  der  rhythmischen  Betonung  handelnden  Para- 
graphen dieses  Kapitels  hätte  behandelt  werden  können,  ist 
noch  der  Alliteration  Erwähnung  zu  thun. 

Wie  schon  früher  (I,  S.  225,  226)  bemerkt  wurde, 
fand  dies  Kunstmittel  poetischer  Diction,  welches  ursprüng- 
lich als  ein  integrierender  Bestandtheil  des  alliterierenden 
Langverses  noch  während  des  Fortbestehens  dieser  Versart 
in  der  englischen  Poesie  gleichsam  durch  die  ihm  inne- 
wohnende volksthümliche  Kraft  in  andere  Yersarten,  z.  B. 
in  Chaucers  fünftaktigen  Vers  Eingang  und  blieb  auch  lange 
nachdem  die  alliterierende  Langzeile  ihr  tausendjähriges 
Leben  beschlossen  hatte,  als  Abkömmling  derselben  in  der 
englischen  Poesie  lebendig,  ja,  es  lebt  in  ihr  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Aber  die  Art  von  Alliteration,  wie  sie  seit 
Beginn  der  nouenglischen  Epoche  in  der  Poesie  an- 
zutreffen ist,  ist  nicht  mehr  dasselbe  sorgfältig  und  nach 
bestimmten  Kegeln  gehegte  und  gepflegte  Kunstproduct,  wie 
es  die  Alliteration  im  zelmten  oder  vierzehnten  Jalirhundert 
war.  Wollen  wir  sie  mit  einer  Blume  vergleichen,  so  müssen 
wir  sagen,  sie  ist  seitdem  ausgeartet  zu  einer  wild  wachsen- 
den, zuweilen  wild  wuchernden  Pflanze,  von  deren  Blüthen 
zwar  die  meisten  Dichter  gelegentlich  einige  Büschel  am 
Wege  an  sich  mffen,  doch  ohne  es  der  Mühe  werth  zu 
halten,  dieselben  nach  kunstmässigen  Kegeln  zu  einem 
Strausse  zu  ordnen  oder  einem  solchen  einzuverleiben,  son- 
doi-n  nur,  um  sie  in  willkürlicher  Fügung  und  Gruppierung 
zu  verwenden.  Dass  dabei  doch  öfters  von  der  Hand  her- 
vorragender Künstler  schöne  und  wirksame  Effecte  her\*or- 
gebracht  werden  können,  beweist  nichts  für  die  Gesetz- 
mässigkeit solcher  Erscheinungen.  Da  es  sich  hier  aber 
um  die  Darstellung  der  Gesetze  der  metrischen  Formen 
handelt,  so  sind  wir  nach  wie  vor  (vgl.  Bd.  I,  S.  220)  der  An- 
sicht, dass  die  Metrik  sich  mit  der  Betrachtung  dieser  Art 
von  Alliteration  eigentlich  nicht  weiter  zu  befassen  brauchte. 
Allein,  um  nicht  den  Verdacht  auf  uns  zu  laden,  als  ob  wir 
ein  in  neuester  Zeit  von  vei-scliiedenen  Seiten  untersuchtes 
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Gebiet  der  englischen  Poetik  wissentlich  oder  unwissentlich 
ignoriert  hätten,  wollen  wir  es  doch  nicht  unterlassen,  über 
das  Wesen  jener  Erscheinung  selbst,  sowie  über  die  ihr 
gewidmeten  neueren  Arbeiten  in  Kürze  Bericht  zu  erstatten. 

Als  die  wichtigsten  Untcrauchungen  auf  diesem  Ge- 
biete sind  zu  nennen:  1)  Eine  Programm -Abhandlung  von 
Seitz,  welche  in  drei  Abtheilungen  erschienen  ist,  nUmlich 
I.  unter  dem  Titel:  „Die  Alliteration  im  Englischen  vor  und 
bei  Shakspere*,  von  Dr.  K.  Seitz,  Programm  der  höheren 
Bürgerschule  zu  Marne,  1875,  4  ^.  und  U.  und  lU.  unter  dem 
Titel  „Zur  Alliteration  im  Neuenglischen'  von  Prof.  Dr.  K. 
Seitz,  Programm  des  städtischen  Kealprogymnasiums  zu 
Itzehoe,  1883  u.  1884  4^.;  2)  M.  Zeuner:  „Die  Alliteration 
bei  neuenglischen  Dichtern'',  Dissertation,  Halle,  1880.  Be- 
rücksichtigt sind  in  derselben :  Bums,  W.  Scott,  Th.  Moore, 
Byron.  —  Femer  möge  noch  erwähnt  werden:  Oskar  Mertins, 
„Robert  Greene  und  Tke  Play  of  George-a-Greetie,  Uie  Pinner 
of  WakefieW  (S.  22,  23),  Dissertation,  Breslau,  1885. 

Weitere,  uns  zum  Theil  unbekannt  gebliebene  Literatur 
findet  sich  bei  Seitz  und  Zeuner  angegeben.  Auch  mögen  uns 
vereinzelte  Beobachtungen  ähnlicher  Art,  wie  diejenigen  in  der 
zuletzt  genannten  Dissertation,  entgangen  sein.  Zum  Ersatz 
dafür  sind  wir  in  der  Lage,  auf  eine  uns  vorliegende,  noch 
ungedruckte,  zur  Veröffentlichung  bestimmte  Arbeit  von 
Dr.  Leon  Kellner,  betitelt:  „Alliteration  zur  Zeit  Shaksperes* 
hinweisen  zu  können.  Diese  letztere  Arbeit  beschäftigt 
sich  mit  der  Alliteration  in  den  Dramen  von  Robert  Greene, 
George  Peole  und  in  Spensci-s  Faery  Queeno.  Sie  liefert 
den  Nachweis,  dass  in  den  Werken  dieser  Dichter,  nament- 
lich in  der  Faery  Queene,  wie  dies  übrigens  jedem  aufmerk- 
samen Loser  sofoii  in  die  Augen  springt  (vgl.  Seitz  I,  10, 
11),  die  Aliiteration  in  so  starkem  Masse  vorkommt,  dass 
an  ein  zufälliges  oder  gelegentliches  Benutzen  alliterierender 
Formeln  nicht  zu  denken  ist,  sondern  nur  an  eine  absicht- 
liche Verwendung.  Dass  eine  solche  bei  vielen  neuenglischen 
Dichtem  der  ersten  Epoche,  Epikern  wie  Dramatikern,  als 
Kunstmittel  poetischer  Diction  in  Gebrauch  bleiben  konnte, 
ist  nicht  zu  verwundem,  wenn  wir  uns  erinnem,  dass  die 
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alliterierende  Langzeile  ja  bis  ins  sechzehnte  Jahrhundert 
hinein  sowohl  in  unstrophischer,  reimloser,  als  auch  durch 
den  £ndreim  zu  Strophen  verbundener  Gestalt  in  beiden 
Dichtungsarten,  im  Epos  wie  im  Drama,  in  Gebrauch  blieb, 
und  dass  namentlich  in  den  aus  den  Moralitäten  sich  ent- 
wickelnden ersten  dramatischen  Versuchen  im  modernen 
Sinne  die  vierhebige  Langzeile,  die  eigentliche  Fortpfianzerin 
der  Alliteration,  noch  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielte 
(vgl.  Bd.  I,  Abschnitt  III,  Kapitel  12).  Mit  dem  Fortschreiten 
der  Renaissance  in  England  und  der  Einführung  neuer, 
italienischer  und  antiker  Metra  in  die  nationale  Dichtung 
machte  sich  dann  alsbald  eine  starke  Reaction  gegen  jene 
altnationale  Redefomi,  die  in  gehäufter  Anwendung  leicht  das 
Gepräge  des  Gezierten  annahm,  geltend,  und  so  kam  es, 
dass  dieselbe,  ähnlich  wie  in  der  Frührenaissance  der  eng- 
lischen Literatur  von  Chaucer  (vgl.  Bd.  I,  S.  196),  so  auch 
im  sechzehnten  Jahrhundert  von  mehreren  Dichtem  ver- 
spottet wurde.  So  u.  a.  von  Sidney  im  15.  Sonett  seiner 
Äßtrophel  and  Stella  betitelten  Sammlung,  wo  er  sagt: 

Ye  that  do  dietionari^s  methode  bring 
Into  yoar  rimes,  runniug  in  railing  rowes; 

You  take  wrang  wages;  ihc8e  far-fet  hdp$  he  such 
As  do  betcrag  a  want  of  inward  iouch. 

Auf  eine  Stelle  in  Peeles  Old  Wife's  Tale  ed.  Dyce, 
S.  452,  in  welcher  ebenfalls  die  Alliteration  verspottet  wird, 
hat  Kellner  in  dem  obenerwähnten  Aufsatz  aufmerksam 
gemacht.  Bekannter  ist  Shaksperes  Satire  gegen  die 
Alliteration  in  seinem  Lustspiel  Liwe's  Labour^s  Lost^  (Act 
IV,  Sc.  2,  V.  58—63)  und  öfters  auch  im  Midsummer  Night's 
Dream  (s.  Seitz,  a.  a.  0. 1,  S.  11).  Eine  interessante  Aeusse- 
rung  Ober  die  Allitcration  findet  sich  auch  in  Gascoignes 
Notes  of  Instruction  S.  36  (auch  citicrt:  Anglia  IV,  33),  wo 
die  vollständige  Anwendung  der  Alliteration  gelobt,  das 
Uebermass  derselben,  (wie  es  James  I.  empfiehlt,  s.  S.  71), 
aber  getadelt  wird. 

Alles  dies  zeigt,  wie  tief  die  Alliteration  noch  in  der 
Dichtkunst  des  sechzehnten  Jahrhunderts  eingewurzelt  war. 
Noch  mehr  aber  wird  dies  dadurch  dargethan,   dass  sich 
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auch  bei  Shakspere  (s.  Seitz,  a.  a.  0.)  und  Peele  (s.  Kellner, 
a.  a.  0.),  obwohl  diese  Dichter  den  übertriebenen  Gebrauch 
der  Alliteration  verspotten,  sehr  viele  Spuren  derselben 
finden  und  namentlich  dadurch,  dass  sich,  wie  dies  der  erst 
genannte  Gelehrte  durch  AnfUhrung  vieler  Beispiele  gezeigt 
hat,  die  Anwendung  der  Alliteration  bei  zahlreichen  Dichtem 
von  Surrey  und  Wyatt  an  bis  auf  Tennyson  und  Swinbume 
nachweisen  lässt. 

Was  nun  das  Wesen  dieser  neuenglischen  Alliteration 
anlangt,  so  ist  zunächst  hier  das  Zeugniss  eines  schon  früher 
(Engl.  Stud.  V,  490/1 ,  Anglia  V,  Anzeiger,  S.  108) ,  aus 
anderem  Anlass  von  uns  citierten  alten  Metrikers,  König 
Jakobs  I.  von  England  nämlich,  nochmals  hervorzuheben, 
welcher  den  Dichtern  die  Weisung  gab,  dass  jeder  Vers 
Literaü  zu  sein  habe,  namentlich  aber  der  tuirMing  verse, 
die  alliterierende  Langzeile,  und  der  dann  zur  Erklärung 
hinzufügte:  „Be  Lüerall  1  meane,  that  tlie  maist  pairt  of  your 
lyne  soll  rj/nne  upon  a  letter,  as  tlüs  iumbling  lyne  ryimis 
upon  F: 

Fetehing  fude  for  to  feid  it  fast  fnrth  of  the  FarieJ' 

Diese  Durchführung  des  alliterierenden  Lautes  auch 
für  die  unbetonten  Silben  zeigt  deutlich,  wie  in  Folge  der 
in  Nordengland  schon  seit  dem  XIV.  Jahrhundert  überhand 
nehmenden  Reimhäufung  das  Gesetz  der  alliterierenden 
Langzeile,  dass  der  Stabreim  nur  betont«  Silben  zu  treflfen 
habe,  nach  und  nach  in  Vergessenheit  gerieth,  resp.  miss- 
verstanden wurde. 

Solche  Reimhäufung  begegnet  nun  nicht  nur  in  den 
satirisch  gehaltenen  Stellen  bei  Shakspere  und  Peele,  in 
denen  die  Alliteration  verspottet  wird,  sondern  auch  in 
manchen  Versen,  wo  von  derselben  in  ernster  Weise  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich  Gebrauch  gemacht  wird,  z.  B. : 

Vhick  with  a  rushtf  iveapou  I  will  tvound^  Pede,  Old  Wife's  Tale, 

8.  467. 
IfViy  dost  ihou  not  ieave  loiterifuj  theref  ib.  Sir  CUomon,  8.  493. 
Droop,  drown  and  drenek  in  Hebron' $  fearful  etreames]  DaTid  and 

BathMba,  8.  471. 
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What   wigU   would   not  as  well  deligfU  cur  thü  to  luar  and  see 

ib.  S.  494. 
And  shall  I  he  found  a  faitkless  k$ifght?  fie   on  feil  fartunef  ib. 

8.  508. 
Adieu  Mnet  salve  of  solaee  Sweet  hath  sorrows  aÜ  Supprest  ib.  &•  513. 

Das  sind  Verse,  die  offenbar  den  Eindi*uck  machen, 
als  ob  sie  nach  dem  Princip  König  Jakobs  I.  „Let  aU  your 
verse  he  Literall*'  gebaut  seien.  Auch  bei  Shakspere  sind 
solche  alliterierende  Verse  nicht  selten  unter  den  von  Seitz 
citierten  Beispielen: 

Fairing  the  fatd  with  arCs  faUe  horraw'd  face,  Sonn.  127. 
They  lave  least  tliot  let  men  kmno  iheir  love,  Rom.  I,  3. 
Biests  präg  for  enetnies  but  princes  kill,  H6B.  V,  2,  71. 
To  have  his  prittcely  paw  pared  all  awag :  Tit  II,  3,  152. 

Bei  Sponsor  sind  sie  gleichfalls  anzutreffen: 

And  weeping  said^  AJi,  tng  long  laeked  Lord,  F.  Q.  I,  III,  27. 
To  Jovfs  high  houa  through  heavens  braapated  wag^  1,  IV,  17. 
And  ivith  Sharp  shrilling  shriekes  doe  booflessc  crg,  I,  V,  33. 
0/  his  leud  lusts,  and  iate  attempied  sin,  I,  VI,  46. 

Gerade  so  wie  in  der  alliterierenden  Langzeile  des 
vierzclmten,  fünfzehnten  und  beginnenden  sechzehnten  Jahr- 
hunderts eine  mit  einem  Nebenton  versehene  Senkung  am 
Stabreim  theilnimmt,  so  auch  hier,  oder  er  trifft  auch,  wie 
in  mehreren  der  aus  Peele  und  Shakspere  citieilcn  Beispiele, 
eine  ganz  unbetonte  Senkung. 

Kurz,  dass  den  neuenglischen  Dichtei*n  das  wissen- 
schaftliche, historische  Verständniss  für  das  eigentliche 
Wesen  der  Alliteration  abhanden  gekommen  war,  ist  mit 
Sicherheit  anzunehmen  (vgl.  Zeuner,  S.  13—15). 

Wenn  sie  gleichwohl  in  der  Itegcl  insofern,  den  alten 
Gesetzen  für  die  Anwendung  derselben  gerecht  wurden,  als 
der  Stabreim  thatsächlich  in  weitaus  den  meisten  Fällen 
auf  der  logisch  und  rhythmisch  betonton  Silbe  des  Verses 
ruht,  so  geschah  dies  in  Folge  der  Natur  der  Alliteration 
selber,  die  ja  eben,  wie  Seitz  es  (II,  S.  1)  richtig  ausge- 
drückt hat,  in  dem  gleichen  Anlaut  der  Haupttonsilben 
mehrerer  Wörter  besteht. 

Da  diese  Haupttonsilben  nach  ihrem  logischen  oder 
rhetorischen  Sinn  an  verachiedenen  Stellen  der  Verse  stehen 
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können,  und  da  femer  die  Alliteration  in  Versen  verschie- 
denster Länge  auftritt,  so  folgt  schon  daraus,  dass  es  kaum 
möglich  sein  dürfte,  für  die  Stellung  oder  für  die  Zahl  der 
Reimstäbe  bestimmte  Regeln  aus  dem  vorliegenden  Materiale 
oder  auch  aus  etwaigen  noch  viel  umfangreicheren  Zusammen- 
stellungen zu  abstrahieren,  wie  dies  denn  auch  bisher  noch 
nicht  versucht  worden  ist.  Auch  die  in  der  älteren  Poesie 
zu  unterscheidenden  Arten  des  Stabreimes  sind  in  Verwiirung 
gerathen,  wie  dies  schon  die  bisher  citierten  Beispiele  zeigen. 
Häufig  finden  sich  dort,  wie  in  der  angelsächsischen  Verfalls- 
zeit, die  Stabreime  nur  in  einer  Verahälfte.  Unter  den 
regelmässigeren  Fällen  ist  die  einfache  Alliteration  natürlich, 
wie  auch  in  früherer  Zeit,  die  für  gewöhnlich  begegnende: 

To  bloody  batiles  and  to  bruMng  arma,  Shakspere,  H  4  A.  III,  2, 155. 

And  JDeath  oitce  tiead,  thefe*$  tto  ntore  dt/ing  tlieu.  Sonn.  146. 

Füll  fathom  five  Ihy  father  Uea^  Tcmp.  I,  2,  396. 

A  tfoung  fnan  niarried  is  a  Vi  an  thaVs  niarr*d,  Alls  II,  3,  315. 

Their  Hteeds  doe  »fagger  and  amazed  stand.  Spcns.  F.  Q.  I,  II,  15. 

Dismonnthig  lightig  frotn  his  loftie  ateede^  ib.  I,  III,  36. 

ir/io  praud  of  pedigret^  i$  poor  of  punte,  Pope,  Ep.  6,  83. 

Tßi$  dingy  denizena  are  ratr^d  in  dirt.  Byron,  Cliilde  Har.  I,  17. 

In  hope  to  nierit  Jfeaven ,   hy  making  earth  a  Hell,  ib.  I,  20. 

Doch  auch  die  anderen  Arten,  gekreuzte,  parallele  und 
umschliessende  Alliteration,  kommen  noch  vor,  wenn  auch 
viel  seltener  und  wohl  nur  vereinzelt  als  besondere  Kunst- 
formen mit  Bcwusstsein  angewendet  (vgl.  auch  Zouner,  S. 
33-41): 

A  Utile  ntore  than  kiny  and  Irsa  than  kiud,    Shaksp.  Hanil.  I,  2,  65. 
Sometitne  a  foirle,  nmnetime  a  finh  in  lahe^  Spcns.  F.  Q.  I,  II,  10. 

Häufig  ist  die  parallele  Alliteration  anzutreffen,  wo- 
von Kellner  zahlreiche  Beispiele  aus  Spensei*s  Faet*y  Qveetie 
zusammengestellt  hat.    Sonstige  Beispiele: 

f^ng  ntayat  thon  Ute  in  Hiehard'a  »eat  to  sit^  B2,  IV,  1,  218. 

Let  gentle  Oeorge  in  triumph  iread  Ihr  «tage^  Drydon  Mac  Flocknoo,  151. 

Die  and  ettdonr  a  College  or  a  caf,  Pope,  Mor.  Em,  3,  95. 

Oefters  kommen  auch  fUnf  Stabreime  in  paralleler 
Stellung  vor: 

There's  meed  for  meed,  diath  for  a  deadly  deedl  Shaksp.  Tit.  V,  3,  66. 
In  AJax^  eyea  blunt  rage  and  rigour  rolhd,  ib.  Lucr.  139B. 
I^ffs,  powdera^  patches,  Bibles,  billetS'doar,  Pope,  Rape  of  the  Lock« 

1^138.     T 
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Umschliessende  Alliteration  ist  selten: 

Then  forth  I  weut  his  tvoefid  eor»e  to  fittd^  Speos.  F.  Q.  I,  II,  34. 
For  fce  tftat  live  to  pleaae^  must  pUase  to  live.  Sam.  Jonson,  ProL 

Vocalische  Alliteration  kommt  im  Oanzen,  wie  dies 
übrigens  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  viel  seltener  vor, 
als  consonantische  (vgl.  Zeuner,  S.  9): 

Lei  all  Ute  ende  thou  aimUt  at  be  thy  counti-y'e^  H  8.  III,  2,  448. 

A  laver^e  eyee  wiU  gaze  au  eagle  blind;  LLL.  lY,  8,  334. 

Mehr  Beispiele  s.  bei  Seitz  (II,  S.  21). 

Beispiele  solcher  Art,  namentlich  mehrfache  Stabreime 
in  paralleler  oder  gekreuzter  Reimstellung,  sind  natürlich 
von  besonderer  Wichtigkeit  fttr  die  Absichtlichkeit  der 
Alliteration,  dsgl.  auch  die  oft  vorkommende  Durchführung 
derselben  durch  mehrere  Verszeilen  (vgl.  Zeuner,  S.  27,  29 
—32,  36—41).  — 

Erspriesslicher  noch,  als  die  Untersuchung  nach  der 
Beschaffenheit  der  neuenglischen  Alliteration  ist,  diejenige 
nach  der  Entstehung  und  dem  Zweck  derselben,  da  sie  in 
dieser  Epoche  doch  weniger  im  Dienste  der  Metrik,  als 
^äelmehr  in  demjenigen  der  Poetik  steht  und  dort,  wo  sie 
mit  Absicht  gebraucht  wird,  eine  vorwiegend  malende 
Wirkung  ausüben  soll. 

Darauf  beziehen  sich  denn  auch  hauptsächlich  die 
oben  genannten  Untersuchungen.  So  hat  Zeuner  die  ernste 
und  komische  Wirkung  der  Alliteration  fttr  Tonmalerei  im 
Einzelnen  besprochen  (S.  41 — 49),  und  Seitz  hat  namentlich 
gezeigt,  wie  die  Dichter  theils  schon  in  der  Sprache  vor- 
handene alliterierende  Wortgruppen  und  Wondungen  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich  benützen,  theils  auch  solche 
selbständig  zum  Schmuck  der  poetischen  Reden  erfinden. 
Nach  der  Art  ihrer  Entstehung  und  Zusammensetzung 
lassen  sich  solche  alliterierende  Formeln  und  Wondungen 
mit  Seitz  in  folgende  Gruppen  eintheilen: 

1.  Schall  und  Natur  nachahmende  Wortgebilde,  wie 
bei  Shakspere:  dhtgthptg  Merch.  III,  2;  üddle^iaddle  H.  5, 
IV,  1;  skimbU-skanMe  H.  4,  A.  III,  1. 

2.  Wortzusammensetzungen  verschiedener  Art,  wie 
catet'cousin  Merch.  II,  7;  heacy-lieadetl  Haml.  I,  4;   double- 
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deaUr  Twelfth  N.  V,  1.  Dass  solche  Verbindungen,  die  sich 
mit  den  betonten  Silben  dem  jambischen  Rhythmus  einfügen, 
wirkungsvollere  Alliterationen  abgeben,  als  Gompositionen 
wie  back'bite  H.  4,  B.  V,  1,  fair-faceil  K.  John  II,  2,  mud- 
wii  Merch.  I,  1 ,  wo  der  eine  alliterierende  Wortbestandtheil 
in  die  Senkung  geräth,  liegt  auf  der  Hand. 

3.  Wortformeln,  d.  h.  diejenigen  sprüchwörtlichen  Aus- 
drücke, welche  aus  zwei  durch  verbindende  oder  trennende 
Conjunctionen  (awrf,  or,  nor),  zuweilen  auch  durch  Präposi- 
tionen (top  to  toe,  haful  an  heart)  mit  einander  verknüpften 
nnd  daher  entweder  synonymen  oder  einen  Gegensatz  be- 
zeichnenden Wörtern  bestehen  und  dazu  dienen,  der  Rede 
mehr  Nachdruck  und  Schmuck  zu  verleihen.  In  der  Regel 
sind  es  gleichartige  Wörter,  Substantiv  und  Substantiv, 
Verb  und  Verb  etc.,  die  sich  zur  Formel  vereinigen,  z.  B. 
aims  and  ends  Meas.  I,  4;  eoen  and  odd  Rom.  I,  3;  hlack 
and  blu0  Wiv.  IV,  5  ;  sink  or  sicim  H.  4,  A.  I,  3 ;  weal  or  woe 
Rom.  III,  2  (siehe  die  reiche  Sammlung  bei  Seitz  I,  13—16). 

Doch  kommen  auch  ungleichartige  Wortverbindungen 
mit  ähnlicher  Wirkung  der  Allitcration  vor,  wie  dies  Zeuner 
(S.  56,  57)  und  Kellner  hervorgehoben  haben,  z.  B.  bei  Spenser: 
Infernal  feeml  I,  I,  5;  desert  darkness  I,  I,  17;  beasüy  body 
I,  I,  18;  dawfiing  day  I,  1,  39;  lleeced  flock  I,  II,  16;  luinghty 
Mmei  I,  II,  19  etc. 

4.  Sprüchwörtlicho  Kodensiirten,  wie  to  give  the  devil 
Ins  dm  H.  4,  A.  I,  2;  to  kill  tcith  kindness  Shr.  IV,  1;  to 
do  the  deed  LLL.  III,  1  etc. 

5.  Sprüchwörter,  wie  bearns  are  btessings  AU's  I,  3; 
Jack  shfiU  iMoe  Jill  Mids.  III,  2;  Meat  tcas  made  for  mmUlis 
Cor.  1,  1  etc. 

In  allen  solchen  Fällen  dient  die  Alliteration  dazu,  die 
verbundenen  oder  einander  gegenübergestellten  Begriffe  als 
solche  noch  stärker  hervorzuheben.  Die  Dichter  bedienen 
sich  daher  mit  gutem  Bedacht  dieser  wirkungsvollen,  vom 
Genius  der  Sprache  erschaffenen  und  überlieferten  Formeln. 

In  wie  reichem  Masse  sie  aber  zu  demselben  Zweck 
ihre  Poesien  mit  immer  neuen  Verbindungen  und  Wendungen 
dieser  Art  versahen,  und  mit  welchem  Erfolge  dies  geschah, 
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indem  manche  Verse  eben  dadurch  zu  geflügelten  Worten 
wurden,  wie  z.  B.  aus  dem  Hamlet: 

/  shail  not  lock  upon  hfß  tike  atjain  ! 

TJioiigh  thi9  be  madness^  yet  titsre  is  meihod  in  it, 

und  viele  andere,  das  lässt  sich  aus  den  oben  citierten 
Arbeiten,  namentlich  derjenigen  von  Seitz ,  auf  welche  wir 
fQr  weitere  Auskunft  über  diesen  auch  bei  der  Betrachtung 
der  einzelnen  Versarten  nicht  wieder  zu  berührenden  Gegen- 
stand verweisen  müssen,  zur  Genüge  erkennen. 


KAPITEL  3. 
SILBENMESSÜNG. 

§  29.  Betreffs  der  Silbenmessung  sind  —  abgesehen 
zunächst  von  den  romanischen  Wörtern  —  nicht  die  Stamm- 
silben oder  die  betonten  Silben,  welche  für  gewöhnlich 
ihrem  vollen  Werthe  nach,  sei  es  in  der  Hebung,  sei  es  in 
der  Senkung  des  Verses  zur  Bei-ücksichtigung  kommen,  von 
Interesse,  sondern  die  unbetonten  Silben,  welche  einer 
schwankenden  Behandlung  zugänglich  sind,  d.  h.  entweder 
vollgemessen  oder  verschleift  oder  auch  ganz  ausgestossen 
werden  können.  Dies  ist  bei  den  beiden  Hauptgruppen 
unbetonter  Silben,  die  hier  in  Betracht  kommen,  den  Flexions- 
silbcn  und  den  Ableitungssilben,  in  verschiedenem  Grade 
der  Fall.  Beide  Arten  sind  von  besonderem  Interesse  in 
ihrem  Verhältnisse  zur  altenglischen  rhythmischen  Ver- 
wendung und  Aussprache. 

Die  Flexionsendungen,  welche  schon  in  altenglischer 
Zeit  (vgl.  I,  §  191)  im  Vorhältniss  zur  angelsächsischen  an 
Zahl  und  Volltönigkeit  bedeutend  oingobüsst  hatten,  er- 
scheinen im  Beginn  und  Verlauf  der  neuenglischen  Zeit 
noch  viel  mehr  reduciert.  Die  Infinitivendung  -ei<,  die  gleiche 
Pluralendung  des  Präsens  und  Präteritums  der  Verba,  die 
Endung  der  Präpositionen  auf  -en,  die  adverbiale  Endung 
-e»  sind  so  gut  wie  ganz  verloren  gegangen  oder  auf  ein 
stummes  End-«  reduciert  worden.  Dieser  für  den  alteng- 
lischen Rhythmus  so  ungemein  wichtige  Flexionsüberrest 
selber  ist  entweder  ganz  beseitigt  oder,  wo  er  in  der  Schrift 
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erhalten  geblieben  ist,  doch  in  der  Aussprache  —  mit 
einigen  wenigen  in  der  ersten  neuenglischen  Zeit  vor- 
kommenden Ausnahmen  —  völlig  verstummt,  und  in  den 
übrigen  erhalten  gebliebenen  Resten  älterer  Flexion  ist  der 
Lautworth  derselben  bedeutend  abgeschwächt  worden. 

Nur  die  Partic.-Präs.-Endung  -ing  und  die  Comparations- 
endungen  -er,  -est  haben  ihren  alten,  stets  als  Silbe  gelten- 
den, vollen  Lautgehalt  und  Klang  bewahrt  und  kommen  da- 
her hier  weniger  in  Betracht. 

Die  übrigen  Flexionsendungen  sind  dadurch,  dass  das 
ihnen  allen  eigenthümliche,  bereits  in  altenglischer  Zeit 
tonlose,  schon  damals  gelegentlicher  Verschleifung  und  so- 
gar S}'nkopierung  unterworfene  e  in  jetziger  2^it  vollständig 
verstummt  ist,  mit  dem  Worte  lautlich  verschmolzen  und 
haben  also  den  Werth  einer  Silbe  eingebüsst,  mit  Ausnahme 
solcher  Fälle,  in  denen  die  Natur  des  Stamm-  oder  des 
Wortauslauts  die  Verschmelzung  unmöglich  machte,  nämlich 
bei  den  Endungen  -es  (-efA),  -est  nach  auslautendem  Zischlaut 
(hous  -es),  nach  Dentalen  vor  -ed  {endeif,  holted)^  nach  r,  «,  t, 
rf,  k  vor  -en  {driven^  risen,  wniten,  huldeiij  brokeu),  welche 
daher  stets  als  eine  Silbe  gelten  und  somit  hier  nicht 
weiter  zu  berücksichtigen  sind. 

Nun  ist  aber  zu  bemerken,  dass  das  völlige  Ver- 
stummen des  e  in  den  erhalten  gebliebenen  Flexionsendungen, 
also  in  der  Endung  -e«,  's  des  Gen.  Sing,  und  des  ganzen 
Plural,  in  der  Superlativendung  -est,  in  der  Verbalendung  der 
zweiten  Pers.  Sing,  -est  und  der  dritten  Pei-s.  Sg.  -eih  oder  -e«, 
in  der  Imperf.-  und  Part.  Perf. -Endung  -erf,  in  der  ersten 
Epoche  der  neuenglischen  Sprachperiode  doch  nicht  so  aus- 
schliesslich eintritt,  als  in  der  späteren,  namentlich  in  der 
neuesten  Zeit,  und  dass  es  überhaupt  in  poetischer  Sprache 
nicht  so  regelmässig  zu  iH^obachten  ist,  als  in  der  prosai- 
schen, weil  jene  tonlosen,  als  Senkung  verwendbaren  Silben 
den  Dicht4.'rn  eine  Erleichteining  für  die  rhythmische  Be- 
handlung der  Sprache  gewährten,  deren  die  l*i*osaiker  nicht 
lH3durften.  Nur  in  besonders  feierlicher  Kedoweise,  wie 
z.  B.  in  der  Kanzelsprache,  gestatt^'t  sich  auch  die  heutige 
Prosa    ni>ch    häufig    die    alterthümliche    Vollmessung    der 
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Flexionsendungen  in  Fällen,   wo  dieselben  in  gewöhnlicher 
Rede  schon  mit  dem  Worte  verschmolzen  sind. 

Von  .dieser  an  den  altenglischen  Brauch  erinnernden 
und  von  derselben  überkommenen  metrischen  Behandlung 
der  Flexionssilben  von  Seiten  der  neuenglischen  Dichter, 
zumal  der  ältesten,  muss  zunächst  hier  die  Rede  sein. 
Natürlich  braucht  für  gewöhnlich  nur  auf  solche  Fälle  auf- 
merksam gemacht  zu  werden,  in  denen  Vollmessung  zu 
constatieren  ist,  wogegen  der  allgemeine  neuenglische 
Brauch  in  der  Regel  keines  besonderen  Hinweises  bedarf. 

Da  die  Behandlung  des  e  hinsichtlich  der  VoUmessung 
oder  Ausstossung  desselben  nicht  in  allen  Fällen  die  gleiche 
ist,  so  wird  es  zweckmässig  sein,  die  einzelnen  Flexions- 
endungen gesondert  zu  betrachten,*  wie  es  schon  in  Bd.  I, 
§  191  geschehen  ist. 

§  30.  Die  Endung  des  Gen.  Sg.  ist  —  wenn  für  diesen 
Casus  nicht  die  Umschreibung  mit  of  eintritt  —  gewöhn- 
lich ^5,  und  selbst  in  Fällen,  wo  diese  Endung  noch  in  der 
volleren  Form  -e«  auftritt,  ist  das  in  der  Schrift  erhalten 
gebliebene  e  in  der  Aussprache  meistens  doch  verstummt, 
wie  dies  der  Rhjrtlunus  darthut.  Also  die  gewöhnliche  Foi-m 
bei  Surrey  wird  veranschaulicht  durch  Beispiele  wie: 
the  däj/'s  unrSst  2,  the  other's  heärt  6,  For  my  Lord' 8  guHt  12, 
in  trfnter's  hredih  17;  bei  Wyatt:  IüsVb  nigligfiKe  1,  the 
hedrVs  unrisi  17,  3.  Tottels  Mise,  hat  hier  die  vollen  Fonncn 
Imten,  heartes,  wo  also  das  e  in  der  Aussprache  verstummt, 
wie  dies  in  gewöhnlicher  Rede  wohl  stets  der  Fall  war. 
Trotzdem  gestatten  sich  beide  Dichter  in  einigen  Fällen 
aus  rhythmischen  Rücksichten  auch  die  Vollmessung  des 
genetivischen  c:  With  Kinges  chlld  Sur.  13,  (king^s  19),  77if 
nightes  cdr  15;  this  irMde»  hlhs  36;  the  irörldes  cor  Wyatt 
208,  Nott  109;  mij  heartes  eure  27,  N  149;  daher  ist  auch 
zu  losen,  obwohl  in  den  Ausgaben  das  e  durch  ein  Ainistroph 
ersetzt  ist: 

Slipper  fw  alUlitiy^  n«  ih  an  etl/rjs  tnU ;  8ur.  14. 

Ilis  heart/rj/t  Mtout  fiW  a  »igh  he  soüffhl ;  Wyatt  211. 
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Im  ersteren  Falle  hat  oflfenbar  die  epische  Gäsur  des 
Verses  die  Herausgeber  oder  Drucker  zur  Beseitigung  des 
e  verführt. 

Bei  vocalischem  Auslaut  des  Woi*tes  wird  das  e  noch 
leichter  voUgemessen  verwendet:  Safürnes  daughier  Sur. 
151;  and  ThSbes  töum  166;  the  cdve<  tnaüth  Wyatt  218; 
SomeUme  to  live  in  löve's  Miss  119,  N.  231;  And  lave's 
pdngs  113;  (dagegen:  By  löve's  deceitful  üse  117).  Ein  an- 
schauliches Beispiel  für  das  Schicksal  dieses  e  gewährt  der 
Vers  aus  Wyatt  in  Tottels  Miscdlany  p.  94: 

Aud  in  the  adme  the  ddyes  eye,  the  sünne,  therln  her  stgckes, 

wo  die  späteren  Editoren,  derjenige   der  Aldine  Ed.  (162) 
und  Nott,  (62)  the  day  hie  eye  lesen. 

Spätere  Dichter  lassen  diese  Vollmessungen  nur  selten 
zu.  Bei  dem  archaisierenden  Sponsor  kommen  sie  noch 
bisweilen  vor: 

Or  irho  tüholl  not  great  Nightea  diildrtn  acame,  I,  Y,  23. 
That  like  fcould  not  fcr  all  thiß  worldis  irealth.  I,  IX,  31. 

Im  Gorboduc  finden  sie  sich  nach  Wagner'  ausser 
hinter  Zischlauten  nur  in  zwei  Fällen: 

Ne  feare  of  angrie  goddes,  nt  latres  h'nde,  140,  17. 
Theße  dukea  power  ettu  hardlg  tcell  apj}ea8e.  163,  24. 

In  den  Stücken  Tancred  and  Gismund  und  Ttie  Mis- 
fortunes  of  ÄHhur  kommen  sie  nur  noch  nach  Zischlauten 
vor  (W^agncr,  Part.  II). 

Einige  Beispiele  dieser  Art  finden  sich  noch  bei  Ben 
Jonson,^  so  in  den  Versen: 

And  on  streit  Stihtt  Änue^s  night  I,  873. 
llound  ahout  the  hrideß-stake  Undcrwood  II,  278. 

Doch  wird  diese  Art  Vollmcssung  ebenso  wie  die 
folgende  auch  noch  bei  späteren,  namentlich  bei  archaisieren- 
den Dichtern  anzutreffen  sein. 

§  31.  Aehnlich  wie  das  's  oder  -e«  des  Gen.  Sg.  ver- 
hält sich  die  gleiche  Pluralendung.  In  der  Aussprache  wird 
auch  hier  meistens  das  e  synkopiert.  Die  gewöhnliche 
Aussprache    also    liegt   vor  in   Beispielen    wie:   My  fredi 

*  The  EngliBh  dramatie  blanhrerae  be/ore  Marlotre,  Part.  I. 
Osterode  1881,  Part.  II  1882  (Programm). 

*  IfetriflehG  UnterAucliungcn  zu   Bon   Jonson.  DinRertation   Ton 

WilhetaWilke.    Hrflc  ..  8.  1884.    p.  7.  oigitized  by  GoOgk 
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ffreen  years  Sur.  2;  Strange  hinds  of  death  ib.;  The  trdvails 
6f  ib. ;  and  sScret  andres  of  live  8 ;  unih  sleives  iied  6n  the 
iuim  19;  ferner  in  groves  20;  ü&Ub  20;  strokes  25  etc.; 
also  bei  vocalischem  wie  bei  consonantischem  Auslaute  des 
Wortes;  so  auch  in  Wyatts  Dichtungen  in  Tottels  Mis- 
cellany:  winges  74,  9;  thonghtes  74,  15;  floodes,  hiUes  74,  22; 
eares  77,  3  etc.  In  einzelnen  Fällen  findet  sich  aber  auch 
diese  Endung  bei  beiden  Dichtem  vollgemessen  im  Rhyth- 
mus verwendet: 

A  heart  well  ata^'d,  in  dverthtcarth  deSp.  Sur.  57. 

Like  10  tVadder  with  vhiemoua  h/rh^n  fid,  Sur.  151. 

Tht  heaJt  doth  siraigM  forsdke  the  lUuhka  c6ld,  Wyatt  205;  N.  105. 

He  hdnoureth  da  a  thhtg  of  thhfgh  b^at  204. 

/  knöic  nöthitig  to  edae  my  paMa  meH  N.  124. 

Aud  icith  my  tedra  t'aaaay  to  ehdrge  mitte  e^ia  tteam,  157. 

Solche  Fälle  von  vollgemessenem  pluralischem  e  lassen 
es  gerechtfertigt  erscheinen,  dasselbe  auch  herzustellen  in 
Versen  wie: 

Ne  btf  c6icafd  dredd,  iti  ahünning  alorm[^]a  durk^  Sur.  57. 
Sowe  do  pt'esetit  to  my  weepiug  ry^a^  16!  Wyatt  209. 

Die  Pluralendung  -^i  liegt  vor  in  dem  statt  des  ge- 
wöhnlicheren eyes  von  beiden  Dichtern  öfters  gebrauchton 
eyen^  welches  aber  stets  einsilbig  von  ihnen  verwendet  wird, 
so  im  Keim  bei  Surrey:  eyeti  :  mine  14;  femer  4,  5,  120, 
128  etc.;  Wyatt:  8,  17,  101  etc. 

Bei  den  späteren  Dichtem  werden  auch  diese  YoU- 
messungen  immer  seltener.  Anzuti-efFen  sind  sie  noch  bei 
Sponsor,  z.  B. : 

Of  A»j)ra  ating  herael/f  did  atoutlg  hV  ;  I,  V,  50. 

Im  Gorhodur  ist  sie  nach  Wagner  (a.  a.  0.)  nur  auf 
die  selbstverständlichen  Fälle  mit  vorhergehendem  Zischlaut 
lK*schränkt,  wie  in  jn-hues,  rorpses  etc.,  ebenso  in  den  Dramen 
Tanrred  and  Giamnnd  und  The  MUforiunes  of  Arthur.  Doch 
kann  im  Gorboduc  S.  159  in  dem  Verse: 

Onr  trtrra^  r/a'tdp-rM,  kiffdnd,  ouraelrea  and  all 

Vollniessung  der  Endung  in  trives  angenommen  werden,  ob- 
wohl  hier  auch  die   Uingo  des   Wortes   nebst  dem  notli- 
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die  Stelle  fOr  Prosa  und  vielleicht  auch,   wie  A.  Schmidt 
und  Abbott  annehmen: 

Yaung^  vdliäntj  toise^  and,  no  daübt,  right  rdyal,  Rieh.  8  I,  2,  245, 

obwohl  ich   die  Scansion  mit  fehlendem  Auftakt  nach  der 
Cftsur  vorziehen  würde: 

Young,  Foliant,  tciae^  \  dnd,  no  doübit  right  ro^al ; 
femer  TroU.  H,  3,  244;  H5  IV,  7,  187. 

Aence  (-tience)  kommt  häufiger  vor,  und  zwar 
meistens  wohl  in  einsilbiger  Verwendung,  wie: 

That  pride  might  knöw,  from  eönacienee  frei,  8ar.  69 ; 
ebenso  93,  107  und  bei  Wyatt:  pdtience,  impdtimce  82,  83, 
84;  manchmal  aber  auch  zweisilbig: 

Thai  mine  oppriaaed  pdtiinee  was  pdst,  Wyatt  149 ;  N.  50. 

She  smüing,  dt  the  whiaied  aitdÜMee,  153, 

und  noch  öfters  am  Versende,  so  83,  84,  85,  149. 

Then  Ut  ua  teaeh  our  irial  pativnce,  Mids.  I,  1,  152. 

Änd  yet  Uta  almoat  *gainat  mg  coHsciettee.  Haml.  Y,  2,  307; 

femer:  conscience :  sense  Butler,  Satire  upon  Mariage  (Poets 
V,  639). 

As  have  no  alight  or  trivial  influettce  Wordsworth,  Tintern  Abbej 

(I,  267). 

"ietitf  die  der  Endung  -ience  verwandte  Adjectivendung, 
wird  meistens  einsilbig  verwendet,  so :  A  pdt/efU  pdce  Wyatt 
140,  Sur.  107;  and  ancient  hings  of  Troy  Sur.  132,  127, 
160  etc.,  so  auch  vielleicht  meistens  bei  Shakspere,  doch 
kommen  auch  zweisilbige  Messungen  vor: 

Wert  not  rtttnge  aufficitnt  for  mt\  H  6  C  I,  3,  26. 

Who  can  he  patient  in  auch  txtremta  U6C  I,  1,  215;  R3  I,  3,  157. 

//  jfON   ahoHld  amile  he  grotca  itnpatieut.  8hr.  Ind.  I,  99;  Tit.  II, 

1,  76. 
J  d6  wjlUient,  not  obidirnt,  Eliz.  fiarr.-Brownin^  I,  8.  6. 

-ler  kommt  vor  in  verschleifter  Verwendung:  With 
söldiers  gdn  to  fill  Sur.  132,  1  am  a  $oldier  and  notr  hound 
to  Franre^  Shaksp.  K.John  I,  150  etc.  und  so  natOrlich  in 
der  Folge  fOr  gewöhnlich,  doch  bei  den  älteren  Dichtem 
auch  manchmal  zweisilbig: 

The  hoUotc  wvmb  trith  drmed  aöldify'a,  Sur.  113; 

80  bei  Marl.  Tamb.  p.  210  und  auch  bei  Shakspere  zu  £nde)gic 

8ebipp«r,  Ettfl.  Metrik.    11.  Th«il.  7 
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des  Verses:  soldiir  Caes.  IV,  1,  28;  Lear  IV,  5,  3;  Cor.  I, 
1,  120;  V,  6,  71  etc.;  femer  bei  Fletcher: 

Tfiese  lock  like  fiten  tJuU  teere  my  aoldiers^  Fletoher,  Loj.  subj.  Y, 

5,  413;  Hum.  lieut  IT,  272  eto. 
The  very  churehee  are  füll  of  sddiers ;  Coierid^e,  The  Piccolomini 

I,  80.  1. 

-ion  ist  wohl  diejenige  Endung,  welche  am  häufigsten 
zweisilbig  gemessen  anzutrefTen  ist: 

To  Greiks\  läwful  to  hdte  iheir  ndiiön;  Sur.  118, 133, 151, 155, 172. 
By  thi  good  zeäl  of  öld  dev6ti6n,  119. 

Auch  im  Versinnem: 

Her  dirgidne,  her  ötcn  dear  tc6rih,  72. 
And  dfter  hdrd  condUiöns  of  pedce^  173. 

gegenüber  einsilbigen  Messungen,  wie  in: 

And  6f  iheir  drms  ihe  ßrat  occdsion  eke,  154. 
Foundätions  cdst   157;   the  moHons  for  to  cöme   159;   and 
mdnsiofis  ike  of  min  175. 

Auch  Wyatt  gestattet  sich  häufig  Vollmessung  dieser 
Endung,  doch  nur  im  Versschluss: 

So  chdnced  wt  that  ivery  pdseidn  7;  N.  7. 
reflixiof^  :  compdssidtt  34;  N.  25;  wintiöu  208;  N.  109; 
protidion  :  affediön,  diridion  23U;  N.  139;  Suggestion  209; 
corrupHon  228.  Ebenso  häufig  aber  tritt  einsilbige  Messung 
bei  ihm  ein :  luto  a  Utter  fd»liion  6J  foi'sdkiug  32 ;  remis- 
sions  of  off  inet  219;  imdgindtion  1(J0;  confüsion  209;  cif Iso- 
lation 224  etc. 

Im  Gorboduc  kommt  sie  nach  M.  Wagner  (a.  a.  0. 
p.  12)  nur  in  verschleifter  Scansion  vor.  Wir  führen  aus 
den  späteren  Dichtem  hier  und  meistens  in  der  Folge  nur 
noch  Beispiele  von  VoUmcssungen  an.  So  citiert  M.  Wagner 
aus  Tancred  and  Gismund:  pdssion  178,  183  etc.;  affidion 
189;  ordtion  186  etc.  Bei  Marlowe,*  Shakspere*  und 
allen  zeitgenössischen  Dichtem  finden  sich  noch  viele  Bei- 
spiele von  Vollmessung,  so  auch  noch  bei  Fletcher,  ob- 

*  Für  Beispiele  vgl.  J.  Schipper:  De  versu  Marlovii  p.  14/15  und 
A.  J.  EUis,  On  Early  Engl.  Pronunc.  III,  948,  949,  wo  zahlreiche  Bei- 
spiele aus  Shakspere  lusammengestent  »ind.  DigitizedbyGoOQlc 


wohl  er  für  gewöhnlich  die  klingenden  Verdausgänge  in 
auffallendem  Masse  bevorzugt: 

When  I  have  grappltd  with  desirüctfdn  Had.  Iot.  I,  218. 
80  auch  vexdtiön  Rule  a  wife  lU,  456,  opprissidn  ib.  III, 
466,  cdnstütUiön  ib.  IV,  481.  Aehnlich  noch  bei  Suckling  im 
Reim :  own : passion  (PoetsIII,  p. 749) ;  bei  Herbert:  Salamon  : 
reUgion  p.  203;  femer:  so(m :  estimation :  gofie  :  vocation,  Gow- 
ley :  A  Poetical  Revenge  (Poets  V,  227a) ;  religion  :  ane  Den- 
ham,  Progress  of  Leaming  (Poets  V,  687),  tchose  glarious 
blood,  in  mdd  profüsion  Smart  (Poets  XI,  150);  And  be  j/e 
mindful  that  Hyperion  Keats  S.  257,  Zeile  1 ;  dagegen  Zeile  5 
daselbst:  Hypirions  näme;  ÄU  tlie  sad  spdces  öf  obliinon 
Keats  ibid.;  upon  :  compUxion  Gh.  Lamb  (31). 

'iouH  (-eoHS^  'UOUS')  'ius  kommen  ebenfalls  nicht 
selten  vor,  und  zwar  meistens  verschleift:  Ddidous  gdrdens 
ike  Sur.  83;  such  f Urions  rdge  145;  ihy  glarious  praises  trüe 
220 ;  Another  riglUeous  doom  Sur.  96 ;  Wyatt  208 ;  boisUous  Sur. 
165;  The  pUnUous  hoüses  96;  102;  Wyatt  228;  Wüh  plteous 
look  57;  ihe  cqürteous  gifi  157;  192;  th'ouirdgeous  climb 
alö/t  231 ;  Monstruous  tö  our  out  ward  sight  Sur.  109. 

Doch  auch  in  zweisilbiger  Verwendung  kommen  diese 
£ndungen  manchmal  vor: 

Mvrf  prMoüs  ihau  cdn  thyHf  devUe,  Wyatt  56,  N.  49. 
To  ghe  thereby  occäsion  glorioüg  224;  N.  150  (grdeious). 
Jf  6n1y  iö  gö  wärm  were  görgeaus  Lear  II,  4,  271. 
Büi  if  hard  rdcka  mount  Caüease  mötiSiruÖHS  Sur.  162. 
But  Brntuu  tayg  he  tcas  ambHioH9  Gaes.  III,  2,  91,  95  eto. 
Üear'n  be  thou  graeioms  to  none  alite^  H6A  I,  4,  85. 
The  forfMt  ualkM  ort  tride  and  nfMicious;  Tit.  II,  1,  114. 
Methinha  mg  Icrd  should  be  reUgiotiu  H  6  A  III,  1,  54 ;  H5  II,  2,  130. 
Wiih  the  most  HU,  thtti  the  mögt  tertuous  Chapman  toL  I,  8.  117. 
Th^9  spake  he,  breaihhig  tcords  $o  pUemts^  Arnold,  Light  of  Aaia 

8.  136. 

'lal  (-ual)  sind  seltener  vorkommende  Endungen, 
die  gewöhnlich  verschleift  werden: 

Treantre  celesiiid  thai  nerer  shali  default  Wyatt  222. 
in  eveti  conHnual  eourse  160;    Continually   to  loür  39;  84; 
suhstdntial  things  Shaksp.  Meas.  III,  2,  290  etc.  ^  t 
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Doch  kommen  auch  öfters  Beispiele  von  doppelter 
Messung  vor: 

And  tedrs  conUnudl  aöre  hdve  me  tceäried  Wyatt  2. 

/  ufdsh  my  hid  with  tedra  continudl  208. 

Coniinuallie  subject  unto  chaunge.  Spenser,  Moth.  Hub.  Tale  S.  513  b. 

Fram  thi  foul  ydht  of  ainsudH  höndige :  Wyatt  55. 

Twenty  timea  better;  hut  one  eepecial,  32. 

Tao  ßattering-eweet  to  he  eubstantial  Rom.  II,  2,  141. 

And  looking  round,  I  eaw  as  ueual  D.  G.  Rossetti  voi.  I,  8«  64. 

-^^r  wird  gewöhnlich  verschleift,  wie  in: 

Fieree  fihry  warriore  fought  up6n  the  ehüdSy  Caes.  ü,  2,  19. 

VoUmessung  kommt  selten  vor,  so  in: 
Of  Carthage  he  that  uforthy  trarrtor  Wyatt  173. 

-ins  wird  gewöhnlich  verscbleift. 

VoUmessung: 
0/  geniu8y  to  ßap  away  each  eting,  Keats  8.  27. 

§  41.  War  bei  den  bisherigen  Betrachtungen  über 
die  neuenglische  prosodische  Silbenmessung  im  Verbältniss 
zur  altenglischen  die  VoUmessung  gewisser  Endungen  von 
besonderem  Interesse,  indem  dieser  aus  älterer  Zeit  ver- 
erbte Brauch  in  neuenglischer  Zeit  mehr  und  mehr  der 
Sprache  widerstrebte,  wohingegen  die  Synkopierung, 
Synicese  oder  Verschlcifung  jener  Endungen  von  Anfang 
dieser  Epoche  an  als  der  natürlichen  Wortbehandlung  ent- 
sprechend anzusehen  ist,  —  so  ist  in  einer  anderen  Gruppe 
von  Wörtern  und  Woi-tverbindungen  gerade  die  in  ihnen 
zu  Tage  tretende  Silbenverschleifung  die  unge- 
wöhnliche, durch  den  Versrhythmus  veranlasste  oder  be- 
förderte Erscheinung,  während  d?e  Vollmessung  oder  die 
deutlichere  Aussprache  dieser  Silben  der  gewöhnlichen 
Redeweise  entsprechend  und  daher  in  der  Uegel  nicht  be- 
sonders hervorzuheben  ist. 

Die  Silbenverschleifung  kann  sehr  verschiedener  Art 
wie  auch  sehr  verschiedenen  Grades  sein  und  beiührt  sich 
daher,  wie  in  den  früheren  Paragraphen  schon  öfters  an- 
gedeutet wurde,  mit  der  doppelten  Senkung  auf  der  einen, 
mit  der  Synkopierung  auf  der  anderen  Seite;  mit  der  ersteren 
namentlich  dann,  wenn  die  Verschleifung  den  Auslai^mind^Tp 
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Anlaut  zweier  Wörter  betrifft,  mit  der  letzteren,  wenn  sie 
im  Innern  eines  Wortes  stattfindet. 

Zu  der  ersteren  Gruppe  gehört  namentlich  die  sehr 
häufig  vorkommende  Verbindung  inany  a,  wie  schon  früher 
(S.  53,  54)  hervorgehoben  wurde.  Einige  Beispiele  ähnlicher 
Wortgruppierungen  mögen  hier  folgen: 

The  hedri  anee  göney  the  hody  i8  slaitty  Wyatt  108,  N.  218. 

Right  sörry  am  V  ihat  yi  he  moved.  112,  N.  223. 

Ohf  häppy  are  they  (hat  häve  forghenes8  g6i   211. 

Mg  King,  my  Coütitry  I  seik^  for  whöm  I  live :  173. 

Or  this  an  engine  is  to   annoy  ottr  ivalh,  8ur.  114. 

You  give  your  tcffe  too  unkin d  a  cause  of  griif:  Meroh.  Y,  1, 175. 

Against  what  shoüld  enaüe.-^Hoic  edme  we  aahöre  TempJ,  2,  158. 

No  impMimM  hettoein,  but  thdt  you  müst  Cor.  II,  3,  236. 

It  i8  too  hdrd  a  kuöt  for  mi  io  vntii!  Tw.  II,  2,  42. 

In  den  meisten  dieser  Beispiele  imd  in  vielen  ähn- 
lichen, die  angeführt  werden  könnten,  werden  wir  es  wohl 
mit  Rücksicht  auf  die  erforderliche  Deutlichkeit  der  Aus- 
sprache mehr  mit  doppelter  Senkung,  als  mit  Silbenver- 
Schleifung  zu  thun  haben.  Eher  ist  Verschleifung  anzu- 
nehmen, wenn  eine  derartige  Berührung  zweier  in  der 
Senkung  stehender  Vocalc  im  Innern  des  Wortes  stattfindet, 
wie :  In  fdUounng  hfr  tchotn  redson  bids  me  flei,  Wyatt  4, 
oder  wenn  der  Vocal  des  einen  Wortes  in  der  Schreibung 
auch  elidiert  werden  kann,  wie  z.  B.  t'  untie  statt  io  untie. 
Vollständige  Ausstossung  des  Vocals  dürfte  aber  auch  hier 
wegen  der  dadurch  entstehenden  XJndeutlichkeit  in  der  Aus- 
sprache nicht  gestattet  sein.^   Denn  der  Apostroph  bedeutet 


*  Wir  finden  diese  Ansicht  bestfitij^  von  Masson,  der  in  der 
Einleitung  su  seiner  grossen  Miltonausgabo  (vol.  I,  p.  CXIV),  nachdem 
er  sicli  sunSchst  —  und  u.  £.  mit  YoUem  Recht  —  in  entschiedener 
Weise  gegen  eine  rein  schematische  Scansion  englischer  Metra  Ober- 
haupt ausgesprochen  hat,  fortffthrt:  „Perkapa  the  eUsion-mark$  and 
other  gueh  derieea  in  the  oid  printed  terta,  though  well  tntmtioned^  help 
to  miitlead  here.  When^  in  the  original  edition  of  Paradise  Losty 
I  find  flamed  speit  /lam'*d,  or  Heareu  speit  Heav'n^  or 
Thtbss  Spelt  Theb^s,  I  take  the  apostrophe  «y  an  express  dirtetion 
to  omit  the  e^sound  and  pronounee  the  words  as  nwnosyllahles ;  but  I 
cannot  aecept  the  apostrophe  as  an  elision-mark  of  precisely  the  same 
signifieanee  in  the  lines: 
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ja  meistens  nichts  anderes,  als  eine  Bitte  des  Dichters  an 
den  Leser,  seinem  technischen  Ungeschick  durch  möglichste 


„Jbave  th*  Äonian  Mount,  white  U  purauea"  P.  L.  L  15. 
j,That  Ud  iV  imbaiteüd  Seraphim  to  waf^  P.  L.  I.  129, 
far  theae  reMona:  1)  Becauae  ihe  atrict  uiteraneea  thAonian  and  ihim- 
baitelld  are  eamiealitiea  notc,  whieh  I  cannat  conceive  erer  to  have  been 
aerioua  (ygl.  daza  noch  seine  Bemerkungen  auf  8.  GXXII);  2J  becauae 
auch  coniracted  uiteraneea  are  guite  unneceaaary  for  ihe  meire,  inaamuch 
aa  the  linea  are  perfeetly  good  to  ihe  ear  even  if  the  word  the  ia  fully, 
but  aofüfff  uttered,  aeeording  to  proae  euatom;  and  3)  becauae  I  find  the 
aame  eliaian^mark  uaed  in  the  old  texta  in  caaea  where  it  ia  utterlg  im- 
poaaible  that  ihe  total  auppreaaion  t^  the  e  ean  have  been  meant.  No 
doubt  the  reading  of  Engliah  poairy  in  Milton'a  tima  or  Shakeapeare^a 
difered  in  aome  reapecta  from  oura.  The  differeneea,  however^  muat 
have  been  in  daiaila  of  pronunoiation  rather  than  in  metrical  inaiinet. 
On  the  ufhde,  than^  it  ia  beat  to  aaaume  that  atrictlg  metrical  effeeta  are 
pretiy  permanent^  that  what  waa  agraeable  to  the  Engliah  metrical  aenae 
in  former  genarationa  ia  agreeable  now ,  and  thaty  even  in  verae  ao  old 
aa  Chaucer^a  wie  of  ihe  teata  of  the  right  metrical  reading  of  any  line 
ia  that  it  ahaÜ  aatiafg  the  preaent  ear^. 

Mit  diesen  naoli  unserem  Dafürhalten  ganz  unbestreitbaren 
Orundsätsen  stimmt  im  Allgemeinen  auch  ein  anderer,  mit  gründlichen 
metrischen  Kenntnissen  und  feinem  Gefühl  für  den  Yersrhythmus  aus- 
gestatteter Forscher,  Professor  Skeat  nämlich,  fiberein,  der  den  Vers 
Chauoers : 

Comprehendad  in  thia  Uta  fretia  haar  Clar.  Press.  Ed  Thop.  2147 
offenbar  aus  Rficksicht  auf  die  Deutlichkeit  der  Aussprache,  ebenso 
wie  Tiele  andere  Verse,  mit  doppeltem  Auftakt  liest  und  nicht  mit  drei- 
silbiger Aussprache  des  ersten  Wortes,  wie  ten  Brink  dem  schema- 
tischen Versrhythmus  zu  Liebe  will.  Ebensowenig  wfirden  wohl  jene 
englischen  Gelehrten,  um  die  Ton  ten  Brink  (Chauoer^s  Sprache  und 
Verskunst,  Leipzig,  1884,  §  807,  3)  fQr  Chauoers  fünftaktigen  Vers  be- 
strittene epische  CAsur  zu  beseitigen,  in  den  Versen: 

m^at  aehulde  ha  atudit,  and  maka  himaelvtn  wood^  ProL  184. 

To  Caunterbury  with  ful  devout  eoragcy  ib.  22. 

But  aore  wepte  ache^  if  oon  of  htm  wäre  deed;  ib.  148 
atudie  ond  zweisilbig,  Caunterburg  dreisilbig  (trotz  t.  27  und  nament- 
lich trotz  des  Reimes  Caunterburg :  merg  801/2)  oder  gar  aehe  i/ einsilbig 
lesen,  wodurch  für  den  Hörer  jedenfalls  ein  Yollig  unverstAndliches 
Wort  entstehen  würde.  Dass  eine  überzfthlige  Silbe  in  der  Cfisur  sich 
mit  einem  Verssjstem,  welches  dieser  keine  feste  Stelle  anweist, 
schlecht  Tertragen  soll,  wie  ten  Brink  meint,  ist  nicht  einzusehen. 
Man  sollte  meinen,  dass  sie  sich  gerade  mit  einem  solchen  System  sehr 
gut  Tertrfige,  da  dies  ja  schon  eine  erhebliche  Abweichung  von  dem 
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Beseitigung  eines  in  das  Metrum  sich  nicht  einfügenden 
Vocals  zu  Hilfe  zu  kommen.  Es  ist  klar,  dass  der  stille 
Leser,  der  nur  mit  den  Augen  den  Text  in  sich  aufnimmt, 
in  dieser  Gefälligkeit  gegen  den  Dichter  weiter  gehen  kann, 
als  der  Vorleser  oder  der  Schauspieler,  welcher  neben  der 
Rücksicht  auf  den  Dichter  vor  allem  stets  auch  die  Bück- 
sicht auf  das  Verständniss  der  Zuhörer  im  Auge  behalten 
muss.  Aus  dem  Umstände,  dass  das  stille  Lesen  des 
Forschers  und  die  für  die  metrische  Beurtheilung  vorwiegend 
massgebende  laute  Recitation  des  Vortragenden  nur  selten 
hinlänglich  auseinander  gehalten  werden,  rühren  die  meisten 
wissenschaftlichen  Differenzen  in  der  Auffassung  der  metri- 
schen Freiheiten  des  gleichtaktigen  Rhythmus  her,  wie  z.  B. 
der  epischen  Gäsur,  mehrfacher  Auftakte  und  Senkungen  etc. 

rein  schematischen  Fünftakter  voraussetzt  Thatsftchlloh  kommen  auch 
gerade  bei  solchen  Dichtern,  wo  die  Cäsur  eine  sehr  wandelbare  ist, 
wie  2.  B.  bei  Alex.  Barclay,  Dunbar,  Douglas,  Lyndesaj,  Surrey,  Wyatt, 
Shakspere  und  Milton  zahlreiche  epische  CftBuren  Tor.  "Wenn  ferner 
der  Hiatus  beim  sohematischen  Fünftakter  kein  Hinderniss  ist  fQr  yoII- 
gemessenes  tönendes  f,  wie  namentlich  viele  FSUe  von  lyrischer  Cäsur 
mit  einem  silbenzfthlenden  t  vor  folgendem  Yocale  oder  h  beweisen 
(vgl.  AE.  Metr.  p-  452/3),  so  ist  noch  weniger  einzusehen,  weshalb  er 
ein  Hinderniss  sein  soll  für  ein  überzähliges  e  vor  der  Pause.  Mit 
Recht  sagt  Skeat:  „Juat  as  the  pause  ai  ihe  end  of  the  line  leaves  the 
iMii  free,  so,  in  n  lesser  degree^  does  the  medial  pause  or  caesura  tchieh 
oecurs  tiear  the  middle  of  every  line^  leate  htm  free  Uketcise.  We  mighi 
from  Ihis  naturally  expect  to  find  that,  at  thig  point  also,  an  additional 
sylUible  is  occasionally  inserted.  And  ihis  is  prccisely  what  %ce  someiimes 
dv  find^.  Es  folgt  dann  eine  Reihe  von  Beispielen  (Chaucer,  Priores' 
ses  Tale  ed.  Skeat,  p.  LX).  —  Die  überzählige  Silbe  in  der  Pause  ist 
eine  metrische  Eigenthflmlichkeit,  die  schon  in  der  alliterierenden  Lang- 
zeile populär  war,  die  dann,  durch  die  franzosischen  Vorbilder  unter- 
stfitzt, im  mittelenglisohen  viertaktigeu  Verse  wie  im  Alexandriner  in 
Gebrauch  blieb,  ja,  die  sich  als  so  stark  erwies,  dass  sie  bei  nach- 
lässigen Dichtern  sogar  den  akatalektischen  Schluss  des  ersten  Halb- 
verses des  Septenars  beeinträchtigen  konnte.  Alle  folgenden  Dichter, 
selbst  der  sorgfältige  Gower,  nehmen  an  der  epischen  Cäsur  keinen 
Anstoss,  und  sogar  in  neuenglischer  Zeit  ist  sie  noch  öfters  anzutreffen 
(vgl.  die  im  vorhergehenden  Kap.  8.  26  und  54—56  angefahrten  zahl- 
reichen Beispiele).  AVeshalb  soll  denn  gerade  Chaucer,  der  doch  gewiss 
in  seinem  Versbau  so  wenig  ein  Pedant  war,  als  in  anderen  Dingen, 
sie  gescheut  haben? 
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§  42.  Diese  Erscheinung  findet  namentlich  oft  beim 
bestimmten  Artikel  und  bei  der  Präposition  to  statt,  ob- 
wohl natürlich  die  Messung  dieser  Wörter  als  besondere, 
in  der  Senkung  stehende  Silbe  das  Gewöhnliche  ist :  TVdUar 
and  sword  Sur.  118;  TWinfMundte  131;  tWother  Wyatt  187; 
Th'unedsy  Hfe  156;  Th'one  sweetiy  ßattera ,  th'other  feareth 
hartn  Shaksp.  Lucr.  172  (wenn  nicht  besser  mit  epischer  Gäsur) ; 
oder  auch  ausgeschrieben,  wodurch  das  Schwanken  zwischen 
Yerschleifung  und  Elision  veranschaulicht  wird:  For  since 
(he  unhappy  hour  Wyatt  154 ;  provöke  the  inftdmed  mind  156; 
And  6f  his  old  expMence  the  6nly  ddrling,  Shaksp.  AU's  n, 
1,  110;  Where  ehoüLd  this  müsic  b6?  F  ihe  air  or  the  edrth? 
Temp.  I,  2,  387 ;  ar  pitying^  threatening  the  other  Cor.  I,  6,  36. 

Aehnlich  bei  to:  And  tcüh  wy  tears  t^assayWjM  157; 
fattain  155  etc.;  ausgeschrieben:  And  ginfieth  to  aildw  his 
pain  and  penüence;  226.  Auch  no  wird  bisweilen  ähnlich 
behandelt: 

N'öther  obtaining,  nor  yet  denied.  AVyalt  21,  K.  144. 

Seltener  so,  wie  z.  B.  bei  Drayton:  ^impossibly  I 
love  you  (Poets  III,  582). 

Eine  ähnliche  Yerschleifung  von  he  is  liegt  vor  in: 
Nor  live  aUne^  nor  u^Mre  he  is  cdlUd  reaört;  Wjmtt  14,  K.  13. 

Dieser  metrische  Behelf  findet  sich  wohl  bei  allen 
neuenglischen  Dichtem.  Für  Ben  Jonson  sind  zahlreiche 
Beispiele  angeführt  bei  Wilke  a.  a.  0.  p.  18.9. 

§  43.  Häufiger  noch ,  als  die  bisher  betrachteten 
Arten  von  Yerschleifung  oder  Zusammenziehung  zweier 
Wörter,  kommt  diejenige  vor,  in  welcher  ein  zwischen  zwei 
Consonanten  stehender  tonloser  Yocal,  meistens  e,  entweder 
ganz  ausgestossen  und  dann  durch  einen  Apostroph  ersetzt 
oder  verschleift  wird.  Oftmals  aber  findet  sich  auch  hier, 
ebenso  wie  in  den  zuletzt  betrachteten  Fällen,  in  den  ver- 
schiedenen Ausgaben  unter  ganz  gleichen  Umständen  der 
Yocal  verzeichnet  oder  sein  Fehlen  durch  einen  Apostroph 
angedeutet. 

Am  häufigsten  ist  diese  Erscheinung  bei  der  Laut- 
verbindung Consonant  +  e  +  r  -r  Vocal  zu  beobachten, 
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bei  welcher  der  Vocal  e,  fUr  den  jedoch,  obwohl  nur  in 
selteneren  Fällen,  auch  ein  anderer  Vocal  stehen  kann, 
entweder  synkopiert,  resp.  verschleift  oder  vollgemessen 
wird,  woraus  sich  den  Dichtem  ein  wirksames  Mittel  zur 
Belebung  des  Metrums  ergiebt. 

Da  die  beständige,  der  gewöhnlichen  Rede  allerdings 
näher  stehende  Vollmessung  jener  in  der  Mitte  eines  Wort- 
körpers oft  leicht  verklingenden  Vocale  dem  Verse  einen 
schleppenden  Gang  verleihen  würde,  so  ist,  je  nach  der 
Natur  der  umgebenden  Laute,  die  Synkopierung  oder  Ver- 
schleifung  in  manchen  Fällen  das  Gebräuchliche.  So  kommt 
das  Wort  every  gewöhnlich  in  dieser  Form  im  Verse  vor: 
Änd  ivery  irei  neu?  gdrmentid  Sur.  9 ;  And  ivery  yoüng  one 
72;  Then  every  thing  72;  3,  5.  Ebenso  bei  Marlowe,  (vgl. 
J.  Schipper,  De  versu  Mario vii,  p.  16). 

Andere  Fälle  ähnlicher  Verschleifungen  liegen  vor  in: 
the  boisierous  winde  Sur.  21 ;  Fürthering  his  höpe  22 ;  the 
sövereign  heaüty  37;  the  murd'rers  knife  59;  of  ling'ring 
doubts  66;  moderate  wealth  96;  the  liberal  hand  97;  But 
temperate  meale  97;  the  proeperous  winde  101;  thy  sufferance^ 
Lord  104;  trait'rously  115;  the  wandering  etars  109,  167; 
gliet'red  137;  wint'ring  153;  His  qtdvering  ddrts  cldifring 
belUnd  his  back.  153;  Cqnsidering  his  great  goödness  Wyatt 
214  (dagegen:  ConsUiering  the  pledsure  153);  a  clattering 
knight  151;  Gdthering  his  spirits  210;  In  hindering  mi  38; 
(dagegen  hinderdnce  10);  and  suffreth  woe  64;  (dagegen  we 
eüffer  still  102;  sifferdnce  :  chance  114);  indifferently  147; 
liberally  105;  with  disperaie  iliotighi  116;  of  reverent  gravity 
205;  a  ddngerous  case  4;  (dagegen  and  ddngerous  disiriss 
150);  that  sävoury  fruit  Sur.  90;  Wyatt  193;  //  amorous 
faith  Wyatt  15,  150;  teith  laborous  pains  150  etc.  Aehn- 
lich  ist  die  Behandlung  solcher  Wörter  bei  allen  späteren 
Dichtem. 

g  44.  Das  Verhältniss  bleibt  das  nämliche,  wenn  das 
e  statt  in  einem  dreisilbigen  Worte,  wie  in  den  obigen  Bei- 
spielen, sich  in  der  Endsilbe  eines  zweisilbigen,  auf  -er  aus- 
lautenden Wortes  findet,  worauf  ein  anderes,  mehr  oder 
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weniger  enge  dazu  gehöriges,  vocalisch  anlautendes  Wort 
folgt,  wie  z.  B.  in: 

But  render  untö  the  Hghteous  Ldrä,  Sur.  70. 
But  as  ye  list  fatcn,  floHer  or  glöse,  Wyatt  101. 
Shd  that  I  sirve  all  6ther  aböve  108. 
Forgitter  of  pain,  remimberer  6/  my  tcöe;  33. 

Doch  ist  in  solchen  Fällen  wegen  der  erforderlichen 
Deutlichkeit  der  Aussprache  eher  an  Verschleifung ,  als  an 
Synkopierung  zu  denken.  Beginnt  das  zweite  Wort  mit 
einem  Gonsonanten,  so  geht  die  Verschleifung  geradezu  in 
doppelte  Senkung  über,  wie  folgende  Beispiele  aus  Wyatt 
zeigen  mögen:  She  löveth  anöther  Mtter  Üian  fni,  88;  Front 
ünder  the  stall  195 ;  the  bitter  torment  151.  Nur  bei  Wörtern 
mit  inlautendem  th,  wie  other,  tvhether,  hither  etc.  kann,  wie 
später  gezeigt  werden  soll,  Verschleifung  durch  Synkope 
des  Consonanten,  nicht  aber  des  Vocals  eintreten. 

Auch  wenn  das  zweite  Wort  mit  einem  h  anlautet, 
findet  leicht  Verschleifung  statt,  wie  folgende  aus  Abbott 
§  465  entnommene  Beispiele  zeigen: 

Eepdrt  should  rinder  htm  haürly  to  your  edr  Cymb.  III,  4,  153. 
Thia  litier  he  edrly  bid  me  give  his  fdther  Rom.  Y,  3,  275. 

§  45.  Aehnlich  wie  die  tonlose  Silbe  -er  verhält  sich 
unter  ähnlichen  umständen  die  Silbe  -el  oder  4e  (wie  et 
lautend).  Auch  hier  wird  das  e  (oder  auch  ein  anderer 
Vocal)  leicht  verschleift,  wenn  auf  die  Silbe  ein  Vocal  folgt: 

And  he  tcaa  only  eounaellor  of  thin  deed;  Wyatt  150. 

A  fudrble  imdge  of  ttingular  rirerince,  214, 

Utisidble^  UMsure^  and  wdtering^  27. 

//  i6  he  nMe  and  high  thy  mind  he  m6ved^  55. 

That  ntade  great  Jove  to  humhle  htm  to  her  hand ,  Bhalupere, 

Tarn.  I,  1,  174. 
And  griping  U,  the  neidle  his  ßnger  prkks;  Lucr.  319. 

Weniger  leicht,  wenn  ein  Consonant  folgt: 

DUdainful  doubUness  hdne  I  /6r  my  hire,  "Wyatt  71. 
With  hvrrible  fedr^  a»  One  that  gredtly  dreadeih  ib.  149. 
/  dm  a  gintleman  6f  a  c6mpany.  Shaksp.  H5  lY,  1,  39. 
The  common  people  by  numbers  awarm  to  us.  H  6  C.  lY,  2,  2. 
Thtir  neidlee  to  Idneesj  and  their  ghitle  hedrts  Jobn  Y,  2,  157. 
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Das  letzte  Beispiel  zeigt  beide  Behandlungsweisen, 
Verschleifung  und  Vollmessung,  welche  letztere  bei 
dieser  Silbe  wohl  ebenso  häufig  zu  beobachten  ist,  als  die 
erstere,  sogar  in  der  Hebung  stehend: 

Atta  smäller  h^-ways  toö,  acant  ainsihU  to  man;  Wyatt  161. 
ünmdvabU  am  I,  and  they  steadfast,  15. 

In  der  Senkung: 
At  mi  shall  tdke  exdmple  ds  of  thia,  Wyatt  212. 
Ofeible  is  the  thredd  154;  Tä«  rünnitig  apindle  6/  my  fdie  154;  in 

eireU  da  fhey  siray  161  etc. 

Ausstossung  oder  Verschleifung  des  Vocals 
findet  aber  noch,  obwohl,  wie  bemerkt,  am  häufigsten  in 
der  Verbindung  Consonant  +  e  +  r  +  Vocal,  bei  zahl- 
reichen ähnlichen  Lautstellungen  statt,  in  denen  statt  des 
r  ein  anderer  Consonant  eintritt,  wie  z.  B.  in  en'mies  stoord 
Sur.  137;  Wyatt  204,  216  etc.;  (dagegen  inmy  149);  my 
coünienance  dnd  my  chear  Wyatt  46;  (dagegen  countenance 
:  penance)  ihreafner  162 ;  ihe  threätenings  6f  the  writch  232 ; 
(dagegen  Ofwdlls  high  raisM^  thriatening  the  sky;  Sur.  151) ; 
the  shartening  6f  his  days ;  Wyatt  285;  prisoners  12 ;  With  sor- 
rotcful  dnger  16.  In  zahlreichen  Wörtern  ist  i  der  ausfallende 
Vocal:  Incantinent  F  might  find  them  so!  Wyatt  110;  My 
distiny  to  hehold  8;  (dagegen  distin^  :  cry  18);  Ä  düigent 
kndve  196;  (dagegen  diligSnce  :  offence  208);  vdnities  207; 
(dagegen  miutg  :  exfritnity);  at  plintiftd  Mircy's  hdnd  214; 
(dagegen  plintifül  :  wofiderfül). 

In  fast  allen  diesen  Fällen  ist  nicht  Synkope,  sondern 
Verschleifung  des  Vocals  zu  beobachten,  die  in  einzelnen 
Beispielen  sogar  in  doppelte  Senkung  übergeht.  Dies  ist 
noch  entschiedener  der  Fall  in  einigen  von  Abbott  hin- 
sichtlich Shaksperes  beigebrachten  Beispielen,  so  in  Fällen 
wie: 

ludicioua  pünishmtiit  f    ^twda  this  flrah  begöt  Lear  III,  4,  76. 
Our  rHerend  cdrdinal  cdrritd.  —  LUce  i7,  your  grdee,  H  8,  1,  100. 
Which  drt  ihe  mvvers  6f  a  languhhing  diath ;  Cymb.  I,  5,  9. 
Wiih  whont  the  K^Htiahmtn  itiU  trilUngly  rUe:  H6  C,  I,  2,  41. 
Thai  lored  yourfdther  :  the  risldue  6f  ywr  forittne,  As.  II.  7, 196. 

In  diesen  und  -ähnlichen  Fällen  ist  die  mittlere  Silbe 
der  betreffenden  Wörter  so  volltönend,  dass  nur  von  doppelter 
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Senkung,  nicht  von  Verschleifung  die  Rede  sein  kann.  Eher 
ist  dieselbe  anzunehmen  in  Fällen  wie:  edsily  told  LLL  V, 
2,  190;  hostUity  H4A.  IV,  3,  44;  amify  Merch.  III,  4,  3; 
guality  Temp.  I,  2,  193;  implements  Tim.  IV,  2,  16;  mes- 
sengers  Ifisr  II ,  2 ,  54 ;  majesty  All's  II ,  1 ,  98 ;  innocefit 
Wint  III,  2,  101 ;  sanciuary  Rieh.  3  IV,  1,  94 ;  incridulous 
H4B  IV,  5,  154  etc. 

§  46.  Eine  andere  auf  Einbusse  eines  Vocals  be- 
ruhende Art  der  Contraction  eines  germanischen  wie  roma- 
nischen Worts  tritt  manchmal  ein ,  wenn  auf  einen  langen 
Vocal  oder  einen  Diphthong  ein  kurzer  Vocal  folgt,  welcher 
letzterer  mit  dem  ersteren  unter  dem  Einfluss  des  Vers- 
rhythmus verschmelzen  kann.  Dies  ist  zu  beobachten  bei 
Wörtern  wie:  ftower,  lotcer,  power,  coioard^  Unoer,  prayer^ 
jewd^  cruel,  doing,  going,  being,  seeing ,  dying,  playing^ 
praying,  knowing  etc. 

TVoy  yA  had  atdnd^  and  Priam'$  tötrers  so  high.  Sur.  114. 

Kindled  Laökoon  hdsted  frotn  the  tdtcery  114. 

Whase  power  divine  may  not  he  violate ;  118. 

Their  poirV  appair^  their  Goddeaa*  tjrace  withdraw ;  119. 

Made  them  HsArp  a   power  in  all  excise,  Wjatt  209,  159,  160  etc. 

In  duat  and  atoties  this  irretched  Sion  lotcer,    ( :  honour :  potcerj  224. 

Bear  flSwer»^  we  «er,  füll  frish  and  fair  of  hue:  175. 

To  purchaae  //  by  payment  and  hy  prayer;  (ipair)  26. ^ 

Hia  crüel  deapiie  for  tö  diagorye  and  quit.  7. 

Wherv  crueUy  dicHls^  ci/o*«,  it  teere  in  tain»  23. 

Dieser  Gebrauch  dauert  auch  bei  den  späteren  Dichtem 
fort: 

When  more  ia  feit  than  one  haa  potrer  to  teil,  Shaksp.  Luor.  12S8  eto. 

And  from  the  toteera  of  Troy  there  tronld  apptar  ib.  1382. 

The  aummer*a  flourer  ia  to  the  anmmer  atrect,  Sonn.  94,  9. 

Ilia   edr   her   prayera^    udmil»^   but  hi»  htari  yruntrth  Shaksp.  558; 

Meas.  I,  4,  69;  Err.  Y,  115  etc. 
The  aotereignty  of  eitht-r  bring  ao  great,  Lucr.  69. 
Withoüt  a  parallel;  thdae  being  all  my  atidy  Temp.  I,  2,  74. 


^  Die  Behauptung  ron  A.  J.  Ellis  On  Early  Engl,  Prontinc,  III, 
951,  daas  das  Wort  prayer  bei  Shakspere  ateis  als  ein  iweisilbiges  an* 
soaehen  sei,  ist  also  eine  irrige« 
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Can  lay  to  bed  for  ever ;  irhiles  pou,  doing  thuit,  ib.  U,  1,  284. 
Seeing  ioo  much  sadtuas  hath  cangedle'd  your  blood.  8hr.  Ind.  2,  134. 
Thai  ycm,  at  such  titnes  seeing  ms,  never  shally  HamL  I,  5,  173. 
They^  knowing  JJatne  EUeanor's  aspiring  humour,  H6  B,  I,  2,  97. 
Tawards   thee  I'U   rufi,   and  gire  htm   leave  to  go.  8onn.  51,  14  und 

meistens  so. 

Natürlich  findet  sich  auch  oft  die  der  gewöhnlichen 
Lautung  näher  kommende  (dieselbe  jedoch  wieder  nach  der 
anderen  Seite  überschreitende)  Vollmessung  dieser  Wörter: 

L^df  hear  my  prayer^  and  let  my  cry  pdss  Wjatt  222. 

How  oft  have  jT,  my  dedr  and  erüel  foi  ib.  14;  Sur.  89. 

Aids!  ihy  crüeUyf  109.  So  dies  Wort  auch  in  der  Regel  bei  8h  mk- 

spere. 

The  fieUTs  chief  flöwer^  sweit  aböve  eompdre,  ib.  Venus  8,  und  sonst 

nur  noch  Tiermal  nach  AI.  Schmidt. 

There  4s  no  power  in  the  töngue  of  man  Merch.  lY,  1,  241,  H  4  B, 
lY,  1,  177;  RS.  IV,  4,  480;  Rom.  Y,  3,  98;  sonst  einsübig  nach 
A.  Schmidt;  doch  noch  drei  andere  Beispiele  bei  EUis  III,  951. 

We'ü  förward  töwards  Wdrtcick  and  his  mäies;  H6  C   lY,  7,  82. 

With  daily  prayers  all  to  that  efftct  R  3 II,  2, 15;  Meas.  III,  1, 146  etc. 

And  being  set,  I'U  smother  thee  tcith  kisaes;  Yen.  18  etc. 

By  doing  damned  hole  upon  thyself?  Rom.  III,  3,  118. 

Knowing  thy  heart  torments  me  with  disdain,  Sonn.  132,  2. 

Im  älteren  dramatischen  blafikverse  scheinen  die 
Participialformen  in  der  Regel  noch  zweisilbig  verwendet 
zu  werden.  Marlowe  dagegen  lässt  schon  einsilbige  Messung 
nach  Belieben  eintreten.  ^ 

§  47.  Noch  eine  andere  Art  der  Verschleifung  eines 
tonlosen  Vocals  ist  zu  erwähnen,  welche  durch  ein  vor 
demselben  stehendes  r  oder  rr  bewirkt  oder  wenigstens 
befördert  wird.  Dieselbe  kommt  namentlich  oft  vor  bei 
dem  Worte  spirit: 

Am  crAel  cuüse^  that  dUl  the  apfrit  soon  haste,  Wyatt  2. 

The  bddy  dead,  the  apint  had  his  desire  ib.  5,  220,  221,  230. 

Fe^ble  of  spirit^  impd/ient  of  pain^  Snr.  63, 

wo  freilich  auch  epische  Cäsur  angenommen  werden  könnte, 
ebenso  Sur.  135. 

In  humble  spirit  t>  sei  the  trmple  6f  the  lord  Sur.  93. 


<  YgL  Max  '^'^agner,  The  English  dramatic  blankverse-before 


Marlowe  I,  23;  II,  13.    J.  Schipper,  De  rersu  Marlorii  p.  16/17.^ 
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My  /dther'8  apirit  in  drms!  M  is  not  u:Ul\  Bhaksp.  Haml.  I,  2,  255. 
And  ihh^  tiuy  sa^,  no  spSrti  dareM  9tir  abroad;  ib.  I,  1,  161  eto. 

aber  auch  voUgemessen : 

Thia  splrit^  dümb  io  <2«,  will  ttpedk  to  htm,  ib.  I,  1,  171  etc. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Wörtern  wie:  alarum, 
barreny  warratUy  fiourish,  naurüh,  barreis  etc.  (vgl.  Abbott 
§  463): 

Whm  ihi  alarum  w$r€  strick  than  idly  sU  Cor.  II,  2,  80. 

Perehanee  Hwill  tcalk  again,  —  I  Warrant  it  mü,  UamL  I,  2,  243. 

A  harren  daMid  vdU^  you  sei  it  is ;  Tit.  II,  8,  92. 

In  Fällen  wie  flourishing  peopUd  totcfis  Gentl.  V,  4, 
3;  noäridi  a  niighiy  band  H  6  B  III,  1,  348;  bdrrels  of  püch 
H6A  y,  4,  57  haben  wir  es  wohl  eher  mit  doppelter 
Senkung,  als  mit  Silbenverschleifung  zu  thun. 

§  48.  Eine  andere  häufig  vorkommende  Art  der 
Synkopierung  oder  Verschleifung  ist  consonantischer  Art  bei 
folgendem  Consonanten  des  nächsten  Worts,  vocalischer  Art 
bei  fegendem  Vocal. 

Namentlich  bei  der  Verbindung:  Vocal  +  v  {-  e  -{- 
Consonant  wird  das  inlautende  v  häufig  aus  rhythmischen 
Gründen  gänzlich  oder  theilweise  ausgestossen ,  um  das 
Wort  contrahieren  zu  können,  wenn  ein  mit  einem  Conso- 
nanten beginnendes  Wort  folgt;  der  Vocal  e  (i)  dagegen 
fällt  aus,  wenn  ein  vocalisch  anlautendes  Wort  folgt.  Diese 
Erscheinung  liegt  vor  in  Wörtern  wie:  heaven,  seoen,  eleven, 
eveti,  never,  ever,  decil,  etnl,  drivel  etc.,  z.  B.: 

Whose  htavenly  gifts  inereased  by  disdain ;  Snr.  60 

But  to  the  keavens  tkai  Hmpie  sottl  is  fled^  ib.  61,  69,  70  eto.;  Wyatt 

159,  169,  218  ete. 
Ere  Summers  four  timrs  seren  thou  conldni  fulfiU  Sur.  63;  Wyatt  162. 
That   iren   the  hdte  of  sius,  that  gr^tc  Sur.  68.  72,  74  etc.;  Wyatt 

132,  160,  208  eto. 
And  e'tn  the  ufhMe  joy  6f  my  mhid:  Sur.  »0. 
And  ttrice  dSven  with  6ne  füll  yedr  hath  ßnish^d  all  those  ways. 

Wjmtt  162. 
Though   Ml  wUh   sndi   it  yrove  ^  Wjatt  92,  97;  Shaksp.  Cymb.  Y, 

5,  60. 
And  drirel  on  pearls^  itith  head  still  in  the  md$tger;  Wyatt  195. 
Of  hdrrid  hm  ean  r&me  a  dMl  more  damn'd  Shaksp.  Macb.   ly, 

8,  b^oogie 
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Alle  diese  Wörter  kommen  aber  auch  manchmal  voll- 
gemessen  vor: 

Tlieti  8ä  this  drivel  out  of  do6r^  Sar.  79. 

Of  Heaven  gatea  Bemission  is  thy  key\  Wjatt  222,  161,  218. 

Live  in  deUghtj  h)€n  as  thy  tust  ufouldf  189. 

The  aiventh  heaven^  dr  the  shill^  next  tö  the  stdrry  sky;  161. 

Namentlich  wenn  diese  Wörter  im  Versausgang  stehen, 
ist,  falls  sie  nicht  auf  einsilbige  Wörter  reimen,  kein  Anlass 
vorhanden,  sie  anders  als  zweisilbig  zu  lesen,  also  hedvin  : 
ivhn  161  etc. 

Auch  die  früher  (S.  91)  erwähnten  Part.-Perf.-Endungen 
starker  Yerba  auf  -ven  sind,  wie  dort  bemerkt  wurde,  der- 
selben Behandlung  zugänglich« 

Die  zweisilbige  Messung  ist  bei  manchen  Dichtern 
die  vorwiegende  bei  den  Wörtern  eoer,  never^  so  namentlich 
u.  a.  bei  Surrey  und  Marlowe,  während  bei  andern,  z.  B. 
bei  Wyatt  und  Shakspere,  Verschleifung  öfters  zu  beob- 
achten ist: 

Yet  Art  ye  ne^hr  the  ndrre:  Wyatt  42. 

Whieh  h^r  to  tei  had  nh>er  his  fill;  108. 

StHce  dÜ  thtU  ivtr  I  do  tV  tain^  75. 

This  is  as  stränge  a  waze  tts  rW  man  trod ;  Shaksp.  Temp«  Y,  242  etc. 

//  shall  hc  so,  disdain  fhey  ne'er  so  niuch :  H  6  A.  V,  3,  98  etc. ; 

ebenso    häufig    oder   wohl    häufiger    aber   auch    die    Voll- 
inessung : 

Was  iter  tftought  so  mored,  Wyatt  83;  Sfaaksp.  Temp.  Y,  244  etc. 
ir<f«  iver  wöman  in  this  humoar  w6o\l?  Rieh.  3.  I,  2,  228,  229  etc. 
/',  that  did  viver  tceip,  notr  tuelt  trith  tc6e  H  6  C.  II,  4,  46. 

Gerade  so  verhält  es  sich  mit  over: 

A  niw  blood  thht  o'rrspredds  my  bones  Sur.  79. 
Which  ötercdst  thy  mdrtal  sight  doth  dim  157. 

Vgl.  auch  die  vielen  Composita  mit  o'er  und  wer  in  Schmidts 
Shakspcre-Lexicon. 

Auch   das  Wort  having  steht  oft  verschleift  in   der 
Arsis  oder  Thesis: 

liaHng  God^  her  cönsdence^  and  these  hdrs  against  me,  Bhakip.  R8, 

I,  2,  235. 
IIow  coutd  hf  sff  to  do  thtm?    Hdving  made  öne,  Merch.  III,  2,  124. 
The  Ufe  o'the  neM  :  having  foünd  the  hdds-door  dpen  Cjmh.  Y,  3,  45.  ^ 
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Doch  verbietet  wohl  die  Schwere  der  Endsilbe  -ing 
hier  Ausfall  des  v  und  Contraction  statt  doppelter  Senkung 
anzunehmen. 

§  49.  Ferner  ist  eine  Gruppe  von  Wörtern,  welche 
auf  'ther  auslauten,  der  Verschleifung,  resp.  Contraction  zu- 
gänglich, nämlich  tchether ,  whither,  hüher,  thither,  eüher, 
neiiher,  rather,  further  etc. 

Good  «tr,  «ay  tohether  yoü^U  answer  tne  or  no:  Shaksp.  Err.  IT.  1, 60. 
But  sei  icMher  BHUut  hi  alfve  or  dtäd ;  Caes.  V,  4,  30. 
Whether  oüghty  to  üb  unknötcti,  afflicts  htm  ihüs^  HamL  U,  2,  17. 

In  alten  Ausgaben  wird  dies  Wort  oft  contrahiert  zu 
ivh^r  (vgl.  Schmidt  Shakspere-Lexicon). 

What  means  he  now  9  go  ask  htm  tchither  he  goee  H  6  A  II,  3,  28. 

And  hither  come  inH:  go,  hence  tcith  diligenee!  Temp.  I,  2,  304. 

.ThÜher  go  these  nStes^  ae  fast  ae  höree  ean  carry  '«m:  H6  B  I,  4,  78. 

Eüher  hedven  tcith  lightning  strike  ihe  murderer  dead,  R3  I,  2,  64. 

Neither  have  I  möney  nör  commddit^  Merch.  I,  1,  178. 

/  heärd  you  ea^  tftat  yoü  had  rather  refüae  R2  IV,  1,  16. 

As  if  thou  never  tcaUc'det  further  than  Finehury.   H4A  III,  1,  257. 

Die  Substantive  brother,  father  kommen  in  der  Regel 
in  zweisilbiger  Verwendung  vor,  ausgenommen  vor  einem 
folgenden  Vocal,  wo  dann  aber  nicht  das  th,  sondern  das  e 
synkopiert  wird,  so  z.  B.  wohl  stets  in  den  Zusammen- 
setzungen brother-in-lato,  father-in^law : 

Was  my  great  father^in^lauf,  renotcned  Warwick,  R  3  I,  4,  49. 
Hie  brother-iti'lute,  the  foolieh  Mortimtr  ;  H  4  A  I,  3,  80. 

Ebenso  werden  sister-in-law,  daughter-in-'lawj  mother-in- 
law  behandelt. 

g  50.  Auch  gewisse  naturgemäss  volltönende  und 
daher  in  der  Regel  auch  vollgemessene  Flexionsendungen, 
nämlich  die  Gen.  Sg.-  und  PluraJ-Endung  -es,  resp.  s  bei  ger- 
manischen wie  romanischen,  auf  einen  Zischlaut  {s,  88,  se, 
ce,  ge)  auslautenden  Substantiven,  so  wie  auch  die  schwache 
Imperf.-  und  Part.  Perf.-Endung  -ed  bei  Verben,  die  auf 
einen  Dental-Laut  ausgehen,  werden  öfters,  wenn  sie  sich 
nicht  leicht  vollgemessen  in  den  Rhythmus  einffigen  lassen, 
verschleift,  wobei  manchmal  auch  —  wenigstens  in  den 
Shakspere'schen  Texten  —  in  der  Schreibung  die  verkürzte 
Aussprache  angedeutet  wird:  o:,,.e..y Google 
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Lies  in  their  puraes^  and  whoM  empties  them  R  2  II,  2,  130. 
TMnking  upon  his  sirviees^  tadk  front  yoü  Cor.  11,  2,  231. 
A»  Üie  dead  earcusses  of  unburied  men  Cor.  III,  3,  122. 
Mitrrtf^  nty  unele  Clarenee'  angry  ghott:  R3  III,  1,  144. 
The  Images  6f  rtvdlt  and  fiying  />ff,  Lear  II,  4,  91. 

Verkürzt  in  der  Schreibung: 

My  sense  ....  slopped  are  8on.  112,  10,  11 ;  Maob.  Y,  1«  29; 
ähnlich    wie    George    H.    Browne ,    Notes    on    Shakspere's 
Versification  p.  14  citiert:  ptdse  f^r  pulses  in  Shelley,  Rtvolt 
of  Islam  V,  XLVni:  From  both  Üie   hearts   tahose  pulse  in 
joy  noto  hecU  together,  —  Beispiele  für  -ed: 

I  hdd  not  ijuöted  him :  I  fedr'd  he  did  hut  iHfie,  Haml.  II,  1,  112. 
But  JMStly,  US  yoH  have  exceeded  all  promise^  As.  I,  2,  256. 

Häufig  und  dann  unauffällig  bildet  diese  Endung 
epische  Cäsur: 

Is  tww  eonv^^ed  :  but  now  I  was  the  lord  Merch.  III,  2,  169. 
Siuce  not  to  be  avoided  it  falls  on  me,  H  4  A,  Y,  5,  18. 

Verkürzt  in  der  Schreibung: 

Opprfssed  tcith  pain^  torment  (statt  tormented)  icith  eure:  Wyatt  137. 
And  /,  of  ladies  niout  dsjeet  and  wretehed^  llaml.  III,  I,  163. 
These  thhigs  indeed  you  hare  articuiate^  H  4  A,  Y,  1,  72. 

Für  weitere  Beispiele  vgl.  Abbott  §  342,  471,  472. 

§  51.  Abgesehen  von  diesen  Wortgnippen  erleiden 
noch  zahlreiche  andere  Wörter  Contractionen,  Verkürzungen 
oder  starke  Vci-schleifungen,  wenn  es  den  Dichtern  so  grosse 
Schwierigkeiten  macht,  den  Woitton  mit  dem  Versrhythnius 
in  Uebereinstiminung  zu  bringen,  dass  sie  zu  gewaltsamen 
Mitteln  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen. 

Fälle  leichterer  Art  beruhen  zum  Theil  auf  der  mehr 
colloquiellen  Verschleifung  einzelner  inlautender,  an-  oder 
auslautender  Consonanten  oder  Voeale,  wie  z.  B. :  ta'en  für 
taken  Wyatt  82,  129;  M(i(d)am  Shaksp.Gent.il,  1,  6,  i:*; 
lU  für  I  will  Temp.  1,  2,  419  und  viele  ähnliche;  so: 
in  's  für  in  his;  doff  für  do  off;  dotU  für  oo  otä;  o'the 
für  of  the;  tc'  us  n\r  mth  tts;  (his  lUr  this  is;  's  für  fts, 
z.  B.  in  lei's;  'II  fQr  tfill  z.  B.  in  7«,  yo«  7/;  7rf  für 
itomW  z.  B.  in  Fld,  yon  'Id;  'It  für  will  in  ihou'U;  'dsf 
für  hmlsf  in  tliou'dst;  'rt  für  uri  in  thou'rt;  't  Tür  it  \u^(tras,i 

Sekipp«r.  Kugl.  Meink.    II.  Theil.  J  ig  itized  by  VgrjOOg  IC 
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'tis  etc.  und  in  is%  wa8%  wer't,  inay%  dcneX  WU  <m%  in% 
for^U  fo't;  o'  für  of  in  o'  that  etc.;  f  für  iit  in  t'  faüh;  'em 
für  them\  etc.  (vgl.  Abbott  §  461 ;  Mayor,  Chapters  on  English 
Metre,  S.  156/7. 

§  52.  Im  Anschluss  an  diese  zuletzt  erwähnte  Art 
der  Contraction  zweier  Wörter  durch  Einbusse  eines  an-, 
in-  oder  auslautenden  Vocals,  resp.  Consonanten  oder  auch 
Silbenbestandtheils  des  einen  derselben  ist  noch  einer  andern 
Art  von  Wortverkürzung,  die  gleichfalls  zur  Ueberwindung 
der  Incongruenz  des  Wort-  und  Yersrhythmus  dient,  Erwäh- 
nung zu  thun,  nämlich  der  Weglassung  einer  tonlosen  Vor- 
silbe desselben,  der  sogenannten  Apocope,  wie  z.  B.  in: 
*bove  für  aliove,  'cause  für  because  etc 

Fälle  dieser  Art  sind  wohl  bei  allen  Dichtem^  bei  dem 
einen  häufiger,  bei  dem  andern  seltener  anzutreffen;  so 
z.  B.  Hangs  für  belangs  Sur.  79;  'gan  für  began  48,  'pease 
für  a/}pease  Wyatt  20,  'vaileth  für  availeth,  'stMish  für 
establish  232,  'tirixl  für  betw/xt  11,  'ttreen  für  hetween  etc. 

Eine  lange  Liste  solcher  Verkürzungen  aus  Shakspere 
findet  sich  bei  Abbott  *  g  460.  Einige  derselben  sind  recht 
gewaltsamer  Art,  wie  z.  B. :  'bolden'd  für  embolden'd  H  8  I, 
2,  55;  'braid  für  upbraüi  Per.  I,  1,  93;  'cems  für  concems 
Shr.  V,  1,  77 ;  'coüeH  für  recolled  Ben  Jons.  Alch.  I,  1 ; 
'lated  für  belated  Ant  III,  2,  3  etc  Die  meisten  dieser 
Abkürzungen  aber  sind  leicht  veratändlich. 

Oefters  finden  sich  diese  Vorsilben  auch  dem  regel- 
mässigen Rhythmus  zum  Trotz  ausgeschrieben,  in  welchen 
Fällen  wir  es  dann  mit  Verschleifung  oder  doppelter  Senkung 
zu  thun  haben: 

Frerettt  fY,  ren'st  iU  let  it  nci  he  m>,  fL2  IV,  1,  14S. 

A  §6iilh9ayer  bids  yon  be^care  tke  Met  of  Mtttrh.  Cms.  I,  2,  19. 

Hotr  fares  tkf  kiny  und  's  faUoH'er»  f  Conßttrd  toytihtr  Temp.  V,  1, 7. 

Die  apocopierten  Formen   'mf,   'ware^  'fimd  würden 


*  Vgl.  datu  und  ni  den  Torherf^henden  §§  oooh  EUis,  On  Eartjf 
Engl  PronuMc,  III,  939,4a  Zahlreiche  BeUpiele  dieser  Art  wqm  Ben 
Joneone  Dramen  eammelte  auch  Willce  a.  a.  O.  8.  17/18. 
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sich  zwar  besser  dem  Rhythmus  angeschmiegt  aber  der 
Deutlichkeit  zu  sehr  geschadet  haben. 

§  53.  Eine  der  durch  Verschleif ung,  Synkope  oder 
Apokope  bewirkten  Verkürzung  oder  Gontraction  gewisser 
Wörter  entgegengesetzte  rhythmische  Erscheinung  ist  die 
Verlängerung  oder  Zerdehnung,  die  bei  anderen 
eintreten  kann.  Der  Zweck  derselben  ist  übrigens  kein 
anderer y  als  derjenige  der  Wortverkürzung,  nämlich  die 
Uebereinstimmung  des  Wort-  und  Versaccents  herzustellen. 

Die  Verlängerung  oder  Zerdehnung  (vgl.  §  21)  kann 
zwiefacher  Art  sein,  nämlich  erstens  so,  dass  ein  auf  einen 
Diphthong  nebst  folgendem  r  auslautendes  Wort  oder  eine 
solche  Silbe  in  Folge  der  silbenbildenden  Kraft  des  r  als 
ein  zweisilbiges  Wort,  resp.  Silbe  im  Rhythmus  verwendet 
wird,  und  zweitens  so,  dass  ein  zwei-  oder  mehrsilbiges 
Wort,  dessen  hochtonige  Silbe  mit  einer  muta  schliesst, 
während  die  folgende  mit  einer  liquida  beginnt,  durch  ein 
eingeschobenes  e  um  eine  unbetonte  Silbe  erweitert  wird, 
welche  jene  Silben,  die  in  der  Hebimg  stehen,  trennt. 

Wörter  der  ersten  Kategorie  sind :  our ,  sonr^ 
(hvour,  lionr,  desire,  /ire,  ire,  sire,  hire,  sijuire,  quire,  efiquire 
und  ähnliche. 

But  mir  Dar  hl  jutlyeth  in  his  htteni   Wyatt  226. 

K'f/A  H6ür^  8irerl^  drtnd,  and  ilrtfyht ;  8ur.  45. 

'loo  yndt  ihtnri  was  uiy  yttUle^  Wyatt  138;  Cymb.  I,  6,  9. 

So  düth  he  ftrl  hU  firt  wanif'oiit,  Wyatt  205.  Tiu  I,  1,  14. 

And  gndsh  hin  tei-th  eke  icith  tfrodnhuj  irifül^  232. 

A  ship  yon  »enl  mf  t6  to  hirf  wä/t'ijße.  Err.  IV,  1,  95. 

And  is  fiot  Ulre  the  sire:  hononrs  ihrive^  AU's  II,  3,  142. 

Then  ttqnirt'  Tuh,  he  neized  nie  on  the  ir»»y :  B«n  Jons.  Tale  Tab.  II, 

96.   Zahlreichere  Beispiele  aus  Den  Jonson 

8.  bei  Wilke  a.  a.  O.  p.  II. 

Abbott  rechnet  hierher  noch  eine  Anzahl  anderer 
Wüi-ter  (a.  a.  ü.  g  480),  von  denen  aber  doch  wohl  nur  solche, 
welche  diphthongischer  Lautung  nahe  kommen,  vielleicht 
zweisilbiger  Aussprache  zugänglich  sind,  wie  z.  B.:  äear, 
fear^  heiir,  near,  iears,  year,  clear  etc.  wie  in: 

TtrfJre  jfiiir  since.  Mirdnda,  ttrtfre  $/ettr  »im-e,  Teinp    I,  2,  53, 
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Doch  wäre  meines  Erachtens  ebenso  gut  die  Scansion 
mit  fehlendem  Auftakte  zu  Anfange  des  Verses  zulässig» ' 
wie  denn  solche  rhythmische  Licenzen  wohl  in  der  Regel 
den  Vorzug  vor  ungewöhnlicher  Aussprache  eines  Wortes 
verdienen.    So  ist  wohl  auch  der  Vers: 

Tear  far  fear,  and  loving  kiss  for  kiss^  Tit  V,  3,  56 

mit  fehlendem  Auftakt  zu  lesen  und  nicht  mit  zweisilbiger 
Aussprache  des  ersten  Wortes.  Der  Nachdruck,  welcher 
auf  demselben  lie^,  gleicht  den  fehlenden  Auftakt  aus.  In 
gleicher  Weise  kann  eine  fehlende  Senkung  im  Innern  des 
Verses  ersetzt  werden: 

Th4  hing  wauld  »peak  wUh  C^ncall;  Üie  dedr  fathtr  Lear  II,  4, 102. 
Hear^  naturt^  hedr^  dedr^  g6dde89,  hrdr!  ib.  I,  4.  297. 

Allerdings  wird  auch  durch  die  Länge  dieser  Wörter 
die  Incongruenz  zwischen  Wort-  und  Versbetonung  mit  aus- 
geglichen, doch  für  gewöhnlich  schwerlich  in  der  Weise, 
dass  eine  fehlende  Senkung  dadurch  thatsächlich  mittelst 
einer  neuen  Silbe  hergestellt  würde. 

Noch  weniger  ist  dies  u.  £.  anzunehmen  bei  langen, 
in  der  Arsis  stehenden  Wörteni  oder  Silben,  deren  vocali- 
scher  Bestandtheil  weder  ein  Diphthong,  noch  auch  diph- 
tongischer  Lautung  verwandt  ist,  wie  z.  B.  bei  den  von 
Abbott  gleichfalls  hierher  gerechneten  Wörtern  fair,  fare, 
erc,  Itere,  Ihere,  irhere,  rare,  a^phere,  niere,  mori\  door,  yonrr 

*  So  scandiereii  aucli  die  Herausg^ebcr  des  Cambridge  Sliakspere 
diesen  Vers,  wie  Elli»  Kurlti  KttgL  Frou,  III.  927  aiifi^icbt,  der  Kolbt*r 
das  Wort  tfriir  in  beiden  Fallen  iweisilbig  nimmt.  Ein  schlafender 
Beweis  für  die  Möglichkeit  einer  derartigen  Aussprache  findet  sich  in 
den  toetieal  Witrks  of  Eliz.  Barrett  Browning,  wo  in  dem  (icdicht 
Thr  Portrait  (vol.  III,  8.  57)  die  beiden  Verse: 

/'  irill  paint  her  d^  /  »er  h*  r 
And  ln*r  face  in  lily-rUär, 
zusammen  reimen. 

*  Auch  Mayor  spricht  sich  gegen  diese  zu  weit  getriebene  Zer- 
dehnung  Abbotts  aus,  {TroiistietiotiM  of  tht  J*ftilufo<jico/  ^ioriHy  IST4/4, 
p.  642),  fQr  welche  vor  ihm  schon  llilgers  in  n(»ch  entschiedenerer 
Weise  eingetreten  war,  der  das  Fehlen  von  Senkungen  gAntlich 
verwirft    (Hilgers,  Der  dramatische  Vers  Shakespeares,  Abth.  II,  S.  16). 
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In  einigen  Fällen  wird  hier  die  emphatische  Betonung 
des  Wortes  die  fehlende  Senkung  ersetzen,  wie  z.  B.  in : 

Hath  Dedth  lain  icifh  ihy  triff,     Thire  she  Uis,  Rom.  IV,  5,  36. 
Hör.   Whire^  my  l^'df   Haml.    In   nnj  mynda  eye,  Iloratio,  Haml.  I, 

2,  185. 
/ä  n6t  this  bückled  toillf  —  Bdrely,  rdrely.  Ant.  IV,  4,  11. 

In  anderen  Fällen  wird  sie  durch  die  Länge  des  Vocals 
ausgeglichen : 

And  icUh  wy  swSrd  Vll  keip  this  do6r  Haft.  Tit.  I,  1,  288. 

In  den  meisten  Fällen  wirken  Länge  des  Vocals  und 
emphatische  Betonung  zu  dem  Zweck  zusammen: 

Far  T  intind  1o  hdve  it  ire  Uny.  H  6  A  I,  3,  87. 
They  Juive  traveWä  all  the  night?  Mere  fetehes;  Lear  II,  4,  90. 
//  mdre,  the  m6re  ihoü  hast  ivr^tged  mi,  Lear  V,  3,  168. 
And  ptinish  thetn  to  your  height  of  pleasure.  Meas.  V,  1,  240. 

Für  your  wird  die  durchgehends  einsilbige  Verwendung 
bestätigt  von  Max  Wagner  a.  a.  0.  I,  13;  11,  13  und  von 
Wilke  a.  a-  0.  S.  13. 

Eine  entschiedenere  Art  der  Vcrlängenmg  oder  Zer- 
dehnung  liegt  nun  vor  in  der  zweiten  Gruppe  von 
Wörtern,  bei  denen  durch  ein  zwischen  Muta  und  Liquida 
(resp.  Nasal)  der  beiden  Silben  eingeschobenes  e  (selten  i) 
thatsächlich  eine  dritte  als  Senkung  dienende  Silbe  gebildet 
wird. 

Wörter,  welche  derartige  Dehnungen  erleiden,  sind: 
retnentlßranre,  woNdrous,  inlyriui,  cotintry,  hreihrcu,  entrance, 
frustrate,  chüJreu,  England,  trouhlous,  yeutiy,  huinbly,  UghU 
niny,  shortly,  juytjler  etc. 

Vor  einer  mit  r  oder  /  beginnenden  Endsilbe  scheint 
diese  Erscheinung  am  häufigsten  einzutreten.  Gewöhnlich 
findet  sich  dies  einzuschiebende  e  in  den  Drucken  nicht  vor, 
in  welchen  Folien  es  in  den  folgenden  Beispielen  einge- 
klammert ist,  zum  Zeichen,  dass  es  beim  lauten  Lesen  der- 
selben gesprochen  werden  mussJ 


^  Denn  der  Ansicht   von  Wilke  (a.  a.  O.  p.  14),  dass  in  solchen 
FAUen  „infolge   der  schweren  Consonantenrerbindung  und  des  auf  der 
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In  8hip,  /night  irtih  rem^mb(e)rdnee  Sur.  22;  Wyatt  209;  Shaksp. 
Tw.  I,  1,  82;  John  Y«  2,  2;  Beamnont  and 
Fletoher,  The  Maids  Tragedj  II,  1,  p.  28. 

Lei  yoür  retMSmb(€)ränee  apply  to  Bdnquo\  Maob.  IQ,  2,  30;  Wint. 

IV,  4,  76;  Tim.  III,  5,  92. 

A'Uo  the  Sirtes  unfrihidly  hdrbCeJrough,  Bat,  149. 

Thy  ehänces  be/n  so  ic6nd(fJraÜ8^  Wjatt  38. 

//  yoü  will  tarry,  höly  pUg(e)rlm,  Shaksp.  AlPs  III,  5,  48. 

Some  made  your  tches  and  sotne  your  child(e)reH   MarL  Tamb  A. 

92;  Shaksp.  Err.  Y,  1,  360. 

And  bhw  the  maming  from  their  nost(e)riU;  MarL  Tamb.  B.  194. 

And  Hannibal  to  Botne  eo  troitbfe)lou8  Wjatt,  K.  53  (152). 

M  your  eomntandmetU  humb(e)ly^  Wjatt  104. 

So  atood  the  statt,  when  nen(e)ry  the  Sixih  B3  II,  3,  13. 

Of  6ne  stricken  tcith  dint  of  light(e)ning^  Wyatt  8,  MarL  Tamb.  A. 

59;  Lear  lY,  7,  35. 

In  secand  accent  of  his  ord(i)nanee,  H  5  II,  4,  126. 

Weitere  Beispiele:  ginüely  Wyatt  104;  w6nd(e)roüs 
38;  reseinbfejled  Marl.  Tamb.  A.  47;  hund(e)red  ib.  88; 
fidd(e)ler  Shaksp.  Tarn.  II,  1,  158;  a8senib(ejly  Cor.  I,  1, 
159;  n6i(e)ler  ib.  III,  2,  6;  strumpeted  :  disdblid  Sonn.  66,  8; 
bretliCeJren  Tit  I,  1,  347 ;  shoriCeJly  R3  IV,  4,  428;  EngCe)- 
laud  R2  IV,  1,  17;  <?ti^(> ?rawctf  Macb.  I,  5,  40  und  manche 
ähnliche  (vgl.  Abbott  §  477,  EUis,  On  Earl.  Engl.  Pronunc. 
in,  951  2). 

Bei  Ben  «lonson  kommen  noch  einige  andere  Fälle 
zerdehnter,  von  der  gewöhnlichen  Aussprache  abweichender 


leisten  Silbe  ruhenden  starken  Nebenaceentes  diese  die  Stelle  von  zwei 
Silben  vertrete ,  ist  durchaus  nicht  zuiustimmen.  Dies  würde  hier  zu 
•ehr  dem  gleichtaktigen  und  daneben  doch  auch  auf  dem  Wechsel  Ton 
Hebungen  und  Senkungen  beruhenden  Rhythmus  des  neuenglischcn 
Verses  widersprechen,  um  so  mehr,  als  schon  in  altenglischen  Dich- 
tungen durch  thatsftchlicho  Einfügung  des  Yocals  der  regelmassige 
Rhythmus  sich  oftmals  hcrgostoHt  findet  Steht  ein  solches  Wort  vor 
der  CAsur,  wie  z.  B.  in  dem  Verse: 

B^e  and  as  bofstroHs  -^  I  as  Cintanres  ledping  Ben  Jons.  I,  701, 

so  kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  man  das  Fehlen  einer  Hebung  an- 
nehmen will,  wie  in  obiger  Scansion  Wilkes  (ib.  15),  oder  Zerdehnung 
(boisterous)^  wie  wir  Torziehcn  würden. 
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Scansion  vor.  So  bildet  das  französische  e  muet  eine  eigene 
Silbe,  z«  B.: 

Then  Bay  to  Jaques,  shall  I  be  your  son^  The  oase  is  alt.  IV,  1, 

obwohl  in  diesem  Fall  auch  Fehlen  einer  Senkung  ange- 
nommen werden  könnte.  Femer  verwendet  Ben  Jonson 
die  Wörter  faery,  coloneU  gelegentlich  dreisilbig,  obeisance 
viersilbig,  exiraordinary  sechssilbig  (Wilke  p.  16). 


KAPITEL  4. 
WORTBETONÜNG. 

§  54.  Die  Gesetze  und  die  thatsächlichen  Verhältnisse 
der  neuenglischen  Wortbetonung  müssen  in  der  folgenden 
Betrachtung  natürlich  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
Sie  sind  im  Ganzen  keine  anderen,  als  in  altenglischer 
Zeit:  die  Stammsilbe  hat  den  Hochton,  der  zweite  Theil 
eines  Compositums,  eine  volle  Ableitungssilbe  oder  eine 
determinierende  Vorsilbe  den  Tiefton,  leere  Ableitungssilben 
oder  leere  Flexionssilben  sind  tonlos,  die  meisten  alten 
Flexionssilben  sind  stumm  geworden. 

Es  handelt  sich  hier  nur  darum,  die  Ausnahmen  von 
jenen  Gesetzen,  oder  im  Ganzen  wohl  richtiger  gesagt,  die 
Uebertretungen ,  welche  dieselben  von  Seiten  der  Dichter 
erlitten,  zu  constatieren. 

Schon  aus  dem  Umstände,  dass  einer  der  ersten 
metrischen  Gesetzgeber  der  Engländer,  George  Gascoigne, 
in  seinen  ^Certayne  Notes  of  Instruction  conceming  the  making 
of  verse  ar  ryme  in  English*"  (1575)  sogleich  im  ersten  Satz, 
den  er  dem  Bau  des  Verses  widmet  (S.  33,  §  4),  die  Regel 
aufstellt:  ^And  in  your  verses  remembre  to  place  every  f cor  de 
in  his  natunU  Empliasis  or  sound,  that  is  to  say  in  such 
wise,  and  with  such  length  or  shortnesse,  eleoation  or  depres- 
sion  of  sillaUes,  as  it  is  comtnonly  pronotoiced  or  used^  kann 
man  schUessen,   dass  gerade  in  seiner  Zeit  sehr  oft  gegen 
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diese  Fundamentalregel  ^  des  Versbaues  aller  accentuieren- 
den  Rhythmik  gesündigt  worden  sein  muss,  da  er  es  für 
nöthig  hielt,  dieselbe  so  entschieden  in  den  Vordergrund 
zu  stellen.  Auch  das  Beispiel,  welches  er  einige  Zeilen 
weiter  zur  Illustration  seiner  Regel  anführt,  ist  nicht  minder 
instructiv,  als  diese  selber.  Er  sagt:  „For  example  of  th'em- 
phasis  or  natural  sound  of  toords,  this  toord  Treasure  hath 
the  grave  accent  upon  the  first  sillable^  whereas  if  it  shoidd 
be  tr ritten  in  this  sorte,  Treasüre,  nowe  toere  Hie  se-cotid 
sillable  long,  and  that  trere  cleane  contrarie  to  the  comtnof^ 
me  wherwiih  ü  is  pranounced*^. 

In  dieser  nach  Gascoignes  Aussage  also  schon  damals 
entschieden  der  allgemein  gebräuchlichen  Betonung  des 
Wortes  trea9ure  durchaus  zuwiderlaufenden  Verwendung  ist 
dasselbe  mehrmals  in  den  Dichtungen  Wyatts  dem  Vers- 
rhythmus eingefügt,  so  z.  B.: 

What  vaileth  ünäer  hay  To  keip  treas&re  altcay,  Wyatt  12S. 
To  prödigal  sinners  inßnUe  treasüre^  222 ; 

ebenso  measure^  pleamre^  nature  etc. 

Zahlreiche  andere,  damals  längst  in  der  englischen 
Sprache  eingebürgerte,  auf  verschiedene  sonstige  Endungen 
ausgehende,  romanische  Wörter  kommen  bei  den  Dichtem 
jener  Zeit  gleichfalls  in  ungewöhnlicher  rhythmischer  Be- 
tonung vor. 

Surrey  und  Wyatt,  die  Häupter  der  neuen  Schule, 
wie  Puttenham  sie  nennt  (a.a.O.p.74),  standen  im  Vordergrund 
des  neu  erwachten  Interesses  fQr  die  wissenschaftliche  Er- 
forschung und  Ausbildung  der  poetischen  Form.  Aber  ob- 
wohl Puttenham  jene  beiden  Dichter  mit  Recht  als  „the  first 
reforniers  of  our  English  meetre  and  etile*'  bezeichnet,  so  ist 
or  doch  keineswegs  blind  gegen  ihre  Fehler,  die  er  haupt- 
sächlich in  der  zu  laxen  Befolgung  des  Hauptgesetzes  der 
Metrik,  der  Uebereinstimmung  des  Wortaccentes  mit  dem 


<  Auch  andere  alte  Metriker  lieben  dieselbe  nAchdrOcklich 
herTor,  so  King  James  I.:  Reulis  and  Cauieli»  p.  59;  W.  Webbe: 
Ä  diseonrse  of  English  Poetrit  p.  63;  Puttenham:  The  Arte  of  Eng- 
Usk  Poesie  p.  94. 
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Versaccente,  erblickte.  Dies  geht  deutlich  hervor  aus  folgen- 
dem Passus  (S.  188): 

„The  Earh  of  Surrey  upon  the  death  of  Sir  Thomas 
Wiatt  tnade  among  other  this  verse  Pentameter  and  of  ten 
sillables: 

What  holy  grave  (alas)  what  septdcher. 

But  if  I  had  the  making  of  htm,  he  should  have  iene 
of  decen  siüahles  and  kept  hie  measure  offive  atiU,  and  would 
80  haue  runne  more  pleasanüy  a  great  deale:  Jor  as  he  ia 
now^  though  he  be  even  he  seemes  odde  and  defective,  for  not 
well  obsennng  the  natural  aecent  of  every  word,  and  this 
would  have  been  soone  holpen  by  inserting  one  monosillahle  in 
the  middle  of  the  verse  .  .  .  .  : 

Wliat  holte  graue  alas  what  fit  sepulcher'^. 

Dies  Gitat  Puttenhams  zeigt,  dass  die  auch  bei  Shak- 
spere  gebräuchliche  Betonung  sepMchre  die  damals  übliche 
war,  nicht  sipulchre,  wie  heutigen  Tages. 

Puttenliam  scheint  den  Vers  übrigens  aus  dem  6e- 
dächtniss  ungenau  citiert  zu  haben,  denn  in  den  Gedichten 
Surreys  auf  Wyatts  Tod  findet  sich  derselbe  nicht  vor, 
wohl  aber  begegnet  in  einem  Sonett  Surreys  zum  Preise 
der  Wyatt'schen  Uebersetzungen  Davidischer  Psalmen  ein 
Vers  von  ähnlichem  Wortlaut  und  nach  damaliger  (obwohl 
gleichfalls  nicht  nach  heutiger)  Betonung  vielleicht  von  ähn- 
lich mangelhaftem  Tonfall  des  letzten  Wortes,  nämlich: 

What  Mtß  grare^  tchat  tcorihif  sepviture^  (5S) 

im  Reime  auf  pure.  Dasselbe  Wort  findet  sich  in  gleicher 
Betonung  jedoch  auch  S.  134. 

Jedenfalls  lassen  diese  kritischen  Bemerkungen  Gas- 
coignes  und  Puttenhams  deutlich  erkennen,  dass  man  schon 
damals  derartige,  durch  den  Versrhythmus  veranlasste  Be- 
tonungen als  dem  natürlichen  Wortaccent  widerstrebend 
verurtheilte.  Auch  giebt  der  letztere  an  einer  anderen 
Stelle  seiner  Schrift  (p.  94)  in  noch  deutlicheren  Worten 
seinem  Abscheu  gegen  solche  Vergewaltigungen  der  Sprache 
Ausdruck,  indem  er  sagt: 

„Now  ihere  can  not  be  in  a  maker  a  fowler  fault,  then 
to  falsifie  his  aecent  to  serve  his  eadenee^  or  by  uutrue  ortho» 
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graphie  io  trrench  his  words  io  hdpe  his  riwe,  for  ü  is  a 
eigne  thai  such  a  maker  is  not  copious  in  his  owne  language, 
or  [as  they  are  wont  to  say)not  hälfe  hie  crafte  maieier^. 

In  diese  Kategorie  der  „f^ul  fatdts^  gehört  nun  weit- 
aus die  grösste  Anzahl  der  bei  den  frühesten  neuenglischen 
Dichtem  in  so  erheblicher  Anzahl  vorkommenden  Wider- 
sprüche des  rhythmischen  Accents  mancher  Wörter  gegen 
deren  natürliche  Wortbetonung.  Dies  geht  allein  schon 
daraus  hervor,  dass  die  nämlichen  Wörter  nicht  nur  in  noch  ' 
zahlreicheren  Fällen  von  denselben  Dichtem,  sondem  auch 
schon  von  früheren  Poeten  dem  neuenglischen  Brauch  ent- 
sprechend im  Versrhythmus  verwendet  werden,  und  nur 
der  Umstand,  dass  diese  letzteren  in  Wirklichkeit  und 
namentlich  vom  Standpunkt  der  damaligen  Kritiker  aus, 
noch  häufiger  gegen  jenes  Fundamentalgesetz  gesündigt 
hatten,  Surrey  und  Wyatt,  die  Finder  und  Erfinder  neuer 
Vers-  und  Strophen-Arten,  also  auch  in  dieser  Hinsicht  als 
ffthe  firet  reformere  and  poliehers  of  aur  vulgär  Poesie^  gelten 
konnten,  lässt  es  begreiflich  erscheinen,  dass  diese,  nament- 
lich der  letztere,  sich  nicht  noch  stärkeren  Tadel  von  Seiten 
der  Sjritiker  zuzogen.  Dann  aber  kam  ihnen  noch  ein  Um- 
stand zu  Hilfe,  derselbe,  der  sie  mit  dazu  verführt  hatte, 
jene  Fehler  zu  begehen,  nämlich  der  schon  so  lange  gültige, 
obwohl  erst  in  neuerer  Zeit  von  Goethe  formulierte  £r- 
fahmngssatz:  „Es  erben  sich  Gesetz'  und  Rechte  wie  eine 
ew'ge  Krankheit  fort*".  Weil  die  altenglischen  Dichter  des 
dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts  w^en  der  zu 
ihrer  Zeit  noch  vielfach  schwankenden  Betonung  der  roma- 
nisch-englischen Wörter  sich  derselben  mit  beliebiger  Accen- 
tuiemng  im  Versrhythmus  bedienten  und  bedienen  durften, 
erlaubten  sich  auch  die  letzten  altenglischen  und  die  ersten 
neuenglischen  Dichter  häufig  die  nämliche  Freiheit,  obwohl 
sich  zu  ihrer  Zeit  der  Wortton  in  den  meisten  Fällen  längst 
befestigt  hatte;  und  weil  eben  jener  Gebrauch  oder  Miss- 
brauch in  der  Poesie  allmählich  conventionell  geworden  war 
und  die  beiden  freilich  recht  jugendlichen  Reformatoren  des 
englischen  Verses  sich  ihn  gestatteten,  wurde  er,  obwohl 
von  den  damaligen  Kritikern  getadelt,  so  doch  nicht  mit 
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der  Entschiedenheit  an  ihnen  gerügt,  die  man  hätte  erwarten 
sollen.  Abgesehen  von  den  oben  citierten  Bemerkungen 
und  einigen  unwesentlicheren  Ausstellungen  (so  u.  a.  p.  86), 
kommt  in  Puttenhams  Schrift  kein  Tadel  hinsichtlich  der 
beiden  oft  von  ihm  citierten  Dichter  Surrey  und  Wyatt 
vor,  und  doch  ist  sowohl  ihre  Behandlung  der  Wortbetonung, 
als  auch  ihre  Reimkunst  durchaus  nicht  mustergiltig  zu 
nennen.  Und  eben  weil  auch  die  letztere  nur  eine  mangel- 
hafte ist,  gewährt  auch  dieses  sonst  relativ  zuverlässige 
Kriterium  uns  nur  ein  unsicheres  Hilfsmittel,  um  Aufschlüsse 
über  die  erstere  daraus  zu  gewinnen,  oder  genauer  ge- 
sprochen :  um  zu  erfahren,  ob  wir  es  bei  gewissen  Wörtern, 
die  mit  ungewöhnlicher,  resp.  schwankender  Betonung  von 
ihnen  verwendet  worden,  mit  Ueberresten  altenglischer, 
noch  an  den  französischen  Wortaccent  erinnernder  Betonung 
oder  mit  einer  willkürlichen,  der  regelmässigen  Wortbetonung 
zuwiderlaufenden,  also  fehlerhaften  Behandlung  des  Wort- 
accents  von  Seiten  dieser  Dichter  zu  thun  haben. 

Dass  es  in  der  Sprache  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
ebenso  wie  in  derjenigen  des  neunzehnten  Wörter  gab, 
deren  Betonung  eine  schwankende  war,  die  also  dem  ge- 
wöhnlichen, jambischen  Versrhythmus  sich  beliebig  einfügen 
konnten,  ist  unzweifelliaft  und  wird  zum  Ueberfluss  auch 
noch  durch  das  Zeugniss  eines  metrischen  Schriftstellers 
dieser  Epoche  dargethan.  William  Webbe  äussert  sich 
nämlich  in  seiner  Schrift  „A  Discourse  of  English  Poetrie" 
(1586)  ed.  Arber,  London,  1870,  p.  63  gleichfalls  über  die 
Nothwendigkeit  der  Uebereinstimmung  des  Wortaccents  und 
des  rhythmischen  Accents  mit  folgenden  Worten,  wovon 
der  von  uns  durch  den  Druck  hervorgehobene  Schlusspassus 
namentlich  hier  in  Betracht  kommt:  .  .  .  „this  is  otie  espe* 
ciall  ihiny  to  he  tuken  heede  of  in  making  a  good  English 
verse,  ihat  by  displucing  no  tcorde  bee  wrested  againsi  his 
naturaü  proprieiy ,  whereunto  you  shal  jyerceyve  ecke  tvorde 
io  be  affevted ,  and  way  easilie  disceme  it  in  tcordes  of  two 
sillables  or  aboce,  though  some  ihere  be  oj  indifferencie, 
thai  wyll  stand  in  any  place**. 
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Eine  Entscheidung,  welche  Wörter  als  derartige,  that- 
sächlich  zwiefache  Betonung  zulassende  und  welche  nur 
in  Folge  willkürlicher  Verwendung  von  Seiten  der  Dichter 
als  solche  vorkommend  anzusehen  sind,  lässt  sich  nur  aus 
einer  Betrachtung  der  einzelnen  Fälle  treffen. 

Selbstverständlich  kann  es  sich  hier  nur  um  zwei- 
und  mehrsilbige  Wörter  handeln.  Betreffs  der  metrischen 
Verwendung  einsilbiger  Wörter  mit  Rücksicht  auf  ihre 
logische  Betonung  im  Satz  ist  auf  das  bei  der  schwebenden 
Betonung  S.  38  und  39  Gesagte  zu  verweisen. 

§  55.  Wie  in  altenglischer  Zeit,  so  treten  uns  auch 
bei  den  frühesten  neuenglischen  Dichtem  germanische  und 
romanische  Wörter  in  zwiefacher  Betonung  im  Versrhyth- 
mus  entgegen,  obwohl  es  sich  herausstellt,  dass  die  Wort- 
betonung zu  ihrer  Zeit  im  Grossen  und  Ganzen  mit  der 
jetzt  üblichen  übereinstimmt.  In  der  Regel  finden  sich  die 
abweichenden  Betonungen  zu  Ende  des  Verses,  namentlich 
im  Reim,  und  kennzeichnen  sich  schon  dadurch,  wie  dies 
Band  I,  S.  529  u.  530  dargethan  wurde,  als  aus  Reimnoth 
oder  Reimbequemlichkeit  hervorgegangene  Missbräuche.  Im 
Uebrigen  gilt  auch  hier  das  für  die  Betonung  der  W^örter 
und  ihre  Verwendung  im  jambischen  Versrhythmus  in  Band 
I,  S.  127  und  S.  141  angegebene  Gesetz,  dass  zweisilbige, 
aus  hochtoniger  und  tonloser  Silbe  bestehende  Wörter,  z.  B. 
broilier,  givefi,  about,  nicht  gegen  die  natürliche  Wortbetonung 
im  Verse  verwendet  werden  dürfen,  während  dies  bei  solchen, 
die  aus  hochtoniger  und  tieftoniger  Silbe  bestehen,  wie,  z.  B. 
postman,  darling,  wherein,  leichter  zugestanden  werden  kann, 
und  femer,  dass  dreisilbige  Wörter,  in  denen  zwei  rhythmisch 
tonfähige  Silben  (eine  hochtonige  und  eine  tieftonige)  durch  eine 
tonlose,  oder  in  denen  zwei  tonlose  durch  eine  hochtonige  ge- 
trennt sind  (wie  summercom,  forgotten),  nicht  der  natürlichen 
Betonung  entgegen  im  Rhythmus  gebraucht  werden  dürfen, 
(also  nicht  sumtnercorn  und  fdrgotiin)^  während  dies  bei 
solchen  Wörtern,  die  in  ihrer  Silbenzusammensetzung  die 
regelmässige  Stufenleiter  des  Tonverhältnisses,  hochtonig, 
tieftonig,   tonlos,   nicht   unterbrechen   oder  wenigstens  bei 
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zwei  Silben  beobachten,  eher  möglich  ist,  wie  z.  B.  in  hand- 
teriting,  alliance  etc. 

Aus  demselben  Qrunde  können  daher  auch  zweisilbige, 
aus  hochtoniger  und  tonloser  Silbe  bestehende  Wörter,  wie 
brother,  8uminet\  wenn  sie  den  zweiten  Theil  eines  Compo- 
situms  bilden,  wodurch  die  hochtonige  Silbe  zu  einer  tief- 
tonigen  wird,  wie  stf^ph'öilier,  midsiimwer,  die  gleiche  rhyth- 
mische Behandlung  erleiden,  also  im  jambischen  Verse  mit 
der  Accentuation  stepbrötlier^  mUlsämmir  verwendet  werden. 

§  56.  Den  romanischen  Wörtern,  welche  die 
zahlreicheren  und  in  ihrer  altenglischen ,  thatsächlich 
schwankenden  Betonung  für  eine  derartige  rhythmische 
Behandlung  anderer,  auch  gewisser  germanischer  Wörter 
von  Seiten  der  ersten  neuenglischen  Dichter  noch  vorbild- 
lich, resp.  massgebend  waren,  wenden  wir  uns  zuerst  zu,  in- 
dem wir  sie  nach  den  Endsilben  geordnet  betrachten. 

'iice.  Komanische  Betonung  dieser  Endung,  belegt 
u.  A.  in  King  Hörn  1256  im  Reim :  his :  palais,  findet  sich 
bei  Surroy: 

Info  the  iiiwani  tcards  of  her  paUtee^  174. 
But  ihe  jHilacv  icithin  ronfoumied  wag,  132. 

Im  ersten  Beispiel  wäre  übrigens  Fehlen  einer  Senkung 
nach  warils,  im  zweiten  Fehlen  des  Auftakts  und  epische 
Cäsur  bei  gewöhnlicher  Betonung  {^ßdlace)  möglich.  Diese, 
schon  in  Will,  of  Pal.  2838  (perles  was  the  paleis)  vor- 
kommend, die  wohl  auch  bei  Wyatt  S.  209  mittels  Takt- 
umstellung  anzunehmen  ist,  ist  bei  Surrey  die  gebräuch- 
lichere: 

117/«  M  hr  htui  arru  his  jmIocv  nll  on  flmuf  ^   1S5;  127;  133;  150;  175. 

'ftifi'  hat  bei  Surrey  stets,  bei  Wyatt  fast  immer  die 
gewöhnliche,  verklingende  B«*tonung,  so  in  image  Sur.  135 
und  wohl  auch  145  nach  der  Cäsur;  Wyatt  214;  vfsage 
Sur.  60;  Wyatt  162;  cotirage  Sur.  114;  138;  rdutage  Sur. 
34:  coyage  Wyatt  162:  oütrage  205  nach  der  Cäsur;  Ißondagc 
Sur.  20.  Nur  dies  letztere  Wort,  mit  germanischer  Be- 
tonung belegt  in  dtai  volksthümlichen  Townl.  Myst.:  Syche 
houdage  shallt   I   i*f   iheym   heyde  (S.  57  u.  58),  koiymt  bei 
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Wyatt  auch  mit  romanischer  Betonung  vor,  so  S.  55  im 
Reim  auf  rage  und  in  dem  Verse: 

In  foul  handage ;  to  loote  and  io  dtteug»,  224. 

Wir  haben  es  hier  also  sicher  mit  einem  Verstoss 
gegen  den  Wortaccent  zu  thun  und  derartige  Verse  daher 
mit  schwebender  Betonung  zu  lesen,  ebenso  ouirage,  Shaksp. 
H6A  IV,  1,  126. 

-ail,  -el,  i'le)  hat  gleichfalls,  wie  schon  durch  die  zweite 
Schreibung  angedeutet  wird,  gewöhnlich  tonlosen  Accent, 
so  marvel  Wyatt  39,  188  (mit  fehlendem  Auftakt),  vessel 
Sur.  144,  aequa  61,  etUraOs  150,  tnanOe  122,  batÜe  126  etc., 
travail  2  öfters,  36,  60  etc.,  Wyatt  19,  26,  123.  Dies 
letztere  Wort  gebrauchen  beide  Dichter  auch  mit  romani- 
scher Betonung  im  Innern  des  Verses: 

The  end  of  eaeh  travail  fartitwiih  I  wught  to  Imotr ;  Sur.  82. 
You  do  misseek  irith  mort  travail  and  eure,  Wjatt  189. 
Tlie  vain  travail  hath  trearied  me  so  sore;  19;  26;  123. 

Der  Umstand,  dass  dies  in  früherer  Zeit,  z.  B.  bei 
Barbour,  sehr  oft  im  Reim  und  zwar  stets  mit  romanischer 
Betonung  gebrauchte  Wort  bei  Surrey  und  Wyatt  nie  im 
Reime  vorkommt,  dass  es  von  ihnen  gewöhnlich  und  von 
Shakspere  stets  mit  germanischer  Betonung  gebraucht  wird, 
so  wie  auch,  dass  die  übrigen  Wörter  mit  ähnlicher  End- 
silbe dieselbe  verklingen  lassen,  legt  den  Schluss  nahe,  dass 
wir  auch  hier  fehlerhafte,  resp.  schwebende  Betonung  an- 
zunehmen haben. 

Aehnlich  wird  es  sich  verhalten  mit  dem  Worte 
eniraiU  in  dem  Surrey 'sehen  Verse: 

Care  piereeth  nty  entroih,  and  truraileth  mg  ujtirit ;  106, 

wenn  der  Vers  nicht  mit  doppelter  Senkung  und  Zerdehnung 
piereeth  %ny  htt(e)rafls  zu  lesen  ist.  Shakspere  betont  das 
Wort  stets  auf  der  ersten  Silbe. 

-aln  hat  gleichfalls  in  der  Regel  germanische,  ver- 
klingende Betonung:  Mountain  Sur.  71,  138;  Wyatt  13,  15; 
faintain  ib.;  foreign  Sur.  60;  Britain  13,  66;  sovereign  37; 
cMain  76 ;  Wyatt  12.  Dies  letztere  Wort  wird  von  Wyatt 
öfters,  sowohl  im  Innern  des  Verses  (S.  75,  120),  als  auch 
im  Reim  (in  fxitit  :  certain   139;   üncertaln  :  pain   13)   mit 

Jigitized  by  VjOOQIC 


—    127    — 

abweichender,  sicherlich  fehlerhafter,  schwebender  Betonung 
gebraucht,  wie  namentlich  das  letzte  Beispiel  mit  Bestimmt- 
heit schliessen  lässt.  Auch  ihe  high  mauntatns  Sur.  47  ist 
80  aufzufassen,  desgl.  The  Greek  chieftains  112,  The  great 
captaine  122,  wenn  man  nicht  vorzieht,  in  diesen  beiden 
letzten  Fällen  fehlende  Senkung  und  epische  Gäsur  anzu- 
nehmen.   In  dem  Halbverse 

With  such  9udden  aurprise  107. 

liegt  Taktumstellung  vor. 

-al ,  -el  ist  sowohl  als  substantivische,  wie  als  ad- 
jectivische  Endung  in  der  liegel  unbetont,  so  in:  martial 
Sur.  63,  equal  66,  regal  63,  mortal  28,  cruel  49,  cristal  38, 
Wyatt  185.  Dies  letztere  Wort  findet  sich  jedoch  in  sub- 
stantivischer Bedeutung  auch  mit  betonter  letzter  Silbe  bei 
Wyatt: 

AUiif!  fhf  elear  eristal,  the  hrighi  iransptendeut  glass^\b^\  N  58. 

Das  Wort  kommt  in  der  modernen  englischen  Sprache 
und  auch  bei  Shakspere  nicht  mehr  vor;  den  höfischen  Dichtem 
des  vierzehnten,  fünfzehnten  und  beginnenden  sechzehnten 
Jahrhunderts  war  es  aber  ganz  geläufig,  und  zwar  betonen 
diese  ebenfalls,  wie  es  scheint,  das  Adjectiv  auf  der  ersten, 
das  Substantiv  auf  der  zweiten  Silbe,  vgl.  z.  B.  Dunbar 
ed.  Laing  p.  12,  v.  38:  The  cristal  air  und  p.  242,  v.  79: 
Bnchi  IkiU,  cristdll,  rois  virgiudll. 

Hier  haben  wir  es  also  in  der  That  bei  Wyatt  mit 
einem  Ueberrest  alter  Betonung  zu  thun. 

Das  bei  Surrey  S.  160  vorkommende  Wort  spousals 
wurde  schon  S.  46  erwähnt. 

-ance,  -#?nrc  findet  sich  bei  Surrey  stets  und  bei 
Wyatt  meistens  mit  moderner  Betonung,  z.  B.  cdnscienre 
Sur.  63,  69;  liccMe  10;  caüntefiance  73,  77;  cönRtance  41; 
prrsetice  30,  149;  Wyatt  44;  pdtience  84;  ]}€nance  214;  so 
auch  deßnce  81;  offince  205,  206,  208,  u.  a.  Das  zuletzt 
erwähnte  Wort  jedoch  kommt  im  Gegensatz  zu  der  für 
dasselbe  herrschend  gebliebenen  romanischen  Betonung  ein- 
mal mit  dem  rhythmischen  Accent  auf  der  ersten  Silbe  bei 
Wyatt  vor: 

And  h4  Ihat  tmfereth  Sffinee  without  bidme,  192;  N.  89, 
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ein  Beweis,  mit  welcher  Willkür  er  den  Wortaccent  dem 
rhythmischen  Accent  unterordnete.  So  ist  denn  schwerlich 
ein  Anlass  vorhanden,  die  übrigen,  sämmtlich  im  Reime 
vorkommenden  Fälle  abweichender  Betonung:  prSsince :  vihe- 
mince  3 ;  presince  :  dtftnce  81 ;  gri^nce  :  advänce  55 ; 
pSnänce  :  coünt^ndnce  209 ;  baldnce  :  advänce  173  anders 
aufzufassen,  als  schwebende  Betonung  erheischende  Gon- 
cessionen  des  Wortaccents  an  den  rhythmischen  Accent, 
zu  denen  der  Dichter  sich  aus  Reimnoth  oder  Reimbequem- 
lichkeit veranlasst  sah. 

'atU,  -^nt  sind  Endungen,  mit  denen  es  sich  nicht 
anders  verh&lt.  Als  adjectivische  und  substantivische  End- 
silben sind  sie,  wie  in  modemer  Sprache,  bei  Surrey  stets, 
bei  Wyatt  meistens  unbetont:  firvmt  Sur.  46,  Wyatt  114; 
pledMnt  Sur.  5,  10,  13,  15,  22,  56,  86  etc.  Wyatt  131; 
dncient  Sur.  13,  160,  175;  pdtient  44;  pirsaunt  4;  prisent 
Wyatt  21;  sirpeni  Sur.  7,  121;  jmrenta  136,  140;  tonneni 
81,  100,  152;  Wyatt  2.  Als  verbale  Endsilbe  trägt  -ent 
den  Ton:  to  conUtU  Sur.  7;  to  presint  14;  to  torment 
Wyatt  58. 

Bei  Surrey  finden  sich  wohl  schwerlich  Ausnahmen 
von  dieser  Regel;  denn  der  Vers: 

Of  his  paretilSy  hffare  thrir  face  fvU  tlowii  134 

ist  mit  fehlendem  Auftakt  zu  lesen. 

Der  weniger  gewandte  Wyatt  beansprucht  auch  hier 
wieder  öfters  schwebende  Betonung  im  Reime  z.  B. :  ;i/e<x- 
sdni :  sefnbldnt  130 ;  prSsSnt :  bänishmhit  124 ;  prSsent :  ifiiint 
104;  tönnefU  :  intent  71  und  auch  im  Innern  des  Verses: 

That  nty  tarwint  and  trae  72;  136. 

-er,  romanischem  -ier^  -üre  entsprechend,  kennzeichnet 
sich  schon  durch  die  Schreibung  als  eine  unbetonte  Silbe, 
wie  auch  durch  ihre  fast  durchgängig  unaccentuierte  Ver- 
wendung als  Senkung  bestätigt  wird,  so  z.  B. :  chdmber 
Wyatt  32;  ddnger  Sur.  102,  143,  170;  Wyatt  32;  bdnner 
Sur.  12;  pUlar  133;  ricer  71;  prager  125,  160;  Wyatt  222; 
indtier  17;  ftver  17,  168.  Surrey  gebraucht  diese  Wörter 
wohl  schwerlich  mit  abnormer  Betonung,  denn  in  den  drei 
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Anglia  IV,  16  citierten  Beispielen  ist  u.  E.  beim  ersten  und 
dritten  derselben  Fehlen  des  Auftaktes  oder  doppelte  Takt- 
umstellung, in  dem  zweiten  aber  Fehlen  einer  Senkung 
anzunehmen. 

Bei  Wyatt  jedoch  wird  bisweilen  sogar  Wörtern  mit 
dieser  Endung  in  Reim  und  Rhythmus  schwebende  Betonung 
aufgenöthigt;  so  z.  B.  in  dem  Worte  fever: 

Whosd  hath  sfin  ihe  siek  in  his  Itvir^ 
And  thdt  the  fit  is  pdsl  of  hU  fervo&r^  210, 

wogegen  schwerlich  in  der  entweder  nur  im  ersten  Ent- 
wurf vorhandenen  oder  mangelhaft  überlieferten  Ueber- 
setzung  eines  Petrarca'schen  Sonetts  durch  Wyatt  (S.  1) 
batmir :  sufftr^  sondern  vermuthlich  mit  natürlicher  Betonung 
zu  scandieren  ist. 

-ess  (ags.  "issa  und  frz.  -^se)  hat  ebenfalls  in  der  Regel 
die  germanische,  verklingende  Betonung:  The  üirgin  Ooddess 
Sur.  119,  124,  137,  155;  What  förtress  shdll  we  tdke  125; 
With  my  dear  Mistress  Wyatt  21 ;  PAsseih  the  riches  232. 

Rhythmische  Betonungen  wie  in: 

Wth'ship  wan  d6ne  to  (Ureit  the  Goddisa ;  Sur.  142,  145 
und  tnistrfss :  distrfss  Wyatt  109,  136;  rtchiSj  arciss  ib.  209 
sind  nichts  anderes,  als  unberechtigte,  durch  alten  Miss- 
brauch veranlasste  Goncessionen  der  Dichter  an  den  Rhyth- 
mus, resp.  an  den  Reim  zu  Ungunsten  des  allgemein  üb- 
lichen Wortaceents. 

-et  als  Adjectiv-,  Participial-  oder  Diminutivendung 
wird  fast  ausnahmslos  unbetont  verwendet:  ß/let  Sur.  121, 
124  auch  117  (Taktumstellung);  biUei  168;  ttirrei  57;  cörnet 
17;  qufet  64;  sfcret  69,  70  etc.,  Wyatt  42. 

In  dem  Surrey 'sehen  Verse: 

In  mo9t  ifMiet,  ort  nrxt  iU  rest,  69, 

könnte  schwebende  Betonung  angenommen  werden,  wenn 
man  nicht  eine  durch  den  langen  Vocal  in  wost  und  den 
Consonantennexus  ni ,  qu  ersetzte  fehlende  Senkung  bei 
natürlicher  Betonung  vorzieht ;  ähnlich  in  The  wedn  diel  56. 
Dies  ist  sicher  anzunehmen  in  a  Ufnd  tcicket  Sur.  130  und 
in  of  defp  sicrets  Wyatt  221. 
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--est  ward  ebenfalls  nur  unbetont  verwendet.  In  dem 
Verse: 

The  wild  fareut,  the  dothed  hoits  wüh  green;  Sur.  20 

ist  die  nämliche  Lösung  des  sonst  anzunehmenden  Wider- 
streits zwischen  Wort-  und  Versaccent  wie  in  den  beiden 
zuletzt  erwähnten  Beispielen  zulässig. 

-ice  steht  gewöhnlich  tonlos:  tndlice  Sur.  11;  justice 
Wyatt  149,  221 ;  Service  177.  Zur  Erleichterung  des  Reims 
verwendet  der  letztere  diese  Wörter  auch  mit  schwebender 
Betonung:  justice  :  guise  229;  Service  :  udse  177. 

-Ue  in  dem  Worte  exäe  lässt  germanische  und  — 
offenbar  durch  den  Einfluss  des  zu  Grunde  liegenden  latei- 
nischen Wortes  —  auch  romanische  Betonung  zu.  Surrey 
scheint  nur  die  letztere  zu  kennen:  exlle  28,  139,  145; 
Wyatt  betont  auch :  In  this  exile  14.  Bei  Shakspere  kommen 
beide  Betonungen  ixile  und  exUe  in  substantivischer  und 
verbaler  Bedeutung  neben  einander  vor  (s.  A.  Schmidt, 
Shaksp.  Lex.).  Bei  Ben  Jonson  findet  sich  das  Wort  fariU 
mit  dem  Accent  auf  der  zweiten  Silbe: 

He  has  90  moderne  and  facile  a  Peine  I,  4S3. 

-in,  -ine  ist  unbetont  in  vergin  Sur.  119,  129  (fehlen- 
der Auftakt);  engine  118,  119,  123;  rotmii  62  und  steht  mit 
schwebender  Betonung  in: 

And  coverd  tcith  ettyines  the  gafes  hettety  Sur.  130 ; 

desgl.  Ben  Jonson,  Masques  II,  135. 

'if,  'tve  steht  bei  Surrey  stets  unbetont:  raiti/  120, 
121;  auch  115,  143,  160  (Taktumstellungen);  uative  122, 
123,  dagegen  bei  Ben  Jonson  betont: 

That  Bit^ght  unk'indlg  l6  rapttre  hiM  eonntrie  I,  362. 

'ish  desgl.:  vanquish  Sur.  126,  127  etc.,  63  (Taktum- 
stellung), languish  7,  ongwsli  30,  ßourish  115. 

-on  ebenfalls:  sedson  Sur.  3  (vgl.  S.  93);  Wyatt  7; 
pardon  Sur.  98;  Wyatt  214;  i^rison  Sur.  19,  20;  Wyatt  54  ; 
guerdon  Sur.  163;  tredson  122;  trhose  molst  jpotson  13 
(fehlende  Senkung);  redsf^M  Wyatt  10  etc.     In  dem  Vei-se: 

The  ehipa  »hak-en^  nnfritndlif  the  etttmtn,  Sur.  149 
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hat  man  die  Wahl,  ob  man  Ünfrien(flp  the  sedson  oder  un- 
friendly  thi  seOsSn  scandieren  will  In  den  Wyatt'schen 
Versen: 

And  6n  my  faiih,  methink  U  go6d  redaon 
To  chdngt  pürpoae,  like  äftir  the  sedson^  7 

ist  wegen  des  correspondierenden  Verspaars  mit  klingenden 
Reimen  die  obige  Scansion  der  regelmässig  jambischen  mit 
der  Accentuation  reOson  :  seOsin  als  Reim  vorzuziehen; 
ebenso  ist  S.  205  ds  in  prison  or  gräve  besser,  als  as  in 
pflsSn  or  grave. 

-Ol*;  'OUT  wird  zwar  auch  in  der  Regel  unbetont  im 
Rhythmus  verwendet,  so :  hdnour  Sur.  18,  147 ;  Wyatt  191 ; 
läbaur  Sur.  38;  Wyatt  33;  fdvonr  Sur.  18;  Wyatt  235,  117; 
ärmour  Sur.  128,  133;  dölour  27;  vdpour  16;  tirror  Wyatt 
215;  cdl(rtir  7,  17;  sticcour  9;  irror  10;  rigour  49.  Doch 
kommen  hier  noch  verhältnissmässig  am  häufigsten  roma- 
nische Betonungen  vor,  so  bei  Sun-ey :  In  gredt  hönoür  166 ; 
and  shene  ürmoürs  I  siiw  143;  vielleicht  auch  Our  ßist 
labaur  128  (obwohl  hier  fehlende  Senkung  möglich  ist); 
namentlich  aber  bei  Wyatt,  und  zwar  meistens  durch  den 
Reim  veranlasst:  cöloär  :  ihere/öre  6;  ierror  :  süccoär  210; 
füror  :  tBrror  :  error  215;  favour  :  Paramour  65;  savotir  : 
Uquor  223;  liquor  :  furor  223;  furor  :  dolor  :  error  211. 

Wie  in  früheren  Fällen,  so  haben  wir  es  auch  hier 
mit  einem  aus  der  altenglischen  Epoche  ererbten  Missbrauch, 
nicht  aber  mit  einem  durch  die  natürliche  Redeweise  noch 
erlaubten  Gebrauch  zu  thun.  Betonungen  dieser  Art  bei  Wilke : 

In  thise  yrnd  titltn  awl  thrrettl  honours  Ben  Joiuioti  I,  755;   II,  16. 
//  yoH  rttn  npftih:     U'e  bey  farour  (lud  mrrry  ib.  I,  522. 

Besser  scandiert  man:  decreid  hoftattrs,  Mg  fdoour. 

-iitie  ist  in  dem  Worte  förtune  in  der  Regel  unbe- 
tont: förtune  45,  115;  Wyatt  31,  39;  kommt  aber  auch  mit 
schwebender  Betonung  vor  im  Reim  förtune  :  iune  Wyatt 
52,  wie  im  Uhythmus:  Yea  though  Förtäne  her  ideumtit 
face  52;  Ät  me  Förtune  list  to  begin  73,  obwohl  hier  Takt- 
umstellung möglich  wäre,  desgl.  Surrey  115. 

'H9*e  ist  diejenige  Endung,  von  welcher  Gascoigne 
das  Wort  tredsure  als  Beispiel  anführt,  um  zu  zeigen,  dass 
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die  Betonung  der  zweiten  Silbe  im  Rhythmus  durchaus  dem 
natürlichen  Wortaccent  zuwider  sein  würde.  Dies  wird 
durch  den  gewöhnlichen  dichterischen  Gebrauch  bestätigt: 
wedsure  Sur.  2;  Wyatt  14;  pledsure  74  etc.;  Wyatt  54, 
155;  displedsure  Wyatt  150;  picture  Sur.  147,  168,  127; 
(doppelte  Taktumstellung);  dösure  69,  132  (doppelte  Takt- 
umstellung); nuAsiure  Wyatt  34;  ndiure  40.  Gleichwohl 
steht  diese  Endung  bei  dem  sehr  willkürlich  mit  der 
Wortbetonung  umgehenden  Wyatt  doch  ebenso  oft,  wie 
andere  tonlose  romanische  Endungen,  im  Beim  und  im 
Versinnem  in  der  Arsis:  tneOsäre  :  treosüre  125,  128, 
222 ;  natäre  :  ünsüre  144 ;  dtspteOsÜre  :  endüre  23  etc.  Noch 
Ben  Jonson  betont: 

As  if  natüre  diadös'd  I,  S82 

-]/,  französischem  i  und  ie  entsprechend,  kennzeichnet 
sich  schon  durch  die  Schreibung  als  eine  germanische 
Wiedergabe  dieser  Laute  und  hat  daher  auch  in  der  Regel 
verklingende,  unbetonte  Verwendung  im  Verse:  fürtf  Sur. 
28,  166,  auch  59,  137 ;  Wyatt  12 ;  jpfty  Sur.  27,  75 ;  Wyatt  53, 
75,  24;  mSrcy  Sur.  11,  18;  Wyatt  208,  224;  beaüty  Sur.  61; 
Wyatt  139;  invy  Sur.  61,  69;  phremy  Sur.  114;  auch  172 
(fehlende  Senkung);  ndvy  131;/awcy  17,  73;  glory  Wyatt 
213;  sAreiy  2U\  folly  118;  ptcfUiful  214  etc. 

Auch  für  diese  Wörter  erheischt  Wyatt  öfters  schwe- 
bende Betonung  im  Versinnem  und  namentlich  im  Keim: 
beaüty  :  ihee  34;  ylöry  :  wercy  208,  219;  Obtatn  pJty  and 
grdce  137;  pity  :  ihee  34,  109.  Oefters  jedoch  ist  Aushilfe 
möglich,  so  in  dem  Verse: 

Thtn  Mhdli  ihou  knöw  beäut^  bitt  Uui^  SO 

durch  Taktumstellung;  desgl.:  But  by  tky  gredt  mrrdftd 
pröpetiy  212  und  ähnlich  222. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  Ben  Jonson  das  Verbum 
envy  noch  oft  auf  der  letzten  Silbe  betont  (so  auch  einmal 
bei  Shakspere  Shr.  II,  1,  18  gegenüber  gewöhnlichem  ^nvy) 
und  vereinzelt  auch  cotmtee: 

And  ufho  does  me,  fhough  i  not  hfm  envtff  l^  SSI,  780,  S21  etc. 
Hath  chall€ng*d  eifher  tride  eumiter  Underwood  II,  276 
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§  57.  Von  anderen  abnormen  rhythmischen  Betonungen 
dieser  Art  mögen  noch  folgende  angefahrt  werden :  Famoüs  : 
glörioäs  Wyatt  152;  per/ict  211;  diverse  7. 

So  auch:  In  this  SxÜe  no  maner  of  cömf6rt  :  resört 
Wyatt  14,  207,  212;  (dagegen  com  fort  139,  206);  If  sich 
ricird,  aläs  156,  so  auch  Shakspere  R  8  III,  1,  72  etc. ;  (da- 
gegen ricord  Wyatt  218) ;  dlscSrd  :  accörd  Sur.  6 ;  discord  : 
Lord  87 ;  The  waüful  tcröngs  and  hdrd  cönfltcis  85 ;  purchase 
:  grace  58 ;  Wyatt  231 ;  mUchtef  :  grief  Wyatt  78 ;  wogegen 
in  dem  Verse: 

O  miachUfi  b^  miMchief  io  M  redristed,  54 

beide  Betonungen,  die  richtige  und  die  schwebende,  ver- 
einigt sind  und  so  recht  das  Wesen  der  letzteren  veran- 
schaulicht wird.  Femer  safegudrd  :  ward  212;  GSnttles  224 ; 
trispäss^d  :  fast  219;  Madame  :  fldme  149;  prömiss  :  express 
21  :  redress  25;  die  beiden  letzteren  vermuthlich  mit  ver- 
setzter Betonung,  namentlich  promess,  weil  daneben  die  Form 
promise  bei  Wyatt  vorkommt  (31). 

Einige  andere  zweisilbige  Wörter,  die  bei  Shakspere  > 
in  ähnlicher,  der  gewöhnlichen  Accentuation  öfters  oder 
auch  stets  zuwiderlaufenden  Betonung  vorkommen,  sind 
noch  zu  erwähnen. 

So  betont  er  stets  a spiet  gegenüber  dem  heutigen 
äsped : 

/  Uil  ihee,  läfl^,  thi»  a^piet  of  mtne  Merch.  II,  1,  8. 

Vielleicht  auch  commirce  statt  commerce; 

Peacfful  cofnmerct  from  dividabh  9hcre8^  Troil.  I,  3,  105. 
All  tiie  commerce  tkat  you  hare  had  tritk   Trofß  ib.  III,  8,  205, 

obwohl  hier  auch  doppelte  Taktumstellung  angenommen 
werden  könnte;  sonst  kommt  das  Wort  bei  Shakspere  nur 
in  Prosastellen  vor. 

Bei  abject  in  substantivischer  Bedeutung  R3  I,  1, 
106  gebe  ich  der  von  Abbott  in  zweiter  Linie  vorgeschlagenen 
Scansion  mit  gewöhnlicher  Betonung  dbjects  vor  deijenigen 
mit  ungewöhnlicher  den  Vorzug. 


«  Vgl  auch  Ellis,  On  Earl.  Engl  Pronanoiatioii  in,  p.  980  1. 
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Absurd  hat  stete  die  gewöhnliche  Betonung  bei 
Shakspere.  Daher  ist  Haml.  III,  2,  65  schwebende  Betonung 
anzunehmen. 

Consört  in  der  Bedeutung  Company,  fellowship  hat 
bei  ihm  stets  den  Ton  auf  der  zweiten  Silbe;  init  der 
jetzigen  Betonung,  auf  der  ersten  Silbe,  steht  das  Wort 
nur  in  der  Bedeutung  a  Company  of  musicians  playing  Uh 
gether  bei  ihm  nach  Alex.  Schmidt.    Man  vergleiche: 

Te«,  madamy  he  wo*  of  ihat  cons&rt.  Lear  II,  1,  99. 

And  b6ding  ecriech-awU  mdke  (he  cdnsort  füll  /  H  6  B  HI,  2,  826. 

Die  neueren  Herausgeber  drucken  conceri  dafür. 
Auch  für  das  Wort  contract  unterscheidet  Schmidt 
eine  besondere  Bedeutung,  nämlich  treaty,  agreemmt,  wenn 
es  den  Ton  auf  der  zweiten  Silbe  hat: 

How  jo^ful  I'am  mdde  hy  this  eontradf  H6  A  III,  1,  143, 

wogegen  es  in  der  specielleren  Bedeutung  marriage-contract 
mit  dem  rhythmischen  Accent  sowohl  auf  der  ersten,  als 
auch  auf  der  letzten  Silbe  vorkommt: 

To  make  this  edniract  gr6w\  Temp.  IV,  1,  19. 

A  e&ntrad  6f  irut  Uvt  ib.  lY,  1,  84,  133. 

/  äid\  with  his  eantraei  wifh  Lady  Lücy^ 

And  liit  contract  hy  d^put^  in  Frdnet;  R3  III,  7,  5,  6. 

compact  kommt  nach  Schmidt  nur  H6  A  V,  4,  163 
mit  der  heutigen  Betonung  auf  der  ersten  Silbe  vor: 

And  th^rtfore  take  this  cömpöet  6f  a  trucf^ 

sonst  stets  mit  dem  Ton  auf  der  zweiten: 

But  tthdt  comydct  meon  yoü  to  hart  trith  us?  Caeii.  III,  1,  215. 

converse  hat  auch  als  Substantiv  bei  Shakspere  den 
Ton  stets  auf  der  zweiten  Silbe : 

Your  party  in  conterse^  him  yon  tconld  nounil^  llanil.  II,  1,  42 ;  Oth. 

III,  1,  40;  LLL.  Y,  2,  745. 

edict  findet  sich  in  beiderlei  Betonung: 

Make  thhte  oten  idict  f6r  thy  paine  Ant  III,  12,  32 
//  thf  Jiret  that  did  tht  edict  inf ringt  Meat.  II,  2,  92. 

instinct  wird,  wo  es  im  Verse  bei  Shakspere  vor- 
kommt, stets  auf  der  zweiten  Silbe  betont : 
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Änd  mire  inaHnet  of  Uve  and  Idyali^  H  6B  III,  2,  150;  R3  II,  3, 
42;  Cor.  V,  3,  35;  Cymb.  IV,  2,  177;  V,  5.  881;  Sonn.  I,  7;  , 
H  4  B  I,  1,  86. 

Er  wird  es  also  durchgängig,  auch  in  prosaischer 
Rede,  so  betont  haben. 

Dasselbe  ist  für  irnport  als  Substantiv  zu  bemerken: 
Be  Üiey  of  much  impori  Gent  III,  1,  55  etc.  (s.  Schmidt). 
Desgl.  für  impress  als  Substantiv :  Tliis  weak  impress  of  love 
Gent  III,  2,  6  etc.  (s.  Schmidt). 

p Orient 8  hat  stets  den  Ton  auf  der  zweiten  Silbe: 

What  plagues  and  whdi  portinUt    What  tnutinyl  TraiL  I,  3,  96  eto. 

precepis  kommt  nur  in  heutiger  Betonung,  mit  dem 
Accent  auf  der  ersten  Silbe,  vor;  in  dem  einzigen  Verse, 
in  welchem  Abbott  und  Schmidt  den  Ton  auf  der  zweiten 
Silbe  annehmen: 

As  Bind  prlcipt8  fo  the  leviaihdn  H  5  III,  8,  26 

ist  daher  die  Scansion  mit  schwebender  Betonung  vorzu- 
ziehen. Auch  könnte,  da  das  as  in  der  Wendung  as  booUess 
08  emphatisch  steht,  Fehlen  des  Auftakts  oder  auch  zwie- 
fache Taktumstellung  angenommen  werden. 

Das  von  Schmidt  angeführte  sojoürn  neben  dem  ge- 
wöhnlichen 86jouru  ist  nicht  erwiesen,  da  der  einzig  mögliche 
Fall  einer  derartigen  Betonung,  Rom.  III,  3,  169,  durch  die 
dort  zulässige  Taktumstellung  beseitigt  wird. 

Unter  den  von  Wilke  (a.  a.  0.  p.  34/35)  aus  den 
Werken  Ben  Jonsons  mitgetheilten  Wörtern  mit  ver- 
schobenem rhythmischem  Accent  scheinen  ausser  den  schon 
erwähnten  die  folgenden  wegen  ihrer  Stellung  im  Verse 
(entweder  zu  Ende  oder  im  Innern  einer  rhythmischen  Reihe), 
wo  Taktunistellung  oder  ein  sonstiger  Ausweg  weniger  leicht 
zulässig  wäre,  die  folgenden  ziemlich  sicher  verbürgt  zu 
sein:  comiuit  (subst.)  II,  183  Underw.;  revdnls  (subst.)  ib. 
235;  cohört8  I,  423;  coveff  ib.  217;  e88aff€8  (subst.)  I,  772; 
ahstrdct  I,  330;  trhimph  I,  1011,  390  etc. 

§  58.  Wir  schliessen  hieran  die  Betrachtung  der  zahl- 
reichen germanischen  Wörter,  die  namentlich  von 
den  Dichtem  der  ersten  neuenglischen  Epoche  gern  mit 
schwankender  Betonung  gebraucht   werden,   an.     Da  der 
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natürliche  Wortaccent  hier  in  der  Regel  auf  der  Stamm- 
silbe, resp.  auf  der  ersten  Silbe  (nämlich  bei  Compositis, 
abgesehen  von  Partikel-Compositionen)  ruht,  so  haben  wir 
es  hier  in  fast  allen  Fällen  mit  schwebender  Betonung  zu 
thun.  Bei  einigen  zusammengesetzten,  zweisilbigen  Wörtern 
ist  in  Folge  des  annäherungsweise  gleichen  lautlichen  Ge- 
haltes der  beiden  Silben,  also  ihrer  einander  ähnlichen 
Quantität,  auch  der  Tonunterschied  zwischen  denselben  ein 
so  geringer,  dass  sie  fast  als  gleich  stark  betont  gelten 
und  daher  nach  Belieben  sowohl  als  Hebung,  als  auch  als 
Senkung,  also  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  mit 
schwebender  Betonung  verwendet  werden  könnten.  An 
Wörter  dieser  Art  (sogenannte  Anlehnungen)  hat  William 
Webbe  jedenfalls  in  erster  Linie  gedacht ,  wenn  er  sagte, 
dass  es  einige  gäbe  yfif  iftdifferencie,  that  will  stand  in  any 
place''  (vgl.  S.  123/4). 

Unter  den  früher  (S.  40)  aus  Surrey  und  'Wyatt  an- 
geführten Beispielen  befanden  sich  schon  einige  Wörter 
dieser  Art,  wie  z.  B.  fnoonligki  Sur.  126;  ähnlich  auch 
woonlight  :  bright  Ben  Jonson  II,  54,  Staple  of  News;  Wce- 
wtse  Sur.  117;  wäfdre  Wyatt  92;  toöfül  ib.  71  (gegenüber 
wöful  ibid.) ;  sieadfast  :  blast  ib.  15  (gegenüber  steddfast  4). 
Andere  von  Wilke  (a.  a.  0.  p.  31 — 33)  aus  Ben  Jonson 
beigebrachte  Beispiele  sind :  betweene :  sheepes-skin  Ben  Jonson 

I,  816;  State :  crowfieplate  I,  822;  bright :  Moone-light  II,  54 
(Staple  of  News);  all  :  White -hdU  II,  169  (ünderwood); 
sßfe4Sve  I,  190  etc.;  cärke-shöes  II,  40  (Staple  of  News); 
trap-doire  ib.  37;   sixteine  I,  27;  seörstde  I,  404;  arch-düke 

II,  41 ;  hlgh-tcafes  I,  618 ;  blrds-skttis  I,  622 ;  bdckdoSre  II, 
30 ;  pafne/m  I,  366.  Auch  aus  modernen  Dichtem  in  Elzes 
„Englischer  Liederschatz **  citiert  er  ähnliche  Fälle:  weati^ 
white  :  aisle  p.  36,  W".  Sotheby;  shrhie  :  snnAine  p.  80, 
John  6.  Whittier;  sight  :  moOnltght  p.  173,  Eliza  Cook; 
dare  :  armcliotr  p.  245,  ib. 

Namentlich  einige  häufig  gebrauchte  Cbnjunctionen, 
Präpositionen,  Pronomina  etc.  wie:  almost,  altrays,  cannot, 
therefore,  wherejare,  something,  twthing,  sometimes,  into,  fuito, 
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towards,  tcithout  etc.  treten  uns  häufig  in  schwankender 
Behandlung  entgegen. 

Therefore  und  tcherefore  scheinen  bei  Wyatt  sogar 
öfter  den  rhythmischen  Accent  auf  der  zweiten  Silbe  zu 
haben,  als  auf  der  ersten,  z.  B.: 

Thinh  ndt  therefore  io  hide  42. 

0/  right  therfore  you  ought  49;  dsgl.  57,  187,  194. 

auch  sogar  im  Reime :  therefore  :  sore  216 ;  98 ;  wherefore  : 
more  99.  Doch  auch  die  Accentuation  auf  der  ersten  Silbe 
ist  nicht  selten: 

Alas^  I  cannot  therefore  now  aseail  her^  Wyatt  24,  «0,  61,  195. 

Dieselbe  schwankende  Behandlung  dieser  Wörter^  ist 
auch  bei  Shakspere  und  Anderen  bemerkbar: 

An  //  /  cMd,  what  shaidd  I  gH  therefdref  Ifids.  III,  2,  78.       • 
Whoae  inward  pinehes  thirefore  dre  tnoet  str&ng,  Temp.  V,  77. 
Say,  wh^  ie  thief  ufherefdref  what  shoüld  u>e  d6t  Haml.  I,  4,  57. 
Ahl  ufkSrefare  with  infeetian  ehouM  he  live,  Sonn.  67,  1  eto. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  thireai  Wint.  IV,  4,  500 
und  (heredt  Tit.  III,  1,  248;  thirehy  Sonn.  1,  2;  therebfj:dit 
Sonn.  11,  13;  thirein  Lucr.  1515;  Wyatt  160;  und  therein 
Sonn.  24,  12;  thireofliacT.  1314;  </ier<?o/ Sonn.  80,  3;  thirem 
Lucr.  1139;  Wyatt  19;  thereon  Meas.  V,  411;  thireto  "VI mi. 
IV,  4,  494 ;  theräö  Gent  I,  3,  90 ;  theretcUh  Oth.  I,  2,  88 ; 
theretHth  R3  IV,  4,  278;  whireas  H6  A  I,  2,  84;  Wyatt 
17;  whereds  H6  B  I,  2,  58;  irliheat  Haml.  II,  2,  65;  ge- 
wöhnlich tvhereät  Ven.  589  etc. ;  wherebjf  Oth.  III,  1,9;  ge- 
wöhnlich w}ierAy  Merch.  IV,  1,  73;  trhirein  Meas.  V,  507; 
Wyatt  163 ;  gewöhnlich  tc/ierein  Ven.  731 ;  tchireof  Sonn. 
53,  1;  Merch.  I,  1,  40 ;  gewöhnlich  whereöf  Yen.  880;  whireon 
Haml.  III,  4,  124;  teherem  Ven.  125  etc.;  whireto  Mids.  III, 
2,  256;  fcheräo  Sonn.  117,  4  etc. 

Mehr  Beispiele  sind  in  Schmidts  Shakspere-Lexicon 
für  derartige  schwankende  Betonungen  dieser  Wörter  zu 
finden.  Trotzdem  die  beiden  Bestandtheile  dieser  Compo- 
sita  in  der  Schrift  zu  einem  einzigen  Worte  verbunden  sind, 
war  und  ist  das  GefQhl  für  ihre  Selbständigkeit  doch  stark 

^  Vgl.  die  entsprechenden  Betonungen  im  Deutschen:  O  »prieh, 
warum  haet  du  uns  dd$  gethän  und  0  eage,  warum  thdteei  du  une  diee, 
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genug,  um  je  nach  Bedürfhiss  oder  Bedeutung  bald  dem 
einen  Theil  bald  dem  andern  den  Hauptaccent  zuweisen  zu 
können. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  andern  Wörtern  dieser 
Gruppe,  wie  z.  B.  something,  nothing  in  älterer  Zeit: 

/  knötc  nothing  io  eäse  my  pains  so  yr/af  Wyatt  33;  59  eto. 
Thu9  6/  (hat  h6pe,  that  döth  my  life  someihittg  sustain  155. 
And  r  Hothing  to  back  my  atät  ai  dll  RS  I,  2,  236. 
Ifith  nöthing  tri,mbUs:  dt  wmethmg  U  gritvat,  R2  11,  2,  12. 

So  auch:  sömetime  Sonn.  64,  3 ;  Wyatt  82 ;  somätme  Cor. 
V,  1,  2 ;  Wyatt  22 ;  thtfself  Wyatt  181 ;  myself  27 ;  rngsäf  1 10 ; 
thgsilf  189;  dltrays  Wyatt  31;  alway  :  decay  Wyatt  90; 
altnöst  ib.  161;  Ben  Jonson  I,  9;  also  Wyatt  36;  €U8Ö:grow 
i\>.  40;  cdfinot  ib.  74;  catinöt  27;  Ben  Jonson  I,  636;  towdrd 
Shaksp.  Merch.  V,  5;  töward  R  3  IV,  5, 14;  (bei  Wyatt  haben 
auch  andere  Compositionen  mit  •ward  bisweilen  den  Ton  auf 
dieser  Silbe,  wie  backu>ard2\\  inward  216;  northward  160; 
otUtoard  6);  withotit  Sonn.  146,  12  etc.,  die  gewöhnliche  Be- 
tonung, selten  dagegen  trithout: 

That  won  gou  trlhout  blows  Cor.  III,  3,  133;   dBgl   bei  Wyatt  217, 

225  eto. 

Vnto  und  itito  scheinen  andererseits,  bei  Surrey  und 
"Wyatt  wenigstens,  häufiger  auf  der  zweiten  Silbe  betont  zu 
sein,  als  auf  der  ersten  (vgl.  Angl.  IV,  26): 

Betünied  dll  untö  mg  tct'etched  dedfh.  Sur.  117,  161  etc. 

So  döth  the  next  untö  the  sdfHf,  Wyatt  162. 

Wräth  prick'd  h9  fvrth ;  €tnd  ünfo  üa  it  nr/Mcd  Sur.  125,  168  etc. 

Like  üuio  thi$€  hnmtdsiirdbie  umiutaht«  Wyatt  15. 

With  cges  eatt  up  iut6  the  Malden^s  tdicrr^  Sur.  19. 

But  thüs  retürn  to  Udp  int 6  the  J irr;  Wyatt  5. 

ynten  into  dshea  it  should  turn  Wyatt  100. 

Auch  bei  Shakspere  ist  neben  der  gewöhnlichen  Accen* 
tuation  mito,  iuto  diejenige  auf  der  zweiten  Silbe  nicht 
selten  anzutreffen: 

That  iper  Uve  did  mdke  thee  Hin  iiito,  A«.  II,  4,  35. 
Bg  this  rt'/e  eönqueiU  »hott  attain  untv.  Cae«.  Y,  5,  38. 

Mehr  Beispiele  sind  zu  finden  bei  Abbott  §  457  a  und 
AI.  Schmidt,  sowie  für  Ben  Jonson  bei  Wilko  a.  a.  0.  p.  45. 
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§  59.  Ist  bei  diesen  zuletzt  betrachteten  Wortgruppen 
wegen  der  loseren  Art  der  Zusammensetzung  der  beiden 
Theile  der  betreffenden  Composita  ein  Schwanken  der  Be- 
tonung wohl  anzunehmen,  so  kann  bei  manchen  anderen 
Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Betonung  nur  von 
einer  willkürlichen  Unterordnung  des  natürlichen  Wort- 
accents  unter  den  rhythmischen  Accent  die  Rede  sein. 

Bei  Surrey  und  namentlich  bei  Wyatt  kommen  zahl- 
reiche Beispiele  dieser  Art  vor,  von  denen  mehrere  schon 
früher  zur  Veranschaulichung  der  schwebenden  Betonung 
citiert  worden  sind.  Eine  Anzahl  anderer  möge  hier  folgen. 

Die  schwere,  aus  altenglischer  Zeit  als  häufige  Reim- 
endung bekannte  Flexionssilbe  -ing  trägt  noch  oftmals  im 
R«im  und  Rhythmus  den  Ton,  so: 

Wiih  icaüing  great  atid  women's  shriü  yeUing  8ur.  175. 

Trow  yet  1  thte  tcithout  endingf  :  thing  Wyatt  27,  69,  127  eto. 

So  auch  noch  öfters  bei  Ben  Jonson: 

Sfaughier  or  blaud  or  scarce  ragsing  a  foret  I,  755. 
Into  this  hand  hg  thh  winduig  device  II,  122. 

Mehr  Beispiele  bei  Wilke  (a.  a.  0.  p.  36),  die  aber 
ebenso  wie  die  obigen  auch  als  Taktumstellungen  aufgefasst 
werden  können. 

Die  Silben  -less,  -^ness,  -/y  werden  öfters  so  behandelt, 
namentlich  von  Wyatt: 

My  faM  io  ihei  :  but  thoü  fov  thy  goödttiss^  206. 

im  Reim  auf  greätuvss  :  excess;  (dagegen  goödness  214;  228; 
gredtness  221).  My  Iddy  löveth  mi  daäbtless  :  doubleniss  101 ; 
»leeplvss  52 ;  früitl^ss  11  gegenüber  endless  37 ;  cdrekss 
121  etc.  Ebenso:  trtdy :  free  147  gegenüber  livelg  3;  deddly 
f>  etc.  Desgl.  mirry  :  cöntrary  7 ;  äny  69  (dagegen  dny  98) ; 
öMly  und  only  150  etc.;  body  Sur.  174;  baried  81.  Ebenso 
börrow  :  8örr6i€  :  öcerthröw  227;  dagegen  sorrow  33;  borrotv 
W\  follow  99.  Wo  keine  Nöthigung  durch  den  Reim  vor- 
liegt und  andere  metrische  Licenzen,  wie  fehlender  Auftakt, 
fehlende  Senkung  im  Innern  etc.,  die  natürliche  Betonung 
ermöglichen,  ist  es  in  der  Regel  rathsamer,  dieselbe  beizu- 
behalten, also  in  den  Surrey 'sehen  Versen  zu  scandieren: 
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Fröm  this  b6dy  81.  Ä'nd  my  wife  skaü  fmoto  far  off 
my  sUps  142.  The  swi/t  swdUow  4,  (vgl.  S.  93).  Fn  my 
Window  23.    Long  io  fürrow  145.     Wüh  such  wedpons  130. 

§  60.  Noch  dringender  ist  dies  geboten  (und  noch 
schwerer  ist  der  Verstoss  des  Dichters,  wenn  dies  Gebot 
nicht  erfOUt  werden  kann,)  bei  leichteren  Endsilben, 
wie  'e9t,  -er,  z.  B:  betwixi  edrnest  and  gdtne  Wyatt  11  statt 
eamist  {edmest  30),  und  daher  dürfte  wohl  auch  Sur.  126 
statt: 

The  cry  grtatest  that  modt  the  air  resound 

zu  lesen  sein: 

The  yredtest  er^  eto. 

Wyatt  erlaubt  sich  in  dieser  Hinsicht  jedenfalls  grössere 
Freiheiten,  als  Surrey.  So  reimt  Wyatt  S.  76,  wie  es  scheint, 
tüffir  :  meäsAre  :  fürthir: 

And  if  the  härm  ihtU  I  euffer, 
Be  run  ioo  far  out  of  meaeure, 
To  seek  far  help  any  futiher. 

Durch  Annahme  einer  fehlenden  Senkung  zwischen 
der  zweiten  und  dritten  Hebung  licsse  sich  zwar  die  regel- 
mässige Betonung  herstellen,  doch  ist  die  Annahme  jener 
Licenz  bei  dem  sonst  ganz  regelmässigen  jambischen  Rhyth- 
mus des  Gedichts  nicht  zu  empfehlen.  In  fQnftaktigen  Versen 
ist  dieselbe  eher  möglich,  wie  z.  B.: 

Bui  thoü,  o  L6rdl  hotr  long  d/tvr  thie  eoH  Wyatt  207. 
r§  the  pfdple  that  lipe  ünder  thy  law  ib.  224. 
F6r  thut  neither  h^  Ud  of  destitty  Sur.  176. 

In  alexandrinischen  Versen  dagegen,  wie  z.  B.  in: 

Con/eee,  under  the  Sun  that  every  ihing  ie  vain;  Sur.  80 
Ilare  eearehed  long  to  knote  all  thiuga  under  the  mtn  ;  81 

macht  sich  von  selbst  wieder  schwebende  Betonung  geltend, 
weil  dieser  längere  Vers  durch  die  scharfe  Cäsur  in  zwei 
ziemlich  selbständige  rhythmische  Reihen  mit  scharf  aus- 
geprägtem Rhythmus  zerfällt. 
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§  61.  Völlig  verwerflich  ist  schwebende  Betonung, 
wenn  tonlose  Flexionssilben  wie  'eth,  -ed  davon 
betroffen  werden.  Die  Annahme  dieser  Licenz  dürfte  da- 
her in  allen  Fällen,  wo  andere  Auswege  möglich  sind,  un- 
bedingt zu  verwerfen  sein;  *  daher  wird  zu  scandieren  sein: 

Or  me  ae&mtd  to  their  prcud  ahips  receive?  Bur.  170. 
Eaeh  pdlace^  dnd  sdcred  pöreh  of  the  gdds  127. 
Eaeh  eure  ca^tseth  ineredse  hy  twinty  f6ldy  Wyatt  83. 
(?o,  hhkd  thy  bröw,  that  atöny  hedrta  bredheth^  ib.  23. 
I  ioiU  not  yit  in  my  grdvt  ht  büried;  2. 
Spied  to  be  caüght,  and  so  dreddeth 
Thai  hi  fw*  noüghi  his  pain  Uatth,  37. 

Die  letzten  aus  Wyatt  entnommenen  Beispiele  weisen 
hin  auf  eine  mit  der  Wortbetonung  zusammenhängende 
metrische  Licenz,  welche  sich  ausser  ihm  jedenfalls  nur 
sehr  wenige  Dichter  und  diese  nur  in  den  seltensten  Fällen 
gestatten,  wähi*end  Wyatt,  um  dessen  technische  Geschick- 
lichkeit es  überhaupt  nur  sehr  massig  bestellt  ist,  von  der- 
selben reichlichen  Gebrauch  macht,  nämlich  auf  die  Licenz 
der  unaccentuierten  Reime. 

Für  den  con*ecten  Yollreim  ist  es  erforderlich,  dass 
er  den  logischen  und  rhythmischen  Accent  trägt.  Nur  aus 
dem  Gleichklang  der  Yocale  und  der  darauf  etwa  noch  folgen- 
den Consonantcn  betonter  Silben  bei  stumpfem  Reim,  so- 
wie auch  der  folgenden,  unbetonten  Silbe  bei  klingen- 
dem Reim  kann  der  accentuierte  Reim  entstehen,  und  nur 
dieser  ist  der  einzig  correcte.  Wyatt,  der  sich  schon  gegen 
diese  Regel  des  Gleichklanges  durch  viele  in  diesem  Zu- 
sammenhange nicht  interessierende  unreine  Reime  versündigt, 
hat  sich  noch  weiter  die  grösste  Erleichterung  dadurch 
verschafft,  dass  er  häufig  unaccentuierte  Reime  gebraucht, 
d.  h.  sich  bei  weiblichen  Versausgängen  mit  dem  Gleich- 
klange der  unbetonten  Endsilben,  gewöhnlich  tonloser 
Flexionssilben  wie  -e//i,  -er/  etc.  oder  romanischer  Endsilben 
wie  -ton,  -om,  •ar,  •our  etc.  begnügt,  wodurch  natürlich  einem 
in  der  Reimkunst  nicht  sehr  gewandten  Dichter,  wie  Wyatt 


<  Aehnlich  Äussert  sich  auch  Wilke  (a.  a.  O.  p«  86)  Ober  liem- 
Uch  sah] reiche  bei  Ben  Jonson  Torkommende  FlUe  AhnlicherJ^rt.        ^ 
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es  war,  die  grösste  Erleichterung  geboten  wird.  Wyatt 
erlaubt  sich  diese  Freiheit  namentlich  gern  in  seiner  lieber- 
Setzung  Petrarca'scher  Gedichte,  wobei  ihm  seine  Aufgabe, 
geeignete  Reimwörter  zu  finden,  durch  den  ihm  vorge- 
schriebenen Sinn  noch  besonders  erschwert  und  er  durch 
die  weiblichen  Reime  seines  Vorbildes  vermuthlich  mit  zu 
dieser  Licenz  verführt  wurde.  Doch  auch  in  seinen  eigenen 
Sonetten  scheut  er  sie  nicht,  wohingegen  seine  in  septena- 
rischen,  alexandrinischen  und  kürzeren  Versen  geschriebenen 
Gedichte  davon  meistens  frei  sind. 

Wir  führen  nur  einige  Fälle  solcher  unaccentuierter 
Reime  aus  Wyatts  Dichtungen  an,  und  verweisen  für  die 
zahlreichen  Beispiele,  welche  sich  in  denselben  finden,  auf 
die  oben  citierte  Abhandlung  von  R.  Alscher,  der  diese 
für  Wyatts  Versrhythmus  und  Wortbetonung  höchst  wich- 
tige Erscheinung  zum  ersten  Male  eingehend  erörtert  hat. 

Wir  citieren  das  erste  von  ihm  beigebrachte,  eclatante 
Beispiel  dieser  Reimart  und  fügen  noch  die  benachbarten 
Verse  hinzu,  welche  dieselbe  Reimart  aufweisen: 

//  to  he  nobU  and  high  ihif  mind  he  movM^ 
Cofielder  well  thif  graund  und  ih^  hegiiming; 
FöT  he  ihat  hath  each  »far  ni  heaven  ßrM, 
And  gfvea  the  momta  her  lUtma^  and  hAr  eciipiting, 
Alike  ha»  made  the  noUe  in  hin  itorh'ng;  55,  56. 

Andere  Beispiele  sind: 

WUh  hdrrihU  fedr^  ae  6ne  ihat  greäily  dreadhh 
A  uTongful  death,  and  Justice  alwag  seiMh,  149. 
WheretrUh  love  i6  the  hedrt's  fwdst  he  fliHh^ 
And  ihere  htm  hideth,  and  nM  apftedrtth  1. 

Vennuthlich  ist  der  letzte  Vers  incorrect  überliefert, 
(wenn  auch  gewiss  nicht  im  Reim)  wie  auch  wohl  die 
vorhergehenden  Verse  dieses  Sonetts,  welches  dort  die  un- 
accentuierten  Reime  hdrbottr :  Ininner :  Miffei' :  displeasure  bietet. 

Aehnlich  reimen  die  Verse: 

And  äome  uhtw  m^  the  power  of  tng  linnottr^ 
Doühle  diadfm  :  mtme  nhhr  the  fdrour 


T6  thrue  wirMtiidH,  and  Ihrir  hiitM  of  /rror  209. 
//  tikfK  wr,  qtiod  she^  to  have  hrurd  gour  gnestion 
Bul  langer  timr  doth  a»k  a  ruttdution  153. 
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Sogar  mit  Silben,  die  erst  durch  Zerdehnung  herge- 
stellt werden  müssen,  reimt  er  andere  tonlose  Silben,  z.  B.: 

And  yM,  niethinks,  aUhoügh  I  Ute  and  suff<er, 

Oft  mdny  tkinys  do  Kappen  in  one  hoür  (=  hdwer) ;  55. 

To  sedc  for  yrapes  on  hramblea  or  on  hriers^ 

To  bH  hi8  Kay  fw  eoneys  aver  rivera; 

And  yet  the  thing^  ihat  wost  is  your  dtsirt  (=^  desier)^  189  eto. 

Das  kleine  Gedicht  He  pro/esseth  indiffermce  S.  137 
ist  sogar  ganz  in  unaccentuieiien  Reimen  abgefasst,  indem 
für  alle  Verse  das  in  der  Senkung  stehende  Wort  not  den 
Reim  bildet. 

Ja,  in  einigen  Fällen  scheint  Wyatt  selbst  an  dieser 
weitgetriebenen  metrischen  Freiheit  noch  keine  hinlängliche 
Erleichterung  gehabt  zu  haben,  denn  er  erlaubt  sich  zu  wieder- 
holten Malen  das  Unding  des  accentuiert  -  unaccentuierten 
Reimes,  d.  h.  eines  solchen,  in  welchem  von  zwei  mitein- 
ander reimenden  Silben  die  eine  jedenfalls  vom  rhythmischen 
Accent  (meistens  auch  vom  WoiiÄCcent)  getroffen  wird, 
also  in  der  Hebung  steht,  die  andere  aber  als  Senkung  auf 
die  letzte,  vom  rhythmischen  und  Wortaccent  getroffene 
Hebung  folgt. 

Oefters  kann  man  durch  Anwendung  der  erlaubten 
metrischen  Liconzcn  den  Dichter  vor  solchen  unnatürlichen 
Reimen  retten,  wie  z.  B,  in  den  Versen: 

Sömetinie  I  siyh^  sömeiiwf  I  sing ; 
Sömetime  I  hiugh,  HömHime  möitming 
As  onf  in  doübt^  thl^  Is  wy  saying 
Hart  r  dispHed*\l  yöH  it   dny  thhigf  112, 

WO  man  durch  die  der  natürlichen  Wortbetonung  ent- 
sprechende Scansion  des  dritten  Verses: 

As  vne  in  donitt  1h  is  is  my  saying, 

einen  accentuiert-uiiaccentuiorten  Reim  erhalten  würde,  wozu 
in  diestmi  Fall  keine  zwingende  Nuthigung  vorliegt.  (Mög- 
licherweise konnte  auch  trotz  der  principiell  einreimigen 
Strophen  des  Gedichts  ein  mittleres  Reimpaar  mit  unaccen- 
tuierten Reimen  nioürtüm/ :  sayiny  angenommen  werden,  ent- 
sprechend den  Reimen  der  zweiten  Strophe  yrieced  :  wooed 
:  proved  :  wisvhu'ved.) 
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In  anderen  Versen  ist  durch  eine  leichte  Conjectur 
dem  Reim  und  Rhythmus  aufzuhelfen,  wie  durch  Streichung 
des  Wörtchens  all  oder  long  in  dem  dritten  Verse  des 
folgenden  Passus  (S.  173): 

Of  Cdrthage  ki  that  wMhy  tcärriör, 
Cauld  övereöme^  hui  eMd  not  üse  hia  ck&f^ce; 
And  T  liketeUe^  of  all  my  (Umg^  indHUour 
The  Sharp  canquiat  though  f^rtune  did  advdfice, 
Ne  andd  I  use.    The  hold  that  U  given  6ter, 

Oder  es  lässt  sich  scandieren: 

'0/  Cärthdgi  M  that  wörthy  wärriar, 

um  SO  durch  Herstellung  der  unaccentuierten  Reime  tcarriar 
:  endedvaur  :  iver  den  Dichter  vor  dem  accentuiert-unaccen- 
tuierten  Reim  wdrriAr  :  endedvour,  welcher  bei  einer  dem 
natürlichen  Wortaccent  sich  anschmiegenden  Scansion  ent- 
stehen würde,  zu  retten. 

In  einigen  Fällen  scheint  aber  kaum  ein  anderer  Aus- 
weg übrig  zu  bleiben,  als  die  Zulassung  solcher  Reime  von 
Seiten  des  Dichters  zuzugestehen,  so  z.  B.  S.  9: 

/  ßnd  no  jfeacf,  and  all  my  war  ie  done; 

I  fear  and  hape,  I  burn^  and  freezt  Uke  ice  ; 

I  fly  alofly  yet  can  I  not  artet ; 

And  nought  I  hart,  and  all  tht  trorld  I  eeize  an 

That  looke  nor  loefth,  holdrfh  nte  in  prieon. 

Noch  misstönender  sind  die  Keime  in  folgenden  Versen, 
S.  13: 

Kke  that  ie  noir,  and  that,  that  once  hath  hfn^ 
Tomtent  my  heart  so  sore,  that  rery  oftfn. 

Uebrigens  ist  gerade  dies  Sonett  besonders  mangel- 
haft hinsichtlich  der  Keime.  Zu  welchem  Ausweg  wir  uns 
aber  auch  entschliessen,  ob  zu  dem  kaum  glaublichen  Unding 
des  accentuiert-unaccentuierten  Keims  (welchen  ich  Surrey 
in  dem  einzig  denkbaren  Falle  Jerüsiiihn  :  to  leäJ  ihetn  S. 
80  keinenfalls  unterschieben  möchte,  man  scandiere  vielmehr 
to  lead  tMm)  oder  zu  höchst  gezwungenen  Betonungen  wie 
foiry  ö/tm  in  dem  letzten  Wyatt*schen  Beispiel,  —  sicher 
ist  wohl,  dass  wir«  wo  uns  derartige  Keime  und  Betonungen 
begegnen,  die  Dichtungen,  in  denen  sie  vorkommen,  entweder 
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in  sehr  incoiTect  überlieferter  Gestalt  oder,  wie  dies  bei 
\aelen  Wy attischen  Sonetten  der  Fall  zu  sein  scheint,  in 
ersten  Entwürfen  vor  uns  liegen  Iiaben,  denen  der  Dichter 
die  endgültige,  billigen  Anforderungen  des  Reimes  und  des 
Rhythmus  entsprechende  Redaction  zu  geben  verhindert 
wurde. 

Im  Uebrigen  sind  diese  Reimarten,  wie  gesagt,  selten 
in  der  englischen  Dichtkunst  anzutreffen.  Nur  in  der  alt- 
englischen alliterierend  -  reimenden  Poesie  des  fünfzehnten 
und  sechzehnten  Jahrhunderts,  also  im  vierhebigen  und 
zweihebigen  Verse ,  kommen  sie  oftmals  vor ,  wie  ich  zur 
Ergänzung  meiner  früheren  Bemerkungen  (Band  I,  S.  303) 
über  den  unaccentuierten  Reim  in  einer  Abhandlung,  betitelt 
, Metrische  Randglossen  II.*'  in  den  „Englischen  Studien'' 
Bd.  X,  S.  196 — 200  nachgewiesen  habe.  Doch  auch  in  späterer 
Zeit,  so  z.  B.  bei  einigen  Zeitgenossen,  resp.  Nachfolgern 
Shaksperes  sind  Reime  dieser  Ai-t  hin  und  wieder  anzu- 
treffen ,  so  z.  B.  bei  Ben  Jonson :  Caesar  :  far ;  hy  :  guüty 
etc.  (s.  Wilke,  Metr.  Untei-suchungen  zu  Ben  Jonson,  S.  61), 
fei-ner  in  Marstons  „Piginalion** :  failed  :  et-reti  (vol.  III,  206), 
arthr :  favour  (ib.  207)  und  sogar  accentuiei-t-unaccentuierte 
Reime,  wie  attention  :  action  (ib.  209),  emhrdeiitg  :  ddUying 
(ib.  210).  Namentlich  aber  finden  sie  sich  öfters  in  den 
aus  der  vierhebigen  Langzeile  entstandenen,  vier-  und  zwei- 
hebigen, jambisch-anapästischon,  resp.  daktylisch-trochäischen 
Versen. 

Zum  Belege  mögen  einige  Voi-su  aus  zwei  Liedern  von 
Th.  Moore  citiert  werden: 

1)  für  unaccentuiei-te  Reime: 

Dötrn  in  yoti  sütMwrr-ntlr^ 

Whire  the  rill  flotnt^ 

TltHtt  Hitiil  »  Xi*fhtin*talf 

Tv  hin  loreil   Jiusr^  Heauty  and  Song,  III,   129. 

In  dem  nämlichen  Gedicht  begegnen  die  Reime: 

ThvM  frum  Ihr  t/rre»  rtctgit 
Btdmiuy  trith  hAithfuhtiint\  atrophe  2. 
Like  ifiarUf  Ihromjh  heArrn^tt  sra^ 

FladtiMff  in  Mrmonyi  Stroplio  H,  r^  i 
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2)  für  accentuiert-unaccentuierte  Reime  aus  demselben 
Gedicht : 

Vain  teere  its  wilody^ 
Böse,  without  thei,  Strophe  1. 
J^Mt  would  ihe  B6ee  he, 
ünsung  hy  thee?  Strophe  2. 
Beaüty  should  glide  along^ 
Circled  hy  Sony,  Strophe  3. 

Aus  .The  Young  Indian  Maid*  (lU,  117): 

Grdee/utty,  grdcefully. 

Like  ihe  hlue  sia ;  Strophe  1. 

Cheirily^  cfieMly^ 

Light  iehos  of  glee ;  Strophe  2. 

Dass  diese  Reime  hier  in  keiner  Weise  misstönend 
sind,  ähnliche  Reime  in  den  Wyatt'schen  Versen  aber  in 
hohem  Grade  als  solche  bezeichnet  werden  müssen,  liegt 
offenbar  daran,  dass  in  einem  daktylischen  Wort,  oder  in 
einer  solchen  Wortgruppe  die  dritte  Silbe,  obwohl  unbetont, 
doch  stärker  betont  ist,  als  die  zweite  (vgl.  I,  S.  17)  und 
somit  als  Reinisilbe  verwendet  werden  kann,  wogegen  dies 
beim  zweisilbigen  Rhythmus,  wo  die  unaccentuierte  Silbe 
im  Verhältniss  zur  benachbarten,  accentuieiien  absolut  ton- 
los ist,  nicht  ohne  Störung  des  Rhythmus  geschehen  kann. 

Schon  das  obige  Beispiel  Böse  be  :  thee  ist  geeignet, 
dies  zu  veranschaulichen,  obwohl  hier  die  Länge  des  Vocals 
in  Bo8€  einigermassen  ausreicht,  um  den  daktylischen  Rhyth- 
mus zu  ei'setzen. 

g  62.  Abgesehen  von  den  bisher  betrachteten  Wörtern, 
in  denen  der  Ton  dem  Versrhythmus  zu  Liebe  manchmal 
von  der  ersten  Silbe  auf  die  letzte  zurücktritt,  giebt  es 
noch  eine  beträchtliche  Anzahl  anderer  Wörter  ronuinisclien, 
resp.  lateinischen  Ursprungs,  welche  ebenfalls  g^m  von 
den  Dichtern  des  ei-sten  neuenglischen  Zeitraums  mit 
schwebender  Betonung  dem  Versrhythmus  eingetügt  werden, 
indem  sie  den  Ton  von  der  letzten  Silbe  auf  die  erste  vor- 
rücken hissen. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  dies  solche 
Wörter  sind,  welche  in  beiden  Silben,  —  wenn  wir  zunächst 
die  weitaus  zahlreichste  Klasse  der  zweisilbigen  so  behandelten 
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Wörter  ins  Auge  fassen  — ,  so  ziemlich  die  gleiche  Laut- 
fülle und  benachbarte  Tonstufen  haben,  so  dass  eine  der 
gewöhnlichen  Betonung  zuwiderlaufende  rhythmische  Ver- 
wendung derselben  nicht  gar  zu  auffällig  zu  klingen  brauchte, 
d.  h.  der  Vortragende  den  Widei-streit  zwischen  der  ge- 
wöhnlichen Wortbetonung  und  dem  rhythmischen  Tonfall 
durch  eine  unentschiedene,  mehr  gleichmässige  Betonung 
der  beiden  Silben  leicht  ausgleichen  konnte.  Bei  manchen 
Wörtern  verführte  der  Spi-achgebrauch  8ell)er  dazu ,  indem 
ein  und  dasselbe  Wort  in  verschiedener  Bedeutung  ver- 
schieden betont  wurde.  Beim  Substantiv  und  Adjectiv, 
welche  nur  wenig  oder  gar  nicht  von  den  germanischen 
Flexions-Endungen  beschwert  wurden,  konnte  der  Ton  um 
so  leichter  auf  die  erste  Silbe  zurückgehen;  beim  Verbum 
wurde  er  durch  die  etwas  bedeutendere  Uolle,  welche  hier 
die  Flexion  noch  spielt,  in  vielen  Fällen  auf  der  Endsilbe 
zurückbehalten.  Vermuthlich  tinig  aber  auch  der  Rhythmus 
der  liede,  und  zwar  der  prosaischen  wie  der  poetischen, 
die  syntaktische  Gruppierung  der  Wörfer,  mit  dazu  bei, 
jenen  Gebrauch  zu  befördern. 

Andererseits  erleichterfe  die  verschiedenartige  Betonung 
gleichlautender  Wörter  die  indifferente  Einfügung  derselben 
in  den  Uliythmus,  und  die  syntaktische  Bedeutung  und 
Stellung  nmsste  dann  die  Hauptrolle  zur  Verdeutlichung 
ihres  Begriffs  übernehmen. 

So  konnte  z.  B.,  obwohl  in  damaliger  Zeit  der  Unter- 
schied des  Worttons  zwischen  iorment  Qual,  Pein,  und  io 
tonneni  quälen,  schon  vollständig  durcligelührt  war,  doch 
kein  Missverständniss  daraus  entstehen,  wenn  Wyatt  S.  136 
das  Substantiv  so  in  den  Vers  einfügte,  dass  es  den  rhyth- 
mischen Accent  auf  der  zweiten  Silbe  erhielt: 

Tu  tnjf  tornirtil  to  yirld  ho  hihh». 

Wörter  dieser  Art  sind  es  vielleicht  auch,  von  denen 
es  hei  Webbe  lieisst :  Jliouyh  sottte  there  hr  of  iw/iffereficie 
thiii  icill  stawl  in  imy  place**.  Oder  sollte  er  die  Gi-enzen 
nicht  doch  enger  gezogen  und  nur  die  früher  erwähnten 
(^miK)sita  gemeint  haben?  Ich  halte  es  für  wahrscheinlich, 
da  er  sonst  vermuthlich  statt  some  d(*n  Ausdruck  nta^y  ge- 
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wählt  haben  würde,  wenn  ihm  der  Gebrauch  der  Dichter 
für  diese  Erscheinung  der  Sprache  massgebend  gewesen 
wäre.  Denn  die  meisten,  und  darunter  die  hervorragendsten, 
nehmen  sich  in  dieser  Hinsicht  die  grössten  Freiheiten. 
Wir  wissen  hierfür  keinen  besseren  Beweis,  als  den  Um- 
stand, dass  Shakspere,  wie  Alex.  Schmidt  in  seinem 
Lexicon  S.  1413—1415  nachgewiesen  hat,  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  zweisilbigen  Adjectiven  und  Participien,  die  in 
der  Regel  den  Ton  auf  der  zweiten  Silbe  haben,  mit  dem 
rhythmischen  Accent  auf  der  ersten  Silbe  in  den  Vers  ein- 
fügt, wenn  sie,  wie  er  bemerkt,  vor  einem  einsilbigen  Sub- 
stantiv stehen,  oder  vor  einem  solchen,  welches  den  Ton 
auf  der  ersten  Silbe  hat.  Der  Grund  liegt  klar  zu  Tage; 
und  zwar  ist  derselbe  nicht  grammatischer  Art,  (wie  Alex. 
Schmidt  will),  sondern  rhythmischer  Natur.  Das  Substantiv 
steht  in  der  Regel  in  der  Hebung;  ein  damit  verbundenes, 
vor  demselben  stehendes  Wort,  welches  den  Ton  auf  der 
letzten  Silbe  trägt,  würde  durch  das  ZusammentreflFen  zweier 
Hebungen  den  jambischen  Rhythmus  stören ,  wenn  der 
Dichter  nicht  auf  eine  gewisse  Accommodation  des  Worttons 
an  den  Versrhythmus  von  Seiten  des  Lesenden  oder  Vor- 
tragenden rechnen  könnte. 

Shakspere  selber  wird  unzweifelhaft  ein  solches  Wort, 
wenn  die  Betonung  auf  der  letzten  Silbe  die  in  gewöhn- 
licher Rede  allgemein  übliche  war,  wie  z.  B.  bei  dtspersed^ 
secüre.  sinvire  etc.  nicht  mit  vollständig  versetzter  Betonung 
auf  der  Bühne  ausgesprochen  haben,  resp.  von  seinen  Schau- 
spielern haben  aussprechen  lassen,  sondei*n  er  wird  darauf 
geachtet  haben ,  dass  die  Härte  im  Rhythmus  durch 
schwebende  Betonung  des  Wortes  gemildert  werde,  also 
nicht  secüre^  sincSre,  sondern : 

VjHiM  Mtf  secürr  hotir  thy  intele  utole^  Hftml.  I,  5,  61. 
Fi-OM  »Uieire  Motions^  htf  inlellhjruee^  11  8  1,  1, 153. 

Auch  geht  er  der  ungewöhnlichen  Betonung  aus  dem 
Wege,  wenn  es  mit  Hilfe  veränderter  Silbenmessung  mög- 
lich ist ;  dies  zeigt  das  von  A.  Schmidt  citierte  Beispiel : 

Loolc9  ft^rfully  in  the  eonfinni  derp :  Lear  IV,  1,  77. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     149    — 

Trotzdem  das  Wort  hier  vor  einem  betonten  Substantiv 
steht,  hat  dasselbe  doch  nicht  den  Ton  auf  der  ersten  Silbe, 
ein  Beweis,  dass  das  Zurückgehen  des  Tones  nicht  auf 
grammatische,  sondern  lediglich  auf  rhythmische  Ursachen 
zurückzuführen  ist.  Uebrigens  wäre  auch  das  für  cönßned 
dort  citierte  Beispiel: 

Supposed  as  forfeit  to  a  confined  doom.  Sonn.  107,  4, 

in  ähnlicher  Weise  durch  Verschleifung  von  to  mit  a  und 
Vollmessung  von  -ed  auf  die  gewöhnliche  Betonung  zurück- 
zuführen, obwohl  jene  Betonung  hier  natürlich  ebenso  gut 
möglich  ist,  wie  bei  den  übrigen  von  Schmidt  citierten  Ad- 
jectiven.  Diese  sind:  complete,  adverse^  benign,  contrived, 
corrupt,  despised,  dispersed,  distinct,  distract,  exact,  exhaled, 
exiled^  ezpired,  express,  extreme,  forlom,  insane,  innised,  tnis- 
plared^  misprised^  obscure,  profane,  profound,  retniss,  secure^ 
severe,  sdncere,  supreme,  terretie.  Beispiele  für  alle  diese  mit 
gewöhnlicher  und  schwebender  Betonung  gebrauchten  Wörter 
sind  bei  A.  Schmidt  a.  a.  0.  zu  finden.  Manche  Fälle  ähn- 
licher Art  sind  sowohl  bei  Shakspere,  wie  bei  andern  Dichtem 
jener  Epoche  anzutreffen.  Für  Shakspere  sind  ausserdem 
noch  vonceal'd  Kom.  III,  3,  98;  congeuVd  H  3  I,  2,  56;  con- 
sign'd  Troil.  IV,  4,  47 ;  distinct  Merch.  II,  9,  61 ;  Troil.  IV, 
4,  47;  mafure  Lear  IV,  6,  282  bei  Abbott  §  492  durch 
Beispiele  belegt. 

Auch  ist  eine  derartige,  von  der  gewöhnlichen  Be- 
tonung abweichende  metrische  Verwendung  natürlich  keines- 
wegs auf  Adjectiv-  und  Particip-Perfectfornien  beschränkt, 
sondern  betrifft  ebenso  gut  andere  Verbalformen  und  Sub- 
stantive, wie  dies  aus  zahlreichen,  bei  Shakspere,  Ben  Jonson 
und  sonstigen  DichteiTi  zu  findenden  Beispielen  zur  Genüge 
hervorgeht,  in  denen  der  rhythmische  Accent  gelegentlich 
oder  durchgehends  auf  der  ersten  Silbe  ruht.  Aber  selbst 
in  diesem  letzteren  Fall  ist  nur  dann  mit  Sicherheit  auf 
eine  von  der  heutigen  Accentuation  abweichende  Wort- 
betonung zu  schliessen,  wenn  dieselbe  durch  sehr  zahlreiche 
und  ausnahmslose,  bei  verschiedenen  gleiclizeitigen  Dichtem 
vorkommende  Belege  dargethan  wird. 
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Folgende  Beispiele  mögen  dazu  dienen,  diese  Behaup- 
tungen zu  stützen. 

So  betont  Shakspere  stets  cement,  das  Nomen  wie 
auch  das  Verbum: 

Bettcfxt  t//t  ds  the  chnetU  6f  our  Ure^  Ant  III,  2,  29. 
Muy  e^ntetit  their  divisious  dnd  bind  itp   ib.  II,  1,  48. 

Gleichwohl  ist  die  Zahl  der  Beispiele  zu  gering,  um 
einen  Schluss  auf  die  thatsächliche,  gewöhnliche  Betonung 
des  Wortes  zur  Shakspere'schen  Zeit  oder  auch  nur  des 
Dichters  selber  daraus  zu  ziehen. 

commune  =  to  converse  ist  bei  Shakspere  stets  auf 
der  ersten  Silbe  betont  (s.  Schmidt). 

condign  hat  den  rhythmischen  Accent  auf  der  ersten 
Silbe  in  der  Wendung  condign  punishment  H  6  B.  ÜI,  1,  130. 

condnct  hat,  wie  heutigen  Tags,  als  Substantiv  die 
erste,  als  Verb  die  zweite  Silbe  betont.  In  den  beiden 
folgenden  Ausnahmen  von  dieser  Regel  ist  daher  schwebende 
Betonung  anzunehmen: 

They  hlther  mdreh  amaln^  ündrr  eöitduct    Tit.  IV,  4,  65, 

WO  Übrigens  auch  doppelte  Taktumstellung  möglich  wäre,  und: 

Saft-eöndiicling  th*:  ribeU  fr(nti  thfir  shipst  R3IV,  4,  483, 

WO  die  von  dem  Substantiv  gebildete  Verbalform  die  unge- 
wöhnliche Betonung  weniger  auffallend  erscheinen  lässt. 

coufine  hat  als  Substantiv  nicht  nur  die  gewöhn- 
liche Betonung  mit  dem  Accent  auf  der  ersten  Silbe,  wie  in : 

Hfre  in  Ihest  confines  $Wy  hape  I  Utrk^d,  R  3  IV,  4,  3, 

sondern  noch  häufiger  die  verbale  Betonung,  mit  dem  Accent 
auf  der  zweiten  Silbe: 

Should  in  their  own  runfinru  irilh  forked   hradn   As.  II,  1.  24  etc. 

(ti.  Sohniidt). 

conjure  hat  gewöhnlich  den  Ton  auf  der  ersten 
Silbe: 

/  conjure  yoü^  hy  ihdt  which  yoü  profistt,  Macb.  IV,  1,  50  etc. 

Schwebende  Betonung  in: 

Till  Bhi  had  laid  ii  dnd  eönßred  it  ddtrn ;  Rom.  II,  1,  26. 

F&r  hf  cönjäred  her  shi  shmtld  iver  l't^p  it,  Oth.  III,  3,  294.  XHaml. 

V,  1,  279  und  Oth.  I,  3,  105  TaktumsteUung ;  Err.  III, 

1,  34  conjure  io  vicrhebigen  Versen). 
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direct  hat  entgegen  der  auch  bei  Shakspere  gewöhn- 
lichen Betonung  dirict  zweimal  den  rhythmischen  Accent 
auf  der  ersten  Silbe:  Bui  direct  viüany  Tim.  IV,  3,  20; 
of  direct  session  Oth.  I,  2,  86;  desgl.  bei  Ben  Jonson:  A 
direct  bargain  Magn.  Lady  II,  26. 

expert  ist  bei  Shakspere  auf  der  ersten  Silbe  betont: 

Ä  fpaliaut  and  wost  expert  gentUman.  H5  III,  7,  139. 

extreme  hat  bei  Shakspere  als  Positiv,  da  es  in  der 
Regel  vor  der  hochtonigen  Silbe  eines  Substantivs  steht 
und  daher  mit  dem  Ton  auf  der  zweiten  Silbe  für  den  jam- 
bischen Rhythmus  ungeeignet  wäre,  den  Accent  auf  der 
ersten  Silbe: 

To  fhe  ixtretHt  Mge  of  häzard,  AIVb  III,  8,  6  eto. ;  so  auch  bei  Ben 
Jonson  I,  475,  628,  713;  Wyatt  86,  110; 

als  Superlativ  dagegen  auf  der  zweiten,  weil  wegen  der 
vollen  Endsilbe,  die  als  Senkung  sehr  verwendbar  ist,  der 
jambische  Tonfall  die  rhythmische  Accentuation  der  vor- 
hergehenden Silbe  erlaubte: 

ThtiVs  done,  fot  near  as  the  exiremtst  endn   TroiL  I,  3,  167  eto.« 

ein  neuer  Beleg,  wie  sehi*  der  Rhythmus  die  Betonung  be- 
einflusste,  und  wie  vorsichtig  man  daher  in  Bezug  auf  Schluss- 
folgerungen aus  der  rhythmischen  Betonung  für  die  Wort- 
betonung zu  sein  hat. 

mature  hat  die  heutige  Betonung  mit  dem  Accent 
auf  der  Endsilbe: 

Not  tf€t  mature^  yrt  ntatchfeM,  firm  of  ironh  Troil.  IV,  5,  97;  Ant 

I,  4,  31;  Cymb.  I,  1,  48;  V,  4,  52. 

In  dem  Verse: 

0/  fiiurdtrotts  Irc/ierit:  oinl  in  the  maturt  time  Lear,  IV,  6,  282, 

ist  daher  schwebende  Betonung  anzunehmen. 

Das  heute  in  der  Botoiinng  schwankende  Verb  per^ 
fect  betont  Shakspere  .stets  auf  der  ersten  Silbe  (s.  Schmidt). 

Das  Substantiv  ptrfumc  wird  auch  bei  ihm,  ebenso 
wie  im  Iieutigen  Englisch,  abwechselnd  auf  der  ersten  und 
auf  der  zweiten  Silbe  betont. 

Das  stets  auf  der  Endsilbe  betonte  Verb  perfume 
kommt  einmal  mit  schwebender  Betonung  bei  ihm  vor: 
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Than  in  the  perfumed  Chambers  of  the  great,  H  4  B.  III,  1,  12, 

also  als  Part.  Perf.  mit  adjectivischer  Bedeutung,  aus  den 
mehrfach  erwähnten  rhythmischen  Gründen ;  desgl.  bei  Ben 
Jonson,  Magn.  Lady  II,  32 ;  Devil  is  an  Ass.  II,  47 ;  Staple 
of  News  II,  48. 

pursuit  hat  ebenso  wie  pursue  fast  immer  den  Ton 
auf  der  zweiten  Silbe.  Einige  scheinbare  Ausnahmen  sind 
daher  als  schwebende  Betonungen  aufzufassen,  wie  z.  B.  in 
den  von  Abbott  citierten  Versen: 

hi  purtniit  of  the  thing  ehe  would  ftave  etay.  Sonn.  143. 

We  trifte  Urne :  I  prithee  pttreue  sentence.  Meroh.  IV,  1,  298. 

relapse  begegnet  Per.  III,  2,  110  mit  der  heutigen 
Betonung,  nämlich  auf  der  zweiten  Silbe;  vermuthlich  ist 
daher  in  dem  Verse: 

Killing  in  rÜdpee  6/  mortälUy,  H  5  lY,  3,  107 

schwebende  Betonung  anzunehmen. 

Noch  zahlreichere  Fälle  dieser  Art  kommen  ausser 
den  schon  erwähnten  bei  Ben  Jonson  vor,  wie  Wilke  a.  a.  0. 
p.  38— 41  durch  Mittheilung  vieler  Beispiele  dargethan  hat, 
wobei  er  bemerkt,  dass  die  Beispiele  für  die  heutige  Accen- 
tuation  ebenso  zahlreich  seien. 

Wir  haben  es  also  auch  hier  wohl  in  der  Kegel  mit 
schwebender  Betonung  zu  thun,  wie  z.  B.  in: 

Yau  6re  n  foule  moulh'il^  püfgitig,  dbeünt  döctor!  Magn.  Lady  11,  56. 

So  auch  vereinzelt  bei  Shaksp.,  Haml.  III,  2,  65.   Desgl.: 

litte  dhüs\l  wtniif^  but  tte  ehall  re/orme  it,  Ben  Jon«.,  Spl.  News  II,  15. 
Aehnlich  in:  ädmit,  dilmir'd ,  ddvanve,  liffaires^  ^ff^^^j 
dllieii ,  dfloirs,  dvoide ,  atistere^  biiffoii ,  cömniafid ,  cowiHtre^ 
rötnpeere,  cdwj}o$e,  roncetd'd ,  cmjtr,  cattfine,  cönfotmd,  ein- 
8ume ,  couiest ,  röpirey,  dicay ,  didar'd ,  dSpart ,  disero'd, 
disignes^  dUcharge,  dhcourse,  disguise,  dispatch,  dispraise,  dis- 
solv'd,  divine,  iffevts,  imployes,  endure,  enjogs,  ixact,  ixcept, 
ixil'd,  expresse^  irtold ,  hifuse,  intreai,  nnhrace,  imprest,  Im- 
prov'd,  iticlos'd,  bistmct,  interne,  maintaine,  neglect,  obscure, 
offend,  j^rrceioe,  j)er8uade,  fiossesse,  privise,  ifriferre,  prfretif, 
pröcure,  prdcesse^  pröduce^  pröfesse^  profuse,  proiesl^  pürsue^ 
receice ,  redetme^  riUiyes^  rilease,   refuse,   rimaine ,  rimoity 
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retrive^  riturne,  rioeal^  sicure ,  sereiie,  slncere,  sübscrib'd^ 
sublim' d,  süpreine,  trdnsceftd,  träducSy  (Belege  8.  bei  Wilke 
a.  a.  0.). 

§  63.  Seltener  kommt  ein  solches  Zuiückziehen  des 
Accents  bei  germanischen  Wörtern  vor,  mit  Ausnahme 
der  zahlreichen  mit  un-  zusammengesetzten  Adjective  und 
Particip-Perfect-Pormen ,  wo  sie  offenbar  wegen  der  logi- 
schen Wichtigkeit  dieser  Vorsilbe  oftmals  anzutreffen  sind, 
wie  bei  ufiborn,  unhought,  uncliaste,  miclean,  uncoufh,  unfed^ 
unfelt,  uußrm,  unßt,  ungrowHy  nnjmi,  unkind,  unknown,  un- 
lookedj  immade,  untnatcked,  unpatlied,  nniirized,  unrest^  un- 
rough,  unripe^  unsafe,  wiscanned ,  unscoup'ed ,  unseeti ,  un- 
schaped,  unshorn  ^  unshruhbed,  unsoiUd^  unstaid,  unstained, 
unstuffed,  unsure,  untaught^  untrod^  untuned,  unwutclied,  un- 
ihouglU,  unusedy  etc.  z.  B. : 

To  such  a  htcnes8  but  hU  uttkind  daughtrrs   Lear  III,  4,  73  etc.; 

Ben  Jenson  I,  391,  498. 
For  Thesens*  ptrrjuiy  and  UHJHst  fliyht ;  Oent.  IV,  4, 173;  Ben  Jen- 
son, The  Oase  is  altered  lY,  Sc.  1 ; 

dagegen  mit  gewöhnlicher  Betonung: 

So  htm  I  lotte  throuijh  my  tmkihd  ahuse.  Sonn.   134,  12. 
Sit  ihafy  ht  this  unjtist  divtfrce  oj  us,  Err.  I,  1,  105; 

also  auch  vor  Substantiven,  aber  vor  solchen  mit  tonloser 
erster  Silbe;  wieder  ein  Beweis,  dass  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  nicht  grammatischer,  sondern,  wie  oben  aus- 
gefühi-t  wurde,  metrischer  Art  ist.  Zahlreiche  weitere  Bei- 
spiele für  die  übrigen  mit  w/i-  zusammengesetzten  Wörter 
ünden  sich  in  den  betreffenden  Artikeln  in  Alex.  Schmidts 
Shakspere-Lexicon  und  fftr  Ben  Jon.son  bei  Wilke  a.  a.  0. 
p.  44. 

Für  den  zuletzt  genannten  Dichter  sind  dort  noch 
ziemlich  viele  andere  abnorme  rhythmische  Betonungen  ähn- 
licher Art  durch  Beispiele  belegt,  so  z.  B.: 

So  in  i-rample  above  all  ihr  Romaur»^  I,  664. 

Aud  fr  er  from  datitfer  hrcome  slarett  to  feare^  1, 326 ; 

ähnlich :  hegin,  betrag^  forbear^  forbid,  about,  dgainst,  ulike, 
dmoiigst,  before,  bitureetie^  bitfcLtt,  Itigond ,  üpon ,  alles  Fälle 
von  arger  Verletzung  der  natürlichen  Wortbetonung^a  der 
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rhythmische  Accent  hier  von  einer  hoehtonigen  auf  eine 
tonlose  Silbe  überspringt,  wodurch  eine  Ausgleichung 
mittelst  schwebender  Betonung  sehr  erschwert  wird. 

§  64.  Nach  den  zweisilbigen  sind  noch  die  drei- 
und  mehrsilbigen,  romanischen  (resp.  lateinischen) 
und  germanischen  Wörter  zu  betrachten,  bei  denen 
ebenfalls  eine  vom  heutigen  Sprachgebrauche  abweichende 
Betonung  in  den  Dichtungen  mancher,  namentlich  der 
frühesten,  neuenglischen  Dichter  zu  beobachten  ist;  und 
zwar  kommt  es  vor: 

1)  dass  in  Wörtern,  deren  erste  und  letzte  Silbe  den 
Ton  tragen  (die  erste  den  Hochton,  die  letzte  den  Tiefton, 
selten  umgekehrt),  diese  in  der  Senkung  stehen,  während  die 
mittlere,  unbetonte  Silbe  den  rhythmischen  Accent  trägt;  oder 

2)  dass  bei  dreisilbigen  Wörtern,  deren  mittelste  Silbe 
betont  ist,  die  sich  daher  schwer  in  den  jambischen  Rhyth- 
mus einfügen,  die  erste  und  letzte  Silbe  den  rhythmischen 
Accent  tragen,  während  die  mittlere  in  der  Senkung  steht ; 
oder  auch 

3)  dass  in  Wörtern,  deren  erste  Silbe  den  Hochton 
trägt,  während  die  zweite  tieftonig,  die  letzte  aber  tonlos 
ist  (meistens  gormanische  Composita),  die  erste  und  die 
letzte  Silbe  den  rhythmischen  Accent  tragen,  während  die 
mittlere  in  der  Senkung  steht. 

Die  erste  Gruppe  abweichender  Betonungen, 
in  denen  die  heutigen  Tages  tonlose  Silbe  den  rhythmischen 
Accent  liat,  während  die  betonten  Silben  in  der  Senkung 
stehen,  ist  durch  eine  ansehnliche  Zahl  von  Wörteni  ver- 
treten. 

So  konmit  das  sonst  bei  Shakspere  und  Ben  Jonson 
stets  auf  der  ei*sten  Silbe  betonte  Substantiv  char acter 
einmal  bei  ihnen  mit  dem  rhythmischen  Accent  auf  der 
zweiten  Silbe  vor: 

/  «rfy,  trithout  character»^  Jamt  lireg  !uih/.  R  3  III,  1,  81 ;  Ben  Jons. 

I,  836. 

Als  Verb  hat  es  ebenfalls  den  Ton  auf  der  ersten 
Silbe: 

What't  tu  the  brahi  (hat  ink  may  thnnirter  Sonn.  108,  1;  122,  2. 
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Doch  ist  es  ebenso  oft  auf  der  zweiten  betont: 

The  light   icill  tshotc^  cUaraeter'd  in  my  hrow^  Lucr.  807;  Gent.  II,  7, 

4;  Haml.  I,  3,  59. 

Commeuildhle  reimt  auf  vendihle  Merch.  I,  1,  111 
und  ist  wohl  auch  Hainl.  I,  2,  87  so  zu  betonen  gegenüber 
der  gewöhnlichen  Accentuation  commemläble  Cor.  IV,  7,  51 ; 
Ado  III,  1,  71,  73:  Shr.  IV,  3,  102;  H6A.  IV,  (J,  57. 

Confiscate  hat  bei  Shakspere  gewöhnlich  die  heutige 
Betonung  so:  Merch.  IV,  1,  311,  332;  Err.  I,  2,  2;  H6C. 
IV,  6,  55;  doch  hat  es  zweimal  den  rhjrthmischen  Accent 
auf  der  mittleren  Silbe: 

Äitd  let  ii  he  coufi»cate  all,  so  8«tou  Cymb.  V,  5,  323 ;  Err.  I,  1,  21. 

Das  häufig  vorkommende  contrary  hat  in  der  Regel, 
wie  heutigen  Tages,  den  Ton  auf  der  ersten  Silbe ;  in  einigen 
Fällen  aber  trägt  die  zweite  Silbe  den  rhythmischen  Accent, 
wie  schon  bei  Wyatt  8. 

Had  falsehj  lUntnl  ajfOH  iVhtiaiy  Jeet,  John  IV,  1,  198:  Tim.  IV,  3, 
144;  Haml    III.  2,  221;  »o  auch  als  Verb:  Rom.  1,5,  87; 
Bon  Jontton  I,  508 ;  doch  nicht  nothwendigerweise  Wint. 
V,  ],  45  (8.  Schmidt). 

Bei  differetii  ist  in  Err.  V,  1,  46  die  von  Abbott 
zugegebene  Scansion  And  müch  different  derjenigen  mit 
schwebender  Botoiuiiig  And  mach  different  entschieden  vor- 
zuziehen. 

Bei  dem  nur  einmal  von  Shakspere  gebrauchten 
^ff^9y  i»  As.  II,  7,  IJKJ: 

AmI  (98  tniiir  rtfe  t/u/fi  hh  rfßyits  wifnetts 

ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  rhythmische  Betonung  des 
Wortes  mit  der  von  ihm  gewöhnlich  beobachteten  über- 
einstimmt, oder  ob  er  das  Wort  bereits,  entsprechend  dem 
heutigen  Sprachgebrauch,  auf  der  ei*sten  Silbe  zu  accen- 
tuieren  ptlegte,  so  da^^s  in  jenem  Vci"se  also  schwebende 
Betonung  anzunehmen  wäre. 

Das  Wort  exeeuior  kommt  nur  einmal  bei  Shakspere 
in.  der  Betonung  execütor  vor,  nämlich  H  5  I,  2,  203  und 
zwar  in  der  jetzt  veralteten  Bedeutung  exeeutioner.  In  der 
juristischen  Bedeutung :  Vollstrecker,  Testamentsvollstivcker^ 
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hat  es  bei  ihm  stets  die  heutige  Betonung.  Desto  häufiger 
findet  sich  das  Wort  im portune  mit  dem  Ton  auf  der 
vorletzten  Silbe,  statt  auf  der  letzten,  so  Ant.  IV,  15,  19  et<5. 
(s.  Schmidt);  desgl.  importünacy  (statt  importunäcy)  Gent. 
IV,  2,  112;  Tim.  II,  2,  42. 

Obduraie  ist  mit  heutiger  Betonung  zulässig:  6ent. 
IV,  2,  120: 

Mädam^  i/  tfour  kedrt  he  so  6hdurdtf ; 

ähnlich  R3  III,  1,  39;  ferner  Ven.  198  (fehlender  Auftakt) ; 
desgl.  Tit.  II,  3,  160;  Lucr.  429  (Taktumstellung);  Merch. 
IV,  1,  8  (doppelte  Senkung).  Doch  muss  rhythmischer  Accent 
auf  der  mittleren  Silbe  wohl  zugestanden  werden  in  dem 
Verse: 

God  shotild  he  ao  ohdurate  as  yonrselves,  H6B.  IV,  7,  122;  desgl. 

H6C.  I,  4,  142;  RS  I,  3,  347. 

Das  bei  Shakspere  nur  zweimal  vorkommende  Wort 
opportune  hat  den  rhythmischen  Accent  auf  der  zweiten 
Silbe: 

And  mv8t  opportufte  io  aar  iteed  I  htive  Wint.  IV,  4,  511. 

The  most  opportune  place,  ihe  8troMg*»t  Suggestion  Temp.  IV,  l,  26. 

Die  wirkliche  Accentuation  dürfte  aber  doch  damals 
die  der  heutigen  entsprechende  gewesen  sein,  also  opportufte, 
wegen  der  Betonung  des  lateinischen  Wortes.  Da  es  aber 
flir  den  jambischen  Rhythmus  mit  solcher  Accentuation  sehr 
ungeeignet  war,  so  konnte  es  in  denselben  nur  mit  schweben- 
der Betonung  eingefügt  werden. 

Dabei  ist  freilich  zu  bemerken,  dass  auch  das  häufig 
bei  Shakspere  vorkommende  im  portune  nach  Schmidt  nur 
mit  dem  Ton  auf  der  zweiten  Silbe  von  ihm  gebraucht 
wird;  so  auch  zweimal  bei  Wyatt  222.  Gleichwohl  bleibt 
immer  beachtenswerth,  dass  diese  Wörter  sich  nur  so  einiger- 
massen  harmonisch  in  den  jambischen  Rhythmus  einfügen 
Hessen. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Perseter^  welches  bei 
Shakspere  stets  (s.  Schmidt)  den  Ton  auf  der  zweiten  Silbe 
hat,  z.  B.  ever  :  persecer  Alls  IV,  2,  37.  Perseveratice  aber 
findet  sich  nur  Mach.  IV,  3,  93: 

Bounty^  perstreranesy  miretf^  lowUnhs^ 
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wogegen  Troil.  III,  3,  150  persecfrance  zu  scandieren  ist: 

As  dvne  :  persrv^rance,  dear  my  lörd, 

(Das  von  Abbott  S.  390  erwähnte,  viersilbige  peremp- 
tory  kommt  bei  Shakspere  stets  mit  der  heutigen  Be- 
tonung vor,  auch  Per.  II,  5,  73,  wo  wohl  zu  scandieren 
sein  wird: 

Yed^  muftrfS8^  dre  you  so  pirtwptdryf 

oder,  wie  Abbott  vorschlägt,  mit  Zerdehnung:  uiist(e)ress.) 
Prescience  wird  mit  heutiger  Betonung,  auf  der 
ersten  Silbe,  im  Rhythmus  ver^-endet:  Lucr.  727;  Temp.  1, 
2,  180,  wohl  auch  Ant.  I,  2,  20;  mit  dem  Ton  auf  der 
zweiten  Silbe  jedoch: 

Forestall  pretteirttre  aiid  es! fem  tto  act  Troil.  I.  3,  199. 

Sepulrhre  hat  als  Substantiv  gewöhnlich  die  heutige 
Betonung,  doch  auch  einige  Male  den  Ton  auf  der  zweiten 
Silbe,  so: 

BtiniHh\1  this  fraif  aepiilchre  of  our  ßesh,   R2  I,  3,  196;  Haml    I, 

4,  48;  Ben  Joiison  I,  817: 

als  Verb  gebraucht  hat  es  bei  Shakspere  stets  diese  Be- 
tonung (s.  Schmidt). 

Sinister  hat  statt  der  heutigen  Betonung  siuister  in 
den  poetischen  Stellen  stets  den  Ton  auf  der  mittleren  Silbe, 
wie  im  Lateinischen: 

And  thi*  the  erouny  »*,  righi  atid  »inistfr,  Mids.  V,  164;  Troil.  IV, 
5,  128;  U5  IL  4,  85;  desgl.  bei  Ben  Jonsou  I,  338. 

Triumpliing  kommt  öfters  bei  Shakspere  mit  dem 
Ton  auf  der  zweiten  Silbe  vor,  so  LLL  IV,  3,  35;  Lucr. 
1388;  K3  III,  4,  91;  ebenso  wie  bisweilen:  triiimph  z.  B. 
H  4  A.  V,  3,  15,  statt  des  auch  bei  ihm  gewöhnlichen  trUmph 
(s.  Schmidt) ;  ebenso  bei  Ben  Jonson  (s.  Wilke  a.  a.  0.  p.  37) : 

By  Cupidi*8  hand  your  all'triHwphhtg  nonue  I,  339,  361,  713  etc.  — 

Im  Anschluss  an  diese  Wörter  ist  noch  eine  kleine 
Gruppe  von  mehrsilbigen  Verben  zu  erwähnen,  welche  auf 
'ise  (-ize)  auslauten  und  eine  von  der  heutigen  Betonung  ab- 
weichende Accentuation  im  Shakspere'schen  Rhythmus  haben: 
so  stets  chdstise  (s.  Schmidt)  statt  des  heutigen  chasiisey 
z.  B.  chdstistngs  Wyatt  213: 

And  ehdwtise  trUh  the  tdlowr  6f  my  tvngue  Macb.  L  5,  26. 
And  tchen  ihi»  drm  of  ntine  kath  ekduti^ed  B  3  I V,  4,  3SU,  etc. 
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advertise  stets  (nach  Schmidt),  z.  B. : 
To  öne  that  cän  nitf  pdrt  ifi  htm  adtirtise;  Meas.  I,  1,  42. 
As  l  hy  frUnds  am  teill  adverlt'std,  R  3  IV,  4,  501  etc. 

authorize  ebenfalls  stets: 

Authoriz'd  hy  her  grdndum.    Shdnie  itsrlfl  Macb.  III,  4,  66;  Sodd. 

35;  Comp].  104 

Canonize  gehört  gleichfalls  hierher  (s.  Schmidt),  z.  B.: 

And  fdmt  in  Urne  to  eöme  canitnize  üb.  Troil.  II,  2.  202. 
CaiiönizM  aud  irorshipp^'d  ns  a  sahtt^  John  III,  1,  177. 

SoUmnise  dagegen  hat  gewöhnlich  die  moderne  Be- 
tonung, so  Temp.  V,  309;  Merch.  II,  9,  6  etc.  (s.  Schmidt); 
nur  einmal  hat  es  abweichende  rhythmische  Betonung: 

0/  Jäqufs  Fdlcofihrfdffe,  Bolinniised  LLL.  II,  42. 

§  65.  Bei  den  Wörtern  der  zweiten  Gruppe,  deren 
mittelste,  für  gewöhnlich  betonte  Silbe  in  die  Senkung  tritt, 
während  die  beiden  unbetonten  rhythmisch  accentuiert  sind, 
muss  in  der  Kegel  schwebende  Betonung,  nicht  aber  eine 
von  dem  heutigen  Sprachgebrauch  abweichende  Betonung 
angenommen  werden. 

So  unzweifelhaft  bei  Wöiiern  wie  confessor^  vontiiiue^ 
departure  etc. 

Oue  of  our  cuvttif,  aud  his  ron/rttfor,  Meas.  IV,  3,  133. 
Mady  %f  ye  Iht  to  conthiue  your  sore,  Wyatt  189. 
The  way  so  hny,  the  dej»arture  so  »wart,  129. 

80  ripdntänce  Wyatt  205  gegenüber  rej)tNtauce  11,  206; 
Sbserväfice  5;  huieacoär :  deooitr  2:^2  (dagegen  endeavour :  per- 
sever  18);  ähnlich  ist  das  viersilbige  üudUvöcvrtd  :  preferr'd 
211  in  entstellter  Betonung  dem  Versrhythmus  eingefügt. 
Nicht  anders  wird  es  sich  mit  den  meisten  Incongruenzen 
zwischen  rhythmischem  und  heutigem  Wortaccent  bei  Shak- 
spere  verhalten,  so:  dccepiäble  Sonn. 4,  12;  vonfhier  Cynib. 
IV,  2,  337 ;  cvnsummdte  John  V,  7,  95 ;  conoenUrh  H  6  B. 
III,  1,  166;  c6nf>ersdniio\\nY\\  3,  70;  corröstre  H6A.  111, 
3,  3;  H6B.  lU,  2,  403;  dvlevtdlde  Ml  II,  3,  7  (sonst  nur 
in  Prosa  vorkommend);  dfmönsirdte  H5  IV,  2,  54;  empiric 
Alls  II,  1,  125;  deti'stäUe  John  III,  4,  29;  in  den  anderen 
Fällen,   wie  Itom.  IV,  5,  56  etc.  (s.  Schmidt)  könnte  auch 

Digitized  by  VjOOQIC 


—     159    — 

Fehlen  des  Auftaktes  und  gewöhnliche  Betonung  angenommen 
werden : 

M68t  desfSstable  dedth,  hy  Ihee  beytiWd, 

Das  Wort  obf^ervant  findet  sich  Lear  II,  2,  109,  wo  es 
substantivische  Bedeutung  hat,  mit  der  durch  den  Rhyth- 
mus erheischten  Accentuation  obseroänt:  sonst  kommt  es 
Troil.  I,  3,  203  und  Haml.  I,  1,  71  mit  gewöhnlicher  Be- 
tonung :  oißservant  vor  und  zwar  in  adjectivischer  Bedeutung. 
Vermuthlich  hatte  das  Wort  in  beiderlei  Geltung  aber  doch 
dieselbe  Betonung.  Femer  per$i)^tive  AU's  V,  3,  48;  R2 
II,  2,  18 ;  Sonn.  24,  4 ;  plclötans  Cor.  einmal :  V,  4,  39,  gegen- 
über häufigem  pteheiavs  Gor.  I,  9,  7 ;  III,  1,  101 ;  H  5  V, 
Chor.  27 ;  Tit.  I,  231 ;  Ant.  IV,  12,  34 ;  bezeichnend  für  die 
Beurtheilung  ähnlicher  Incongruenzen  zwischen  Wort-  und 
Vei-saccent.  Aehnlich  verhält  sich  das  einmalige  särveyir 
H8  I,  1,  222,  wo  übrigens  auch  durch  Annahme  von  fehlen- 
dem Auftakt  die  gewöhnliche  Betonung  surviyur  erhalten 
bleiben  kann.  —  Das  nur  einmal  vorkommende  purveyor 
lässt  sich  regelmässig  in  den  Vei-srhythmus  eintligen: 

To  bi  Ins  purveyor  :  büt  hf  rUha  »r41i ;  Maob.  I,  6,  22, 

WO  Vollmessung  der  Endung  -es  oder  Fehlen  einer  Senkung, 
wenn  man  dies  vorzieht,  sich  aus  der  Gruppierung  der  Laute 
von  selbst  ergiebt.  Das  gleichfalls  nur  einmal  im  Verse 
As.  III,  2,  147  bei  Shakspere  vorkommende  Qulntessinve 
hatte  vermuthlich  damals  noch  diese  dem  lateinischen  quinia 
essentia  nachgebildete  Betonung,  nicht  die  heutige:  (jimit- 
essence. 

Der  von  «Abbott  citierten  Scansion  ricorder  ist  durch 
die  dem  Heim  und  der  logischen  Betonung  des  Verses  durch- 
aus entsprechende  Annahme  einer  Pause  nach  der  Cäsur 
abzuhelfen : 

To  />/  spokw  tu  I  büt  bt/  the  nconhr,  R  3  III,  7,  30. 

Das  Wort  rheuniaiic  kommt  Ven.  135  und  Mids.  11, 
1,  105  mit  dem  Ton  auf  der  ei-sten  Silbe  vor  und  mag  in 
der  That  damals  diese  Bi'tonung  gehabt  haben;  weniger 
Nöthigung  ist  in  dem  von  Abbott  citierten  Beispiel  für  eine 
derartige  Ik*tonung  des  Wortes  praymaiir  vorhanden.        t 
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In  Tit.  n,  3,  75  ist  sequfsterid  (nicht  sequ&atPr'd) 
zu  scandieren  trotz  der  Oth.  III,  4,  40  wohl  eiforderlichen 
schwebenden  Betonung  siquBst^;  denn  As.  II,  1,  38  und 
Troil.  III,  3,  8  findet  sich  im  Rhythmus  die  gewöhnliche 
Accentuation  seqtUstered,  sequ^stering. 

Successor  findet  sich  Wint.  V,  1,  48  mit  gewöhn- 
licher Betonung.  Daher  ist  auch  H8  I,  1,  60  zu  scandieren: 
Chdlks  succissors  iheir  wat/,  was  ohnehin  wegen  der  Grup- 
pierung der  Laute  das  Natürliche  ist.  Ebenso  hat  succfssire 
bei  Shakspere  nur  einmal  ungewöhnliche,  also  schwebende 
Betonung : 

Are  nötr  1o  Mre  no  siicc^stre  degre^s,  Meas.  II,  2,  98. 

Utensil  Temp.  III,  2,  104  scheint  noch  heutigen 
Tages  in  dieser,  wie  in  der  Betonung  Utensil  vorzukommen. 

Die  Wörter  en giner  Oth.  II,  1,  65;  pioner  HamI:  I,  5, 
162  {mutiner  kommt  nur  in  Prosa  bei  ihm  vor)  scheinen 
von  Shakspere  gegenüber  der  heutigen  Betonung  und 
Schreibung  pioneir,  engimir  nur  mit  dem  Ton  auf  der  ersten 
Silbe  gebraucht  worden  zu  sein.  Pioner  findet  sich  übrigens 
Lucr.  1380  mit  doppeltem  Accent  im  Heime  auf  apj>ear. 

g  66.  Die  dritte,  meistens  aus  gennanischen  Compo- 
sitis  mit  hochtoniger  erster,  tieftoniger  zweiter  und  tonloser 
dritter  Silbe  bestehende  Wortgruppe  ist  für  den  jambischen 
Rhythmus  wenig  geeignet  und  fügt  sieh  daher  nur  selten 
mit  natürlicher  Wortbetonung  in  denselben  ein,  nämlich 
meistens  vor  der  Cäsur  bei  überzähliger  Senkung  oder  als 
gleitender  Versscliluss : 

/*  dinner  reatltfy  Lickjitfgrr?   HVirw  yow  ftfedtff^  «i#-,  BenJonsonll, 

42,  58  (Staple  of  Kewg). 
A  rdt  halh  yttätrne  my  Sfmrrelfatfters;  uotwithatdHding,  ib.  I,  497. 
Same  tc^nch  you  tnay  cammaMd.  Ifave  you  uo  khtMtrvtttaM,  ib  I,  476. 
/  say^  Vi»  nMy  dohe  lo  chMsh  8h6pkrfi>ern,  ib    II,  12. 

Solche  Wörter  fügen  sich  in  der  Hegel  nur  mit 
schwebender  Betonung  in  den  Vei*srhytlimus  ein  und  zwar 
in  selteneren  Fällen,  obwohl  gerade  dies  in  mittelenglischer 
Zeit  bei  Orm  das  Gewöhnliche  war,  (vgl.  vol.  1,  S.  143) 
mit  dem  rhythmischen  Accent  auf  der  mittelsten  (tieftonigen) 
Silbe,  so  z.  B.: 
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No,  if  I  digff'd   up  thy  fortftUhtrB'  grävea  H  6  C  I,  3,  27 ;   R2  II, 

2,  35;  Rom.  IV,  3,  51. 
On  the  fovefhiger  vf  an  aldermäuy  Rom.  I,  4,  56. 
Prag  hcdven  ii  he  sfafe-fndttet^s,  ds  gou  thittk,  Oth.  III,  4,  155;   Ben 

Jonson  699, 

oder  im  Versausgaiig  bei  überzähliger  letzter  Silbe: 

TAfi/  »fiäll  repd^'t  us  tcorthy  our  fore-Jdthers  Ben  JonBon  I,  371. 
Thai  s4(lf  ihat^s  nixt  the  aüufie  fo  thi  queen-dpph  ib.  I,  499, 

obwohl  liier,  wie  in  den  übrigen  von  TVilke  p.  26  für  den 
Versschhiss  boigobi-achten  ]3eispielen,  durch  Verschleifungen 
im  Innern  (irMhij  ottr  fdrefathrrs,  to  the  fjueenapple)  auch 
die  letzten  Silben  accentuiert  sein  können. 

Diese  i*h\thniische Verwendung,  also  mit  betonter  erster 
(hochtoniger) ,  sowie  gleichfalls  betontei*  letzter  (tonloser) 
und  in  der  Senkung  stehender  mittelster  (tieftoniger)  Silbe, 
ist  diejenige,  welche  solchen  Wörtern  in  neuenglischer  Zeit 
in  der  Kegil  zu  Theil  wird,  nach  Art  einfacher,  dreisilbiger 
Wörtt»r,  wie  ojjich  im  Keime  auf  rfties^Sy  tliuvdering  im  Keim 
auf  th'mij.  So  geben  auch  hier  die  von  Wilke  p.  27  beige- 
brachten Heime  die  besten  Beweise,  dass  in  der  That  diese 
Betonung,  nicht  aber  Trochäen,  die  freilich  wohl  im  Vers- 
innern,  schwerlich  jedoch  im  Versschhiss  eines  normalen 
Verses  statthaft  wären,  in  den  meisten  Fällen  anzunehmen 
sein  wird: 

Amt  für  ii  Use  hin  eges  trifft  güupotntiv 

Aa  th^Oiher  wag  his  Ißraiuet*  with    i/Hick'nilrer.    Bon  Jons,  Underw. 

II,  212. 
But  to  coufiuv  him  t/t  tite  Itritr-houif^if^ 
The  gfdiiHe-hoMsr^  dge^fatu  ämi  tliefr  /ürnacrs.  ib.  II,  213. 

Derselbe  lihythmus  liegt  unzweifelhaft  vor,  wo  solche 
Wört<»r  zu  Knde  nonnaler,  reimloser  Verse  stehen : 

n>  harr  not  sjMe  us  gi't  of  tCrch'heitrh*!*,  Morch.  II,  4,  5,  24,  40. 
Ami  trfth  gottr  gmi'it.     I  am  hin  eüjh-hrurei' :  Wiiit.  I.  2,  345,  \\\\\\ 

Ben  Jon<«un  I,  374. 
//  für  ms  tu  sütphur  vr  to  qiifeMtrrr  ib.  I.  626,  629. 
Whaf  feilt  the  ghont  of  nig  tri/tr  gnimtfith^r  ib.  II,  54. 
A  Uadc  itay  trtil   it  be  to  sMHebiMtg  R  ^  V,  3,  2S0 ;   Ben   Jonson 

II,  35. 
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Nicht  anders  werden  in  der  Regel  diese  und  ähnliche 
Wörter  zu  behandeln  sein,  wenn  sie  im  Versinnem  stehen, 
wie  in: 

My  grandfather  was  duke  of  Or,  and  tnaicJi'd  Ben  Jonson  II,  58. 

That  Swift  as  guieksiher  it  eourus  through  Hanil.  I,  5,  66. 

I  and  his  eupbeaver.    Name  not  a  seeand  Ben  Jonson  I,  374. 

FareweU,  sweet  plaj/fellow  :  pray  thau  far  ua ;  Mids.  I,  1,  220. 

To  he  thcmglU  eomehodie^  and  t«,  in  sooth,  Ben  Jonson  I,  212. 

Andere  Wörter  dieser  Art,  für  welche  Wilke  noch 
Beispiele  mit  dieser  Betonung  aus  Ben  Jonson  beibringt 
(a.  a.  0.  p.  28/9),  sind  grosse- hoppers,  hond'wwnan,  clieese- 
wanger^  loveletter,  shoomaker,  plat/houses  etc. 

Selbstverständlich  aber  ist  keine  Nöthigung  vorhanden, 
solche  Wöi-ter  stets  als  mit  schwebender  Betonung  '  im  Verse 
verwendet  anzusehen.  Im  Oegentheil,  manchmal  kann  durch 
Anwendung  sonstiger  rhythmischer  Liccnzen  die  natürliche 
Betonung  gerettet  werden,  so  gewiss  recht  oft  durch  An- 
nahme einer  Pause  oder  einer  fehlenden  Senkung  im  Innern 
des  Verses.  Und  diese  letztere  Freiheit  dürfte  unter  Um- 
ständen sogar  vor  der  letzten  liebung  zulässig  sein,  näm- 
lich beim  ZusanmientrefFen  von  Silben,  deren  lautliche  Be- 
schafienheit  durch  den  zwischen  denselben  nöthig  werdenden 
Stimmverschluss  die  fehlende  Senkung  ersetzt,  wie  z.  B. : 

To  rahf  fresh  sünimons,  iShees  d  great  eidfee-tr^man^  Ben  Jonson 

I,  698. 
And  ea^e,  yon  dre  a  lümpieh  icJtdre-mäster.  ib.  661. 

§  07.  Schwankende  Behandlung  der  Betonung,  oft 
zugleich  mit  schwankender  Silbenmessung  verbunden,  tritt 
endlich  auch  in  der  rhythmischen  Verwendung  der  Eigen- 
namen häufig  zu  Tage.  So  nöthigt  Surrey  zu  scandieren: 
Thefilt  Ajax;  and  either  ÄtrJdh  129  gegenüber  Airide  116; 
trhen  Neptune  list  to  frötrn  55  gegenüber  Neptünus  120,  137; 
Cdrfhäggs  149,  dagegen  Carthdge  175;  Panihüs  125  und 
Pdnthus  126  etc. 

Aehnliche  Freiheiten   erlaubt  sich   auch  Wyatt,   wie* 


*  DieseHie  kommt  fibrigens  hAufig  Tor  bei  manchen  Dichtern 
neuerer  und  neuester  Zeit,  s.  B.  bei  D.  O.  Rossetti,  Swinburne,  Edwin 
Arnold,  (s.  die  Bemerkungen  aber  deren  blankveree), 
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bereits  I,  p.  531  hervorgehoben  wurde,  in  grosser  Anzahl; 
er  reimt  z.  B.  Nathan  auf  niaw  205 ;  Egypt  auf  writ  6 ;  so 
betont  er  auch  BüchAsy  Caesar,  CatS  191;  Achilles  etc. 

Uebrigens  sind  bei  den  meisten  Dichtern  der  früheren 
Zeit  derartige  Incongruenzen  zwischen  der  rhythmischen 
Verwendung  und  der  gewöhnlichen  Betonung  des  Wortes 
anzutreffen.  Wir  führen  nur  noch  einige  Beispiele  aus  Shak- 
spere  an,  der  in  yei*schiedenen  Fällen  consequent  sich  einer 
von  der  gelehrten  Accentuation  abweichenden  Betonung 
bedient,  diese  also  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  so  z.  B. 
bei  dem  von  ihm  auf  der  antepaenultima  statt  auf  der 
paenultima  betonten  Wort  Andromci43;  ähnlich  betont  er: 
Hj/p('rio7i  Haml.  I,  2,  140  etc.  statt  HypeHofi;  Cleopatra 
Ant.  1,  1,  43  statt  Cleopatra;  Eüphrates  Ant.  I,  2,  lOG  sttitt 
EuphrdUs.  Andere  Fälle  sind  als  bewusste  Goncessionen 
an  den  Versrhythmus  anzusehen,  so  wenn  er  betont: 

Last  nighty  I  hedr,  Ihey  Imj  at  NörihaMptön;  K8  II,  4^  1, 
obwohl   hier   ebenso   richtig  fehlende  Senkung  anzunehmen 
ist,  die  durch  die  Länge  der  Silbe  North  ausgeglichen  wird. 

Ein  bewusstes  Zugeständuiss  ist  wohl  aucii  die  von 
ihm  gewöhnlich,  so  Mach.  V,  2,  12  etc.,  gebrauclito  Be- 
tonung Dihmnane  neben  dem  IV,  1,  93  vorkonnnenden, 
riclitigen  Ihwsmane,  vielloiclit  auch  Lorahie  115  1,  2,  70, 
8:i  statt  Lorahte,  So  betont  auch  Ben  Jenson :  Ueddborough, 
TItirJl/oroügh,   M'estmhtsfer  (W'ilke  a.  a.  O.  p.  30). 
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n.  ABSCHNITT. 

BESONDERER  THEIL. 

A.    DIE  AUS  DER  ALTENGLISCHBN  ZEIT  UEBKR- 
LIEFERTEN  VERSARTEN. 

KAPITEL  1. 
DER  ACHTTAKTIGE  JAMBISCHE  VERS. 

§  68.  Der  akatalektische,  jambische  Tetrameter  oder 
achttaktige,  jambische Vere,  das  längste  in  der  alt- 
englischen Poesie  vorkommende,  doii;  aber  nur  selten  an- 
zutreffende Metnim  (vgl.  Bd.  I,  S.  348,  Anm.),  ist  auch  in 
der  neuenglischen  Dichtkunst  nur  vereinzelt  zur  Verwendung 
gekommen,  und  zwar  ähnlich  wie  in  altenglischer  Zeit, 
meistens  in  kurzzeilig  aufgelöster  Gestalt,  was  aber  für  den 
Rhythmus  gleichgiltig  ist. 

Beliebt  ist  es  namentlich  in  der  alten  Balladendichtung. 
So  findet  es  sich  z.  B.  in  dem  Gedicht  The  Bishig  of  ihe 
North  (Fercy  Uel.  1.  III,  8)  wovon  einige  Verse  citieii 
werden  mögen: 

Listen  f  lively  lordiugs  all,  lithe  am!  Uatfu  vnto  mee, 

And  I  will  tiing  of  a  uMe  earle,  the  ftoblegi  earle  in  ihe  north 

countrie. 
Karl   Percy  i>   inlo  hit  yarthn   *jone  ^   und  öfter  him  tcalket  hit 

faire  ladie^ 
I  hettrr  a  hinl  Min  ff  in  winr  etn'e,  thttt  1  tnust  eiiher  fighi,  or  flrt. 

Das  Motrnm  wird  hior,  wie  auch  in  den  sonstigen 
alten  Halladendii-htnn^'tai,  z.  K.  Percy  Kel.  II,  I,  14,  II,  5, 
14.  III,  I.  4.  II.  1,  in  donen  es  anzutreffen  ist,  charakterisiert 
durch  die  nämlichen  EigenthQmlichkeiten,  welche  den  früher 
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(I,  §  151)  besprochenen,  septenarischen  Balladen vers  kenn- 
zeichnen: Oefteres  Fehlen  des  Auftaktes,  wie  in  v.  1,  häufige 
Silbenverschleifungen ,  resp.  mehrfache  Senkungen ,  wie  in 
V.  2  und  3,  schwebende  Betonungen,  resp.  Tonversetzungen, 
wie  in  denselben  Versen;  auch  Taktumstellungen  kommen 
natürlich  vor.  Femer  ist  bemerkenswerth ,  dass  auch  der 
stumpfe  Schluss   im  ersten  Gliede  öfters  aufgehoben  wird: 

Naw  fyt  upon  thee,  cotoard  Francis,  85. 
And  three  dögs  tvith  golden  cdllara  103. 

In  seltenen  Fällen  machen  sich  auch  eingeflochtene 
Keime,  also  beginnende  Auflösung  der  Langverse  zu  Kurz- 
versen, bemerkbar,  so  v.  41/3,  129/31,  137/9. 

In  späterer  Zeit  gewinnt  auch  dies  Metrum  unter  dem 
Einfluss  der  Kunstdichtung  einen  regelmässigeren  Rhythmus, 
selbst  in  solchen  Dichtungen,  die  den  nämlichen,  volksthüm- 
lichen  Charakter  tragen,  wie  die  eben  erwähnten,  alten 
Balladen.  So  ist  z.  B.  die  von  William  Shenstone  im 
Jahre  1746  verfasste,  gleichfalls  in  Percy's  Keliques  II,  III, 
26  veröffentlichte  Ballade  Jentmy  Dawson  in  durchaus  regel- 
mässigen Versen  abgefasst: 

Come  listen  fo  my  moHrnfnl  tale,  ye  iender  htarta^  and  lavers  dear\ 
yor  will  yoti  scorn  io  Ueave  a  sigh,  nor  tcill  you  blush  to  shed  a  tear. 
And  thou,  dear  Kitty^  peerhss  niaid,  do  thou  a  pensite  ear  incline; 
For  tliou  canst  taiep  at  every  icoe,  and  pity  etery  plaint^  but  mine. 

Alle    diese    Gedichte    sind    als    vierzeilige    Strophen 
gedruckt :     andere ,     die    aus     vier     langzeilig     reimen- 
den Versen   bestehen,   als  acht/eilige,   z.  B.  Percy   Rei. 
11,  II,  12;  Logan,  Sony  (Pocis  XI,  l(Kr>) ;  Burns,  Lament 
for  James.  Karl  of  Glvnraini  (8.  89)-  Ämanfj  thc  Trees  (S.  239). 
Das  einzige  langzeilig  gedruckte  Beispiel,  welches  uns  be- 
gegnet ist,  ist  K.  Burns*  Gedieht:  3/y  faiher  iras  a  fanner 
(S.  2;i8),  wovon  wir  die  dritte  Strophe  mittheilen: 
In  many  a  way^  and  min  rsttay^  I  coutied  Fortune's  faeouf  ;  (> 
Some  cause  nnscen  still  stept  hetween^  io  Jmstraie  eaclt  cndearo«r,0 
Someiimes  by  foes  I  %cas  o'crjwfcer'd  \  sonietimcs  by  friends  forsaken ;  O 
And  tohtn  my  hope  tras  at  thv  top,  1  still  tcav  irorst  niistal-en,  (), 

Bemerkenswerth  ist  hier  das  häutige  Vorkommen  von 
Binnenreimen,   wodurch   hier   und  auch  in  anderen  Fällen 
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das  erste  Glied  des  Tetrameters,  ähnlich  wie  beim  Septenar, 
in  zwei  zweitaktige,  kurze  Verse  aufgelöst  wird,  offenbai* 
um  dem  Bedürfnisse  abzuhelfen,  die  Monotonie  der  langen 
Zeilen  einigermassen  zu  brechen. 


KAPITEL  2. 
DER  SEPTENAR. 

§  69.  Bei  Wyatt  und  Surrey  kommt  der  Septenar 
oder  katalektische,  jambische  Tetrameter  als  selbständiges 
Metrum  nicht  in  langzeiliger  Verwendung  vor,  sondern  nur 
in  Verbindung  mit  dem  Alexandriner  als  zweiter  Bestand- 
theil  des  später  zu  betrachtenden  sogenannten  PauUer^s 
Meastire.  Dagegen  ist  er  in  ihren  strophischen  Dichtungen 
zur  Anwendung  gelangt,  aber  nur  in  der  durch  eingeflochtene 
Reime  zu  vier-  und  dreitaktigen ,  kreuzweise  reimenden 
Versen  aufgelösten  Gestalt.  Bei  Sun*ey  findet  sich  dies 
Metrum  nur  in  Verbindung  mit  anderen  Versai+en  zu  Strophen 
gebunden ;  Wyatt  aber  hat  einzelne  Lieder  in  septenarischen 
Strophen  gedichtet.  Das  Metrum  unterscheidet  sich  von 
dem  eigentlichen  Septenar,  wie  er  uns  im  Poema  Morale  in 
gereimter,  im  Ormulum  in  ungereimter  Gestalt  zuerst  ent- 
gegentritt (vgl.  I  §§  43—49  und  g§  50  —  51),  wesentlich  durch 
das  Fehlen  des  klingenden  Versausganges  und  hat  daher 
mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  entsprechenden  Metrum  der 
altenglischen  Balladen  Chevy  Chase  und  Tlie  battle  of  Otter- 
botirn,  welche  im  selben  Metrum  geschrieben  sind  und  für 
gewöhnlich,  obwohl  nicht  immer,  schon  männlichen  Ausgang 
haben  (vgl.  I  §  151). 

Nur  sind  Wyatts  septenarische  Verse  natürlich  viel 
correcter  und  gleichmässiger ,  als  diejenigen  jener  alten 
Balladen,  welche  in  Folge  vieler  doppelter  Auftakte  und 
doppelter  Senkungen  einen  sehr  unruhigen  Rhythmus  auf- 
weisen, während  diese  Erscheinungen  bei  Wyatt  nur  ver- 
einzelt auftauchen. 
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Es  muss  hier  genügen,  auf  einzelne  Punkte  in  Kürze 
aufmerksam  zu  machen. 

Taktumstellungen  begegnen  seltener  bei  Wyatt, 
als  bei  Surrey,  zumal  nach  der  Gäsur: 

Gather  may  he  thcU  aavoury  fruiU  that  springeth  of  his  pain.  Sur.  90, 

ferner  S.  24,  80,  84,  87,  90,  95  etc. 
Touehefh  the  centre  ofthe  earth.far  tcay  there  is  none  ather:  Wyatt  160. 
She  is  the  rode,  fiie  ship  am  I;  Thai  rock  my  deadly  foe,  145  ib. 
Whereto  ihy  heart  to  bina  ihy  taill^  freüy  dath  not  *accord  ;  Sur.  95. 
What  netc  deviee  grounded  aa  eure  that  dreadeth  not  to  fall  ib.  81, 

82,  93  etc. 
'Ttceen  Saturn^s  malice  and  us  tnett  ^  frtendly  defending  sign.  Wyatt 

162. 

Fehlen  des  Auftaktes  ist  nur  vereinzelt  anzu- 
treffen, z.  B. : 

Teil  me  how  ihy  Leman  doth9  And  thou  shalt  know  o/mine.  Wyatt  88. 

Ebenso  ist  doppelter  Auftakt  sehr  selten: 

Will  ye  see  what  wönders  Löve  hos  ivroüghl  ?  Then  come  and  look  at 

me.  Wyatt  144; 

sowie  auch  doppelte  Senkung  im  Versinnern: 

And   nöw   tcifh   aörrows  I  müst    eontplaht,   And  cannot  he   reliev*d^ 

Wyatt  57. 
By  icräthea  chUdren;  and  fi'dm  my  hirih  my  cluiatising  begati.  Sur. 

103, 

Auch  schwebende  Betonung  ist  nur  in  einzelnen 
Ausnahmen  zu  beobachten: 

Was  1  not  Kell  void  of  all  pain^  tchen  that  not  hing  me  griev'df 

Wyatt  57. 
Am  Time  huried^   and  doth   revire;  and  Time  again    «hall  toaste. 

Sur.  81. 

Der  Versausgang  ist  sowohl  bei  Wyatt,  als  auch 
bei  Surrey  fast  immer  stumpf,  indess  kommen  ein- 
zelne klingende  Endungen  vor,  so  z.  B.: 

Be  Met  like  cups^  mingled  with  galt,  of  bitter  taste  and  eavour.  Sur. 

103. 
Some  pleasant  hour  thy  woe  may  tcrap ,  and  thee  defend  and  cover. 
Wyatt  154,  12;  ferner  156,  160,  162,  140. 

Die  Haupt-Gäsur  ist  bei  beiden  Dichtem  stets  stumpf. 
Von  klingender  Nebencäsur  ist  oben  ein  Beispiel  aus  Surrey 


Digitized  by  VjOOQIC 


-     168    - 

(S.  103)  citiert  worden.  Nebencäsuren  kommen  überhaupt 
bei  ihnen  in  der  ersten  Vershälfte  öfters  vor,  so  auch  bei 
Wyatt: 

Those  livehj  eyea^  \  whieh  of  my  thoughf8  ||  icere  tcont  the  k^ys  to  hM. 

S.  155  etc. 
§  70.  Der  Septenar,  und  zwar  der  eigentliche,  nicht 
durch  eingeflochtene  Reime  zu  kurzen  Versen  aufgelöste, 
sondern  nur  zu  Ende  paarweise  reimende  Septenar,  von  den 
Engländern  unpassender  Weise  oft  als  long  Alexandrine 
bezeichnet,  war  nun  femer,  wie  schon  bemerkt,  das  be- 
liebteste Metrum  für  Uebersetzungen  aus  der  klassischen 
poetischen  Literatur,  unter  denen  wir  nur  Chapmanns 
Homerübersetzung  als  die  einzige  leichter  zugängliche 
näher  ins  Auge  fassen  in  der  Ausgabe  von  Rieh.  Hooper, 
London,  1857.  —  Buch  I,  v.  1—28  möge  als  Probe  citiert 
werden: 

Achilles*  haneful  tcrath  resound,  0  Gaddes^  ihat  impos^d 

Infinite  sorrowa  oh  the  Greeka^  and  many  brave  souU  loa'd 

From  hreaaU  heroic;  aent  them  far  to  that  inviaible  cave 

That  MO  light  com  forte;  and  their  linibs  to  dogs  and  rultnres  gave: 

Toall  ichieh  Jove's  tcill  gave  effect\  from  tthom  first  strife  begun  5 

Bettoixt  Atrides,  kitig  of  wen^  and  Thetia*  godiike  son. 

What  god  gave  Eris  their  cotmnand,  and  o//d  tfuxt  fighting  rein  f 

Jove's  and  Latona's  son ;  who  fir^d  againat  the  king  of  nien, 

For  eontumely  shown  his  jyrieet^  infictions  aickness  avnt 

To  plague  the  arrny^  and  to  death  hy  troopa  the  aoldiera  tcent.     10 

Occaaion'd  thua  :  Chryaea,  the  prieat^  came  to  the  fieet  to  buy, 

For  preaenta  of  nnvahCd  price^  hia  danghtera  liberty ; 

The  golden  acepire  and  the  crotrn  of  Photbua  in  hia  handa 

Propoaitig;  and  uiade  auit  to  <i//,  bat  moat  to  the  commands 

Ofboth  tIC  Atridea,  trho  ntoat  ruVd.   „Great  Atreua*  aoHs**^  ain'd  he,  15 

,^nd  all  ye  tcetUgrear*d  Greeka,  the  goüa^  whoae  habitationa  he 

In  heav^nly  hoiiaea^  gracr  your  ftotr'ra  tcith  FrianCa  razM  toten. 

And  grant  ye  happy  conduct   homef     To  ^in  tchich  triah^d  renown 

Of  Jove,  by  hononring  hia  aon,  far-ahooting  Photbua^  deign 

For  theae  fit  f/reaenfa  to  diaaolre  the  runaomable  chain  20 

Of  my  lov'd  daughter^a  aervitnde.^     The  Grceka  entirely  gare 

Glad  acelamationa^  for  aign  that  their  deairea  tcould  hare 

The  grave  prieat  reterenc*d,  and  hia  gifta  of  ao  mach  price  embrac'd. 

Aus  dieser  Probe  ergiebt  sich  schon,  dass  die  Verse 
hier  einen  viel  bewegteren  Rhythmus  haben,  als  in  den 
Wyatt'schen  und  Surrcy'schen  Gedichten. 
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Im  Oanzen  ist  freilich  auch  hier  der  jambische  Ton- 
fall ziemlich  regelmassig  beobachtet,  und  damit  wird  die 
Wortbetonung  und  Silbenmessung  geschickt  in  Ueberein- 
stimmung  gebracht.  So  kommen  Vollmessungen  der  roma- 
nischen Endung  iofi,  -ent  etc.  sowohl  zu  Ende  des  Verses, 
als  auch  im  Innern  nicht  gar  zu  selten  vor,  z.  B.  in  dem 
vorletzten  Veree  des  obigen  Passus;  ferner: 

Of  Cilla  mo8t  divine  dost  tralk  I   0  SmiutheusI  if  crown'd  38. 

To  this  replied  the  Siclft-foot  godlike  son 
Of  Thetia,  thua  :  „King  of  ua  all,  in  all  ambition  120. 
Were  ignomiuioua  and  hast,    Now  ihen^  ainee  God  comtnanda^  126. 

Dies  ist  aber  die  seltenere  Behandlung  solcher  End- 
silben gegenüber  den  gewöhnlichen,  contrahierten  Messungen. 
Nach  der  Angabe  von  H.  M.  Regel ,  ,üeber  George  Ghap- 
manns  HomerObersetzung*  (Engl.  Stud.  V,  346  7)  tritt  ge- 
wöhnlich Vollmessung  solcher  romanischer  Endungen  zu 
Ende  des  Verses,   im  Innern   aber  Silbenverschleifung  ein. 

Aehnlich  wird  auch  das  tonlose  e  im  Innern  nach  Be- 
lieben vollgemessen  oder  synkopiert.     Ersteres: 

We  muat  he  tcundering  again,  flight  muat  he  still  our  aiay^  55. 
Viel  häufigei'  aber   ist   in   solchen  Fällen  die  der  go- 
wöhnlichen  Behandlung  solcher  Wörter  entsprechende  Ver- 
schleif ung  oder  Synkopierung: 

The   grace   priist    rer(e)rnic*d^  and    his   gifts   of  so   nmch    pries 

embru€*d,  23. 
Whers  ling'Hug  he  not  fotiml  hg  nie;  uor  thy  rituniiHg  feet  26. 

Auch  in  d<n  Versen  (i:i  70,  die  zugleich  für  die  Be- 
handlung der  Perf.-  und  Partie-Endung  -ed  charakteristisch 
sind,  welche  meist  nur  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen, 
d.  li.  nach  Zischlauten  und  Dentalen  vollgeinessen  werden, 
kommen  derartige  Syn kopier uiigen  vor:  z.  B.  tettfp'rate^ 
cuv'natii,  JiscocWy, 

Ferner  ist  Vei-schmelzung  des  bestimmten  Artikels 
mit  einem  vocalisch  anlautenden  Worte,  z.  B.  ih'argice,  th'ilt, 
dort  und  sonst  sehr  oft  anzutreffen.  Gewaltsamer  ist  die 
Zusammenziehung  des  Artikels  mit  dem  folgenden  conso- 
nantisch  beginnenden  Worte: 

/  titiMg  and  tnjoging  the  light  shot  through  his  ffotrerg  sphen\  S4. 
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Eine  ähnliche  Silben verschleifung  enthält  der  Halb vers: 
th^  spirit  prophetie  ßhofps  82. 

Ausserdem  sind  noch  andere  metrische  Licenzen,  so 
zunächst  die  Taktumstellung  zu  erwähnen,  welche 
namentlich  zu  Anfang  des  Verses  häufig  ist:  Jove's  and 
Latona's  son8;  Vauchsa/e  to  me  il\  Forc'd  tcith  thy  arrotcs 
41;  Rattled  about  him  46;  Skills  (hat  direct  us  83.  Doch 
auch  an  anderer  Stelle,  namentlich  nach  der  Cäsur: 

With  violent  terms  aur  priest y  and  said:  —  „DotardI  aw>id  aur  fleety  25. 
If  ftight  can  save  us  nowy  at  once  sicknesa  and  haUle  lay  56. 

Hier  befindet  sich  die  Taktumstellung  hinter  der  metri- 
schen Cäsur,  während  eine  logische  Cäsur  (nach  dem  dritten 
Takt)  vorhergeht.  Auch  nach  dieser  kann  die  Taktumsteilung 
eintreten,  z.  B.  in  dem  schon  theilweise  citierten  Verse: 

Vouehsafe  to  me  :  pains  for  my  tears  let  these  rüde  Gretks 

repayy  41. 

Von  andern  Unterbrechungen  des  regelmässigen  jam- 
bischen Rhythmus  sind  zu  nennen:  die  schwebende 
Betonung,  wozu  der  Diciiter  aber  nur  selten  seine  Zu- 
flucht nimmt: 

Änd  kept   his  daughter.    This  is  cause  why  heaven's  Far^darter 

darts  91. 
And  now,  thou  threaCsi  to  forte  from  me 
The  fruit  of  my  sweaty   ^hick  the  Orseks  gave  ali;   and  though 

U  hty  164. 

In  diesen  Fällen  ist  schwebende  Betonung  anzunehmen, 
weil  dem  Hemmniss  des  Rhythmus  keine  Cäsur  vorangeht. 
Mehr  Beispiele  giebt  Regel  a.  a.  0.  S.  333. 

§71.DieCäsur  ist,  w*io  überall  im  Rhythmus,  namentlich 
bei  längeren  Metren,  so  auch  ffir  diesen  Vers  von  grösster  Be- 
deutung. Dies  ist  weniger  der  Fall  hinsichtlich  ihrer  Beschaffen- 
heit, als  hinsichtlich  ihrer  Stellung,  denn  die  Beschaffenheit 
hängt  mit  der  Stellung  zusammen.  Die  gewöhnliche,  durch  das 
Metrum  bedingte  Cäsur,  welche,  wie  es  das  septenarische 
Metrum  erheischt,  stets  eine  stumpfe  Cäsur  ist,^  tritt  regel- 

*  Oans  Tereinzelt  tritt  wohl  auch  die  für  diese  Yersart  unerlaubte 
klingende  Cäsur  auf,  s.  B.  in  dem  Verse: 

Whkk  yei  he  sees  itol,  and  so  soothes  his  present  lusty  whieh,  eheek^dy 

I,  345. 
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massig  hinter  dem  vierten  Takte  ein.  Daneben  kommen  nun 
aber  noch  zahlreiche  Fälle  logischer,  hauptsächlich  durch  das 
enja^nbement  veranlasster  Cäsuren  vor,  welche  namentlich 
hinter  dem  zweiten  Takte  des  ei*sten  Versgliedes  eintreten 
und  dann  stumpf  sind  oder  im  dritten  Takt  nach  der  Senkung 
eintreten  und  dann  also  als  weibliche,  lyrische  Cäsuren  zu 
bezeichnen  sein  würden.  So  enthält  z.  B.,  nachdem  die  Dich- 
tung mit  zwei  regelrechten  Septenaren  eröffnet  worden  ist, 
der  d]*itte  und  vierte  Vers  je  eine,  durch  das  mjambentent 
veranlasste,  lyrische  Nebencäsur  im  dritten  Takt,  dsgl.  der 
sechste,  ebenso  der  zehnte: 

To  plague  (he  army,  and  to  death  hy  troope  the  soldere  tcetit. 
Der  folgende: 

Oecasion'd  thus  :  Cl^ryses^  the  priest,  eame  to  the  fleet  to  hujf, 

hat  stumpfe  Nebencäsur  nach  dem  zweiten  Takt. 

Diese  beiden  Arten  sind,  wie  gesagt,  die  gewöhnlich 
vorkommenden  logischen  Nobencäsuren  und  begegnen  auch 
in  den  Versen  11  —  4;^.  Im  44ston  ist  dann  eine  unge- 
wöhnliche Nebencäsur,  nämlich  nach  dem  dritten  Takt  des 
ei-sten  Gliedes: 
And  quiter  eovtr'd  round,  hia  hands  did  on  hie  ehouldere  throw. 

Dieselbe  Cäsurart  findet  sich  in  dem  Verse  8: 
Jote'e  and  Latona*s  son ;  irho  Jir'd  againet  the  hing  of  men. 

Auch  nach  dem  ei-sten  Takt  sowie  im  zweiten  Takt 
als  lyrische  Gäsur  kann  diese  Nebencäsur  einti*eten,  gewöhn- 
lich in  Folge  von  ehjamhtmcut: 

And  grant  ye  happy  conduH  hofne!     To  win  tchich  wieh^d  renottn 
0/  Joett  hy  honouring  hia  aon^  far-ahooting  Phoebne^  deign  IS/ 19. 

Während  man  diese  Cüsur  aU  eine  epische  bezeichnen  mflsste, 
Jiegt  in  dem  folgenden  Verse  eino  lyrische  Tor: 

Bmt  Peleua'  aon,  awift-fooi  Achill ea,  at  hia  ettift  ahipa  eatey  I,  46S. 
Dieselben  Ci&suren  begegnen  in  folgenden,  strophisch  aufgelösten 
Septenaren : 

Here  ia  a  greai  devl  of  good  matter 
Loat  for  lacke  of  telling  : 
Nowy  aicker^  I  aer  thou  doeai  hnt  clatter, 
Hanne  tnay  come  of  melling,  Spcnser,  Sheph.  Cal.  Julye. 
Hier  beginnt   dann   auch  das  xweite  Versglicd  stets  mit  fehlen- 
dem Auftakt,  so  dass  die  Cühuf    eine  lyrische  und  die  Silbenzahl  die 
gewöhnliche  ist 
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Aehnlich  bei  Taktumstellung: 

And  tcaüeing  siUnt^  tilthe  left  far  off  hia  tnemies*  «ar, 
Phoebus,  fair  hair'd  Laiona's  «on,  he  stirr'd  up  with  a  vow,  35. 

Lyrische  Cäsur  im  zweiten  Takt: 
The  golden  seeptre  and  the  crown  of  Ffioebus  in  hin  handa 
Proposing;  and  made  suit  to  all,  hut  tnoat  1o  the  comtnanda 
Of  both  th^  Äiridea^  who  moat  ruVd,   „Great  Aireua'  aonä^^  aaid  he. 

In  diesem  letzten  Verse  findet  sich  eine  Nebencäsur 
auch  in  dem  zweiten  Versgliede,  welches  für  gewöhn- 
lich, da  es  kürzer  ist,  nur  eine  ununterbrochene  rhythmische 
Keihe  ausmacht,  also  nicht  durch  eine  Cäsur  abgetheilt  ist. 
Indess  kommen  auch  hier  üäsuren  an  verschiedener  Stelle 
und.  von  verschiedener  Beschaflfonheit  vor,  so  nach  dem 
ersten  Takt: 

But  if  thou  teilt  he  aafe,  begone".  Thia  aaid,  the  aea^-htat  ahore^  32, 
oder  mit  Taktumstellung: 

bul  vieioualg  diagrac^d 
With  violent  ter$na  the  prieaf,  and  aaid:  — „Doiard!  avoid  ourßeet,2b. 

Im  zweiten  Takt: 

All  tuen  in  one  aroae  und  aaid:  ^^tridea,  now  I  aee  54 

Thal  Chrgaa  guard'af,  ruVat  Tenedoa  with  atrong  hand,  and  the  round  37. 

Nach  dem  zweiten  Takt  häufiger,  so  die  2  folgenden 
Vei-se : 

Of  Villa  moat  divine  doai  tcttlk!  O  Stnitith?ual  if  erotvn'd 
117//»  thaiikful  offeringa  thy  rieh  faite  I  erer  ante,  or  fir'd 
Fat  ihigha  of  oxen  etc. 

Diese  grosse  Mannigfaltigkeit  der  (/äsur,  die  zuniTheil 
vielleieht  auf  den  Kinfhiss  des  hUwhcerse,  in  dem  ja  (/ha|>- 
niann  seine  Dramen  dichtete,  zurückzuführen  ist  und  häufig, 
wie  schon  bemerkt,  durch  das  mjanihement  vemnlasst  wird, 
giebt  in  Verbindung  mit  dieser  Erscheinung  dem  Cliap- 
mann*schen  Septenar  einen  ungemein  belebten,  wechselvollen 
Klang  und  macht  ihn  zur  Wiedergabe  des  Hexameters  ge- 
eigneter, als  das  später  von  demselben  Dichter  bei  der 
Uebersetzung  der  Odyssee  gewählte  Metrum  des  lieroic  verse. 

§  72.  Das  eHJambemetit  ist  neben  der  Cäsur  für  seine 
Behandlung  des  Septenars  besonders  charakteristisch  und 
der  umfassende  Gebrauch,   den  Chapmann  von  demselben 
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macht,  ist  um  so  auffallender,  als  wir  es  hier  mit  einem 
langzeiligen  Meti-um  zu  thun  haben ,  •'welches  dazu  natur- 
gemäss  viel  woniger  Anlass  bietet,  als  kurze  Verse.  Um 
so  mehr  dürfen  wir  annelnne]i,  dass  er  absichtlich,  um  die 
Monotonie  der  aufeinandei-folgenden ,  zusammengehörigen 
Verspaaro  zu  brechen,  von  jener  Erscheinung  einen  so 
starken  Gebrauch  machte.  In  der  oben  citierten  Textprobe 
sind  mehr  als  die  Hälfte  der  Verse  durch  enjambemetii  mit 
den  folgenden  verbunden;  die  sechs  ersten,  die  den  ersten 
Satz  bilden,  sind  unter  einander  so  verknüpft.  Unter  den 
590  Versen  des  ei-sten  Buches  zählten  wir  JU7  Fälle  von 
enjaml*et)ie)it,  demnach  mehr  als  5()^ViS  aIso  ein  ebenso  hoher 
Procentsatz,  als  in  Miltons  Paruilisv  Lost, 

Dass  darunter  auch  öfters  misstönende  efijafniwmeuts 
vorkommen,  ist  nicht  zu  verwundern,  z.  B.  in  den  Versen : 

Prick'd  on  the  stceeibreads,  atul  icifh  wood^  leateless,  atid  kindled  at 
Apjiosed  ßre,  they  huru  the  thigha  ;  etc.  IT,  370. 
Since  Ihou  aft  angrtfj  O  mtj  so»,  how  shall  1  öfter  he 
Älone  in  these  extremes  of  death,  etc.  IX,  415. 

Auch  unter  den  von  Regel  citierten  enjamhements 
(a.  a.  0.  S.  343)  finden  sich  einige  misstönende  vor.  Im 
Ganzen  aber  bedient  Chapmann  sich  dieser  Freiheit  mit 
grossem  Geschick. 

§  73.  Zur  Erhöhung  der  dadurch  erzeugten  Mannig- 
faltigkeit in  den  Wechselbeziehungen  zwischen  Satzbau  und 
Versbau  macht  Chapmann  auch  von  der  metrischen  Licenz 
der  ]{cimbrechung  ziemlich  häufigen  Gebrauch.  Ein 
Beispiel  aus  der  llias  ist  bereits  früher  citiert  worden. 
Andere  liegen  vor  in  dem  letzten  \'erse  des  oben  citierten 
Passus  nebst  dem  folgenden: 

The  grare  priest  reverene^d^  and  his  gifte  of  so  niueh  price  emhrac*d. 

The  General  yet  bare  no  such  wind,  but  ricionnlg  di»grnc*d 

With  riolent  terms  the  priest,  and  said :  etc.  Tliadü  I  2.H  5. 

And  steift  honnds  ;  then  the  Qreeks  themsetres  hin  itnutig  ur rotes  shot, 

The  fires  of  death  irent  uerer  out ;  nine  dagt*  hitt  shufts  flew  hot 

Abottt  the  armg;  etc.  ib.  49/.50. 

Andere  Beispiele  finden  sich  ebendaselbst  v.  95/9G, 
99/100,  155  6,  2G5/6,  335/tt. 
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Die  Reimbrechung  begegnet  zwar  nicht  so  häufig,  wie 
das  enJaMbentefU,  aber  immerhin  oft  genug,  um  sich  in  nach- 
drücklicher Weise  bemerkbar  zu  machen. 

§  74.  Im  Anschluss  an  diese  Erscheinungen  ist  noch  der 
sogenannten  triphis  Erwähnung  zu  thun,  d.  h.  dreier  auf- 
einander folgender,  durch  den  nämlichen  Keim  gebundener 
Verse  (statt  zweier),  die  aber  hier  im  Ganzen  viel  seltener 
vorkommen,  als  in  Dichtungen,  die  in  heroir  verses  ge- 
schrieben sind.  Kegel  bemerkt  (a.  a.  0.  S.  336),  dass  in 
der  ganzen  Ilias  nur  36  Fälle  anzutreffen  seien,  darunter 
einmal  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende  (fHplets  (III, 
461—63  und  464—66). 

Ein  Beispiel  begegnet  I,  466—68: 

The  mizefis  tirooted  tcith  the  gale^  the  ahip  her  course  dul  cut 
So  steif ily  iluxt  the  paried  waves  agaifUft  her  ribs  did  roar; 
Wltieh^  Coming  io  tJu  camp^  ihey  drete  aloft  0$e  saudy  shore, 
Where^  iaid  on  Stocks^  each  8oldier  hepi  his  quarter  aa  hefore. 
Bat  Ptleus*  8on,  strift'/oot  AchiUea,  (U  his  sirift  ships  säte. 

Ganz  reimlose  Vei*se  sind  natürlich  eine  nur  sehr 
selten  vorkommende  UnregclmässigkiMt.  Nach  Kegel  (a.  a.  0. 
S.34)  begegnen  fünf  Fälle,  nämlich  V,  121;  XIII,  366,  407; 
XV,  343;  XIX,  23;  XXIV,  97. 

Auch  klingende  Iteinie  konnnon  nur  sehr  selk'u  vor. 
Regel  erwähnt  S.  338  viei*zehn  Fälle,  wovon  Uitercenied  : 
preseiUfff  XI,  609  10;  asceiuietl  :  contemM  XVII,  308  9; 
descemiiHfjf  :  ruHhiff  XIX,  349/50  die  auffallendsten  sind. 

Eine  nicht  zu  den  Vorzügen  von  Chapmanns  Septenar 
gehörige  Eigenthümliehkeit  bilden  ferner  noch  die  ziemlich 
oft  vorkommenden,  aus  einsilbigen  Wörtern  bestehenden 
Verse,  auf  welche  Regel  gleichfalls  aufmerksam  gemacht 
hat  (a.  a.  0.  S.  349). 

§  75.  Noch  vor  Cliapnmnn  war  dies  Metrum  von 
einem  andern  neuenglischen  Dichter  zu  einem  längeren 
Gedicht  verwendet  worden,  nämlich  von  Wm.  Warner 
(1558—1609)  in  seinem  Albian's  England,  einer  historischen, 
mit  romantischen  Episoden  durchflochtenen  Dichtung,  wo- 
von sich  eine  längere  Probe  in  Chamber 's  Cyclopaedia 
of  English  lAteraiHre  I,  242—4  vorfindet.    Das  Metrum  ist 
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viel  regelmässiger,  als  dasjenige  Chapmanns,  namentlich 
hinsichtlich  der  Cäsur,  was  damit  zusammenhängt,  dass 
Warner  von  dem  enfambefnent  einen  ungemein  spär- 
lichen Gebrauch  macht.  Auch  die  Keimbrechung  kommt 
in  dem  erwähnten  Passus  gar  nicht  vor.  Daher  macht  der 
Versbau  desselben  einen  ziemlich  monotonen  Eindruck, 
wenn  sich  auch  darin  einige  Licenzen  nachweisen  lassen. 
So  scheinen  hier,  wie  in  altenglischer  Zeit,  noch  vei-einzelte 
Alexandriner  sich  unter  die  Septenare  zu  mischen: 

/  praif  tlue^  twy,  cotijure  thee,  too,  to  nouriah  aa  ihiue  own, 
TJnj  nieee,  my  daughter  Argentile^  tili  ehe  to  age  he  grawn^ 
And  iheUf  aa  tlnm  reeeiveat,  reaign  to  her  my  throne. 

Zugleich  sind  hier,  was  auch  sonst  noch  öfters  vor- 
koinnit,  drei  Vei-sc  durch  den  Keim  verknüpft;  so  z.  B.  auch 
die  ö  Schlussverse  dieser  Episode  von  Ärgentile  mi//  Curau. 

Au  einer  Stelle   kommt  nach  einer  Nebencäsur  auch 
Ffhien  des  Auftakts  vor: 
Dt\l  twhi  this  fttll;  faith  thou  ort  too  ihitth  and  too  coy  p.  243  b,  «.  2. 

Der  diesem  \'ei-8  vorangehende  ist  ein  reimloser.  * 
Die  Vei*sendungen  sind  auch  hier  fast  durchweg  stumpf, 
doch  finden  sich  die  klingenden  Keime  any  :  wany.  \'on 
den  sonstigen  gewöhnlichen  metrischen  Licenzen  macht  der 
Dichter  sehr  selten  Gebrauch.  So  ist  es  besonders  auf- 
fallend, dass  in  dem  erwähnten  Passus  fast  gar  keine  Fälle 
von  Taktunistellung  anzutreffen  sind,  ausser  einigen  leich- 
teren rhetorischen  Trochäen.  Auch  zu  Silben  verschleif ungen, 
doppelten  Senkungen  oder  Fehlen  derselben  braucht  Warner 
fast  nie  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  so  wenig  wie  zu  schwe- 
benden Betonungen  oder  Zerdehnungen. 

Sein  Versbau  ist  also  ungemein  regelmässig,  geschickt 
und  glatt,  aber,  wie  gesagt,  auch  sehr  monoton,  wie  folgende 
Verse  zur  Genüge  veranschaulichen  werden: 

The  Britona  thua  departed  henee^  aeven  kingdoma  here  begone, 
Where  diteraely  in  diverae  hroila  the  Saxona  hat  and  iroi». 


t  Reimlose  Septenare  mit  weiblichen  Ausgingen  hat  naoh  Else 
(Ueber  den  englischen  Hexameter  8.  40)  neuerdings  Prof.  Newmann  in 
seiner  Uebersetsung  der  Dias  sur  Anwendung  gebracht 
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King  Kdell  and  King  Adclbrighi  in  fJiviti  joinihj  r^ign : 

In  loyal  amccrd  during  life  tliese  kivgiy  friendn  rentuin. 

When  AdelbriglU  slionld  leave  hia  life,  to  Edell  thtut  he  satjs: 

Bg  ihoae  same  hottda  of  kappy  love,  that  held  üb  friends  ttiwags; 

By  cur  byparted  erown  of  which  the  tMoiefy  is  mifie; 

By  God,  to  tchofn  my  noül  ntttat  pass,  and  so  in  Hwe  ntay  ihine 

Hierauf  folgt  das  oben  citierto  triplet,  womit  die  Rede 
schliesst. 

§  76.  Diese  regelmässige,  sozusagen  epigrammatische 
Behandlung  des  Septenars  war  nun  vorwic^gend  diejenige, 
welche  in  der  mehr  kunstmässigcn  lyrischen  Poesie  gepflegt 
wurde,  wohingegen  in  der  volksthUmlichen  Dichtung,  selbst 
in  längeren  Gedichten  erzählenden  Inhalts,  nicht  etwa  der 
geniale,  wahrhaft  epische  Vers  Chapmanns,  sondern  bewusst 
oder  unbewusst  diejenige,  mehr  oder  weniger  freie  Gestaltung 
des  septenarischen  Verspaars  üblich  blieb,  welche  durch  die 
alten  Balladen  im  Stil  des  Bultle  of  Offerlponni  und  des 
Hunting  at  the  Checiot  schon  früh  weite  \'erbi'eitung  ge- 
funden hatte  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  durch  P  e  r  c  y '  s  BeiiffHes  of  Aunenf  English 
Poeiry  (1765)  aufs  neue  einen  mächtigen  Kinfluss  auszuüben 
begann. 

Proben  dieser  letzteren  Art  sind  schon  Bd.  I,  S.  352 
citiert  worden. 

Ein  bekanntes  Beispiel  aus  neuerer  Zeit  ist  Cole- 
ridge's  Rimv  of  the  Anvieiä  Männer  (S.  S.S-  104),  wovon 
wir  die  beiden  ersten  Strophen  hier  anführen: 

It  %%  an  aucient  Mariner^  And  he  aiopjtefh  onr  of  thrre. 

t,By  thy  long  grey  beard  and  gliiteriMg  eye,    yoir  trherefore  ttopp'at 

ihou  we? 
f,The  Bridegroom*«  doora  are  opened  tride.  And  I  am  nexf  of  kin; 
The  gnesfa  are  mrtj  fhe  feaai  ia  aet :  May'at  hear  Ihr  merry  din\ 

In  diesen  Zeilen  sind  scliou  die  am  häufigsten  vor-  . 
kommenden  Freiheiten,  die  zahlreichen  doppelton  Auftakte 
und  doppelten  Senkungen  im  Innern  dos  W^rses,  veranschau- 
licht. Auch  der  im  ersten  Gliede  des  letzten  Verses  ein- 
tretende Binnenreim  ist  eine  sich  oft  wiederholende  Er- 
scheinung. 
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Andere  Vertreter  derselben  Richtung,  deren  Strophen 
übrigens  in  der  Regel,  wie  auch  diejenigen  des  obigen  Ge- 
dichts, als  aus  vier  kurzen  Verszeilen  bestehend  gedruckt 
sind ,  >  werden  bei  der  Besprechung  der  strophischen  Ver- 
wendung dieses  Metrums  citiert  werden.  Daselbst  sind 
gleichfalls  zahlreiche  Beispiele  fUr  die  durch  grössere  Regel- 
mässigkeit charakterisierte  Behandlung  desselben  zu  finden. 

Im  letzteren  Fall  sind  die  Langzeilen,  wie  schon  bei 
Wyatt  und  Surrey,  so  auch  in  der  Folgezeit  namentlich 
oft  durch  eingeflochtene  Reime  thatsächlich  zu  Kurzzeilen 
aufgelöst.  Sir  John  Suckling  z.  B.  bediente  sich  dieses 
Metrums  in  Gedichten  von  durchaus  regelmässigem  Bau. 

Einige  Strophen  eines  seiner  Liebeslieder  {Poets  III, 
742)  werden  dies  zur  Genüge  veranschaulichen  und  damit 
den  Charakter  dieses  Verses  in  seinen  correcten,  neueng- 
lischen Gestalt  vorführen: 

Str.  1.    I  prythee  send  me  back  mjf  heartj 
Since  I  can  not  hare  thinei 
Far  if  from  yaurs  you  will  not  pari^ 

Wlty  then  shoüläst  thou  hace  minef 
Str.  8.     Why  should  two  hearti  in  one  breast  lie^ 
And  yel  not  lodge  togetherf 
Oh  Lovet  uthere  is  thy  sympathy, 
If  thus  our  breast 8  thou  severf 

Diese  letzte  Strophe  liefert  zugleich  noch  ein  Beispiel 
der  gleichberechtigten  Verblendung  des  brachykatalektischen 
und  katalektischen  Versschlusscs  oder  stumpfen  und  klingen- 
den Versausgange«,  selbst  in  streng  lyrischen  Gedichten.  Der 
jambische  Tonfall  ist  aber  in  dem  ganzen  Gedicht  mit 
strenger  Consequenz  durchgeführt,  so  wie  es  der  trochäische 
Rhythmus  in  andern  Gedichten  Sucklings  und  seiner  Zeit- 
genossen ist. 


*  In  langaEeiliger  Anordnung  der  Verse  sind  u.  a.  gedruckt: 
Wordswort h,  The  Norman  lioy  (VIII,  120),  The  Poets  Iheant  (VIII, 
122),  Leigh  Hunt,  'Ihe  GUite  and  the  Lyons  (S.  90),  Godiva  (8.  91),  Th. 
Hood,  The  iJemon-Ship  {S,  }ißl);  Elix.  Bmrr.-Brownin  g  in  The  Lay 
of  the  Broten  Rosary  (II,  28—9),  Crotrned  and  Weddid  (ib.  216—220). 
Auch  in  diesen  Gedichten  ist  der  Versbau  ein  sehr  rogelmilssiger. 

8«bi  p per.  Kofi.  MHrik.    II.  ThwI.  n^r^r^t-Ar> 
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Auch  die  weitere  Auflösung  der  beiden  ersten  Glieder 
eines  septenarischen  Verspaares  durch  Binnenreime  zu  zwei- 
taktigen  Versen  kommt  manchmal  vor,  wodurch  dann  eine 
Schweifreimstrophe  mit  umgekehrtem  Längeverhältnisse  der 
Haupt-  und  der  Schweifreimverse  entsteht,  wie  dies  bereits 
Bd.  I,  S.  866/7  entwickelt  wurde. 

§  77.  Hinsichtlich  der  rhythmischen  Gestaltung  dieses 
Metrums  ist  es  noch  bemerkenswerth,  dass  schon  im  ersten 
Zeitraum  der  neuenglischen  Epoche  wieder  septenaiische 
Verse  mit  klingenden  Endungen  in  consequenter  Durch- 
führung begegnen.  Diese  somit  vorliegenden,  neuenglischen, 
correcten,  jambischen  katalektischen  Tetrameter  sind  aber 
nicht  etwa  als  eine  Fortsetzung  des  altenglischen  ent- 
sprechenden Metrums  anzusehen,  welches,  wie  gezeigt  wurde, 
die  klingenden  Endungen  im  Lauf  der  Zeit  mehr  und  mehr 
einbüsste.  Sie  sind  vielmehr  eine  selbständige  Schöpfung 
der  neuenglischen  Poesie  und  heiTorgegangen  aus  dem  mehr 
kunstmässigen  Streben,  ähnlich,  wie  eine  strengere  Sonde- 
rung zwischen  jambischen  und  trochäischen  oder  vielmehr 
steigenden  und  fallenden  Rhythmen,  so  auch  eine  conse- 
quente  Untei*scheidung  stumpfer  und  klingender  Versaus- 
gänge durchzuführen,  welche  für  gewöhnlich,  gemde  wie  in 
der  späteren  altenglischen  Zeit,  in  beliebiger  Veni^endung 
neben  einander  in  einem  und  demselben  Gedichte  gebraucht 
werden  können.  Die  erste  Strophe  des  durchweg  mit 
klingenden  Reimen  in  den  dreitaktigen  Versen  abgefassten 
Gedichts  Lord  UUin's  DaugkUr  von  Campbell  ist  bereits 
Bd.  I,  S.  86  citiert  worden. 

Ein  älteres  Beispiel  findet  sich  in  unstrophischer,  fort- 
laufender Anordnung  der  Verse  (ababcdcdefef  etc.)  bei 
Drayton,  Nymphal  IV,  V,  IX  (Potts  III,  618-621,  630), 
ähnlich  bei  Ben  Jonson,  Sotig  {PoetslV,  564);  zahlreiche 
Verweise  auf  strophische  Verwendung  s.  unter  Strophenbau 
beim  Common  Metre, 

Es  geht  aus  den  dort  angeführten  Beispielen  hervor, 
dass  die  bisweilen  wohl  vernommene  Ansicht,  als  ob  solche 
Verse  vorwiegend  für  Gedichte  humoristischen  Inhalts  ver- 
wendet würden,  nicht  stichhaltig  ist,  wenn  sie  auch  that- 
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sächlich  oftmals  in  solchen  vorliegen.  Denn  der  komische 
Effect  kann  allerdings  besser  durch  klingende  oder  gleitende, 
als  durch  stumpfe  Reime  unterstützt  werden,  was  aber 
gerade  so  gut  für  andere  Versarten  gilt,  als  für  den 
Septenar. 


KAPITEL  8. 
DER  ALEXANDRINER. 

§  78.  Weniger  beliebt,  als  der  Septenar,  war  der 
Alexandriner. 

Bei  Wyatt  und  Surrey  kommt  er  in  fortlaufender 
Reihe  nicht  vor,  sondern  nur  in  Gedichten,  welche  in  dem 
sogenannten  poulter^s  measure  geschrieben  sind,  wo  also 
Alexandriner  mit  Septenaren  wechseln,  oder  in  Gedichten, 
in  denen  der  alexandrinische  Vers  durch  eingeflochtenen 
Reim  zu  zwei'dreitaktigen  Versen  aufgelöst  erscheint.  Da 
indess  der  alexandrinische  Rhythmus  als  solcher  also  doch 
bei  diesen  Dichtern  vorliegt,  so  möge  er  auch  hier  näher 
charakterisiert  werden.  Derselbe  unterscheidet  sich  wesent- 
lich von  dem  altcnglischen  Alexandriner,  wie  er  uns  bei 
Robert  de  Brunne  entgegentrat.  So  beweglich  sich  der 
altenglische  Alexandriner,  namentlich  in  Folge  der  durch 
stumpfe  oder  klingende  Cäsur,  sowie  durch  stumpfen  oder 
klingenden  Versausgang  ermöglichten  vier  Hauptarten  des- 
selben gestaltete  (vgl.  Bd.  I,  §  54  und  §  115),  so  unbeweg- 
lich ist  in  der  Regel  der  neuenglischo  Alexandriner. 

Die  wesentlichste  Aehnlichkeit  des  neuenglischen  Alex- 
andriners mit  dem  altenglischen  besteht  in  der  festen 
Cäsur  nach  dem  dritten  Takte ;  doch  diese  selber  ist  in  der 
Regel  nur  stumpf,  ebenso  wie  auch  der  Versausgang  fast 
nur  ein  stumpfer  ist.  Die  zunehmende  Armuth  der  neu- 
englischen Sprache  an  tönenden  Flexionsendungen  ist  die 
wesentlichste  Ursache  dieser  Erscheinung.    Die  vier  Arten 
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des  altenglischen  Alexandriners  werden  für  den  neueng- 
lischen dadurch  für  gewöhnlich  auf  eine  einzige,  die  erste, 
reduciert,  nach  Art  des  folgenden  Verses: 

The  life  so  Short,  so  frail,  \  tJuU  morUd  men  live  here ;  Wyatt  155  6. 

Gleichwohl    lassen   sich   doch   auch   die   drei   andern 
Arten    noch    nachweisen ,    nämlich    bei    Wyatt  je   einmal 
klingende  Cäsur  bei  stumpfem  Versausgang: 
Änd  yet  there  is  another  \  bettceen  those  heavens  tteo^  161,  14, 

und  klingende  Cäsur  bei  klingendem  Versausgang: 

Whieh  bff  imagination,  I  drawen  forth  the  one  to  t'other^  160,  14, 

etwas  häufiger  aber  stumpfe  Cäsur  bei  klingendem  Vers- 
ausgang: 

Or,  who  ean  teil,  thy  losa  \  if  thou  mayst  once  recovery  154,  11 ; 
femer  discover  156,  16;   other  162,  13;  heaven  160,  4;  161, 
12;  163,  3;  163,  13. 

Auch  die  Regel  der  festen  Cäsur  nach  dem  dritten 
Takt  findet  sich  bisweilen  durchbrochen  durch  Neben- 
cäsuren. 

So  tritt  eine  zweite  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takt  ein : 

The  time  doth  fleet,  \  and  I  \  see  hotr  the  hottrs  do  bend,  154,  15, 
Thus  of  that  hope  )  that  doth  |  my  life  something  sustain,  155,  12, 

ähnlich  154,  4;  157,  15;  159,  10;  163,  6;  158,  9  (durch 
Enjambement);  oder  nach  dem  vierten  Takt: 

Under  a  mulherry  trte  |  f  /  teas ;  \  firti  said  the  one^  Sur.  45. 

Wherefore  I  shall  retum  |  to  tl^em,  \  as  well  or  spring,  Wyatt  157^ 

11;  162,  13;  162,  17. 

In  einzelnen  Fällen  ist  auch  die  Cäsur  ganz  ver^'ischt 
und  macht  sich  nur  unter  dem  Einfluss  des  gewöhnlichen 
Versrhythmus  geltend: 

That  when  I  think  upon  the  distanee  and  the  spaee^  155,  S. 

Uebrigens  dürfte  bei  diesem  sti-eng  gegliederten  Metrum 
wohl  überall  die  rhythmische  Cäsur  die  logische  überwiegen. 

Auch  andere  Freiheiten  des  Rhythmus  sind  zu  con- 
statieren,  wenn  auch  wegen  der  grossen  Regelmässigkeit 
dieser  Versart  nur  in  seltenen  Fällen;  so  zunächst  die 
Taktumstellung  zu  Anfang  des  ersten  oder  zweiten 
Halbverses: 
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Westufard  ihe  tun  fram  out  the  east  scant  ehewe  his  Ught^  155,  2. 
BiU  they  been  uneorrupt^  simple  and  pure,  unmixt,  161,  4. 

Lion  she  Said  Sur.  49 ;  Cruel  you  do  me  tcrong  ib.  49 ;  ferner 
S.  50,  84,  87  etc.    Rhetorische  Taktumstellungen: 

What  ia  that  pleueant  gainf  what  U  ihat  stceet  relieff  ib.  86;  ferner 

87  eto. 
Sueh  is  the  9art  of  hope,  the  lese  far  m&re  deeire  Wyatt  158,  17, 
The  seventh  heaven  or  the  aihell,  next  to  the  starrif  aky  161,  16. 

Noch  seltener  erlaubten  sich  Wyatt  und  Surrey  Frei- 
heiten hinsichtlich  des  regelmässigen  Wechsels  von  Hebung 
und  Senkung,  die  fQr  den  altenglischen  Alexandriner  ebenso 
sehr  wie  fQr  andere  altenglische  Versarten  charakteristisch 
waren.  Der  zuletzt  citierte  Vers  gewährt  in  der  ersten 
Vershälfte  ein  Beispiel  doppelter  Senkung,  wohl  das  einzige 
sicher  belegte.  Fehlen  des  Auftaktes  kommt  im  ersten  wie 
im  zweiten  Halbverse  des  Alexandriners  bei  Wyatt  nie- 
mals vor. 

Nicht  belebter  gestaltet  sich  der  alexandrinische 
Rhythmus  bei  Wyatt  in  solchen  Fällen,  in  denen  dasVers- 
paar  durch  eingeflochtenen  Reim  zu  einer  kreuzweise  ge- 
reimten, aus  dreitaktigen  Versen  bestehenden  Strophenform 
aufgelöst  ist. 

Klingende  Versausgänge  sind  hier  noch  seltener,  als 
beim  langzeiligen  Alexandriner  anzutreffen  (never  :  ever 
p.  50,  2 '4).  Taktumstellungen  aber  kommen  häufiger  vor: 
Marvel  no  tnore  althougU  39,  1;  Deeply  oft  swear  ye  no 
42,  19 ;  auch  doppelte  Senkungen,  resp.  Verschleifungen  sind 
öfters  anzutreffen:  Hoio  many  u  wan  in  smart  39,  9;  39, 
11;  But  if  I  cannot  atiain  65,  5.  Noch  bemerkenswerther 
ist  das  Fehlen  einer  Senkung  zu  Anfang  oder  im  Innern 
des  Verses:  Fancy  doth  knote  how  65,  9;  With  faith  to  tdke 
pari  65,  12. 

Noch  regelmässiger  sind  die  bei  Surrey  vorkommen- 
den Verse  dieser  Art  gebaut,  so  dass  in  ihnen,  abgesehen 
von  einigen  Taktumstellungen,  kaum  irgend  welche  Unregel- 
mässigkeiten begegnen. 

§    79.       Paarweise    langzeilig    reimende 
Alexandriner  kommen  —  wenn  wir  von  dem  in  Bd.  I, 
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S.  255-257  erwähnten  Auftreten  dieses  Metrums  in  der  drama* 
tischen  Poesie  des  sechzehnten  Jahrhunderts  absehen  —  in 
der  neuenglischen  Kunstpoesie  wohl  zuerst  bei  Sir  Philip 
Sidney  vor,  der  sich  dieses  Metrums  an  einigen  Stellen 
seiner  Ärcadia  bedient,  nämlich  S.  180  (183;  XXII:  sechs 
Verse),  S.  205  (208-9;  XXVI;  sechzehn  Verse)  und  S.  255 
-259  (260-3;  XXXIX;  183  Zeilen). 

Der  Versbau  der  beiden  ersten,  kürzeren  Stellen  weist 
nichts  Bemerkenswerthes  auf.  Nur  der  letzte,  längere  Passus, 
„Ämphialus'  Dreame^  betitelt,  ist  von  einigem  Interesse.  Wir 
theilen  zunächst  die  ersten  14  Verse  als  Probe  mit: 

Noic  was  cur  heav*nly  vaüU  dsprivM  of  ihe  lighi 

Wiih  sunne^s  dspart  \  and  now  the  äarknease  of  the  night 

Did  lighi  those  beamy  Start,  which  greater  lighi  did  darks; 

Now  saeh  ihing  thai  tnjoyd  thai  firit  quickning  sparhs 

Whieh  U/s  is  eald,  were  mov'd  thsir  spiriis  to  reposs,  5 

And  wanting  use  of  eyss^  their  eyes  began  to  dose, 

A  silence  sweet  each  tchere  with  one  consent  emhracH 

(A  musique  sweet  to  one  in  earefuU  musitig  plac^tX 

And  nudher  Earthj  now  dad  in  maurning  weeds,  did  hreath 

A  duU  desire  to  kisss  the  image  of  cur  death:  10 

When  7,  disgrackd  wretch,  not  wretched  tl^n,  did  gipe 

My  senses  such  reliefe  as  they  which  quiet  live, 

Whose  braines  hroyle  not  in  tcoes,  nor  breasts  with  beatings  ake 

Which  Natur e's  praise  are  wont  in  safest  home  to  tahe.  14 

Vollmessungen  und  Verschleifungen ,  wie  sie  in  Zeile 
1  und  10  vorkommen,  finden  sich  auch  im  weiteren  Ver- 
laufe dieses  Gedichtes  noch  öfters  vor,  so  in  Zeile  33  ein 
und  dasselbe  Wort  in  beiderlei  Verwendung: 

And  having  plaet  my  thoughts,  my  thoughts  tiius  pladd  ms ; 

femer  fixid  42,  becknid  135,  cursid  174  und  andererseits 
heav'nly  18,  dest'nie  44. 

Hinsichtlich  der  Wortbetonung  sind  keinerlei  Unregel- 
mässigkeiten anzumerken,  betreffs  des  Versrhj^hmus  nur 
einige  wenige.  So  findet  sich  in  vereinzelten  Fällen  Takt- 
umstellung vor,  z.  B. :  Venus  cofne  oii  75;  Both  cur  estates 
104;  Proofe  speakes  too  much  to  us  105  und  nach  der  Cäsur: 
Venus  uras  glad  140;  well  haih  your  discard  taught  160. 
Die  Versausgänge  sind  in  der  Kegel  stumpf,  doch  kommen 
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die  klingenden  Reime  gather  :  father  46/7,  guided  :  bided 
56/7  vor. 

Mit  der  rhythmischen  Gäsur,  die  stets  stumpf  ist,  fallt 
die  logische  Gäsur  in  der  Regel  zusammen;  doch  bewirkt 
diese  auch  gelegentlich  Nebencäsuren  an  ungewöhnlichen 
Stellen,  meistens  in  Verbindung  mit  vorhergehendem  enjam- 
bement,  so  z.  B.  in  v.  2,  5,  9,  22,  38,  45  etc.;  nach  dem 
ersten  und  fünften  Fusse,  in  v.  11;  nach  dem  vierten  Fuss 
als  lyrische  Gäsur  : 

YH  thott  shaü  nüt  goe  free^  quath  Venus;  gSueh  a  ßre  167, 
sowie  auch  als  stumpfe  Gäsur: 

And  hating  bound  them  fast^  hy  Siyx^  ihey  shotM  obay  158. 

Nur  selten  hat  sich  ein  Vers  lediglich  mit  einer  rhyth- 
mischen Gäsur  zu  begnügen,  wie: 

Us  to  aitend  in  this  moBt  private  Urne  and  place  93. 

Das  enjambeffient  kommt  ziemlich  häufig  vor;  so  v. 
1/2,  4/5,  9/10,  11/12,  23/24,  34/5,  und  auch  die  Reimbrechung 
ist  öfters  anzutreflfen,  z.  B.  zwischen  v.  3/4,  150/1,  154/5, 
166/7.    Ein  Vers,  der  27ste,  ist  ganz  reimlos. 

§  80.  Das  Hauptdenkmal  unter  den  in  paarweise 
reimenden  Alexandrinern  geschriebenen ,  kunstmässigen 
Dichtungen  des  ersten  Zeitraums  der  neuenglischen  Epoche 
ist  das  „Poltjolbiafi^  von  Michael  Drayton,  ein  Werk  ganz 
besonderer  Art,  nämlich  ein  poetischer  Führer  durch  Eng- 
land und  Wales,  voll  von  topographischen,  antiquarischen 
und  historischen  Einzelheiten,  wovon  die  ersten  achtzehn 
Gesänge  1612  erschienen. 

Das  Metrum  dieses  Gedichts  ist  der  Surrey 'sehen  und 
Wyatt'schen  Behandlung  des  Alexandriners  ungemein  ähn- 
lich, also  von  grösster  Regelmässigkcit.  Die  Gäsur  ist  stets 
nach  dem  dritten  Takt  und  durchgängig  stumpf;  derVers- 
schluss  fast  ausnahmslos  gleichfalls,  so  dass  die  vier  Arten 
des  altenglischen  Alexandriners  dadurch  auch  hier  auf  eine 
einzige,  die  erste,  reduciert  erscheinen. 

Auch  von  allen  den  übrigen,  in  der  altenglischen  Vers- 
kunst  allgemein  gebräuchlichen  Licenzen  gestattet  dieser 
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Dichter  sich  nur  sehr  wenige,  weshalb  eine  kurze  Probe 
genügt,  um  von  dem  völlig  gleichmässigen  Rhythmus  der 
Drayton'schen  Verse  eine  klare  Vorstellung  zu  geben. 

Der  Anfang  von  Draytons  Polyolbion  {Poets  ÜI,  239) 
lautet: 

Of  Mbion's  gloriaus  isle  ihe  taonders  whilst  I  write, 
The  sundry  varying  9oiU^  ihe  pUaeuree  infinite^ 
(Where  heat  hüls  not  ihe  cdd^  ncr  cold  expeUe  the  heat^ 
Hie  ealms  ioo  mildly  emdU^  nor  winde  too  roughly  greatj 
Nor  night  äoee  hinder  day^  nor  day  ihe  night  doee  wrong^ 
The  Summer  nct  too  short^  the  unnier  not  too  long) 
What  help  shaU  I  invoke  to  aid  my  muse  the  whHef 
Thou  genius  of  the  place  (ihie  moet  renowned  isle) 
Whieh  Uved'st  long  hefore  the  aü-earth-drowning  flood 
Whilst  yet  the  world  did  swarm  with  her  gigantie  brood, 
Go  thou  hefore  me  still  thy  eireling  shores  aboni, 
And  in  this  tcand^ring  maze  help  to  eonduct  me  out. 

In  derselben  Regelmässigkeit  und  Einförmigkeit  be- 
wegt sich  der  Versbau  der  ganzen  Dichtung  und  lässt  so 
aufs  schlagendste  den  nivellierenden  Einfluss  der  fort- 
schreitenden metrischen  Kunstfertigkeit,  sowie  auch  der 
theoretischen  Beschäftigung  mit  der  Metrik  erkennen.  Die 
einzige  Licenz,  so  weit  ich  beobachtet  habe,  die  der  Dichter 
sich  hin  und  wieder  gestattet,  ist  die  Contraction  des  be- 
stimmten Artikels  mit  einem  vocalisch  anlautenden  folgen- 
den Worte: 

That  from  th'Armotie  sands^  on  surging  Neptune^s  leas  240a 
Sung  th'ancient  heroee  deeds  {the  manuments  of  kings)  ib. 
Where  to  thUndustrious  Muse  240  b, 

oder  öfters  noch  die  Synkopierung  eines  tonlosen  e,  so  z.  B. 
in  leichteren  Fällen  zwischen  muta  und  liquida  oder  auch 
zwischen  zwei  muten: 

Mueh  wrong%  nor  yet  prefer'd  241  b 

Transform^d  into  a  lake^  ib. 

That  mth  his  threat'ning  elifs  ib. 

WO  das  e  ohnehin  schon  fast  ganz  verstummt  war.  Sehr 
oft  wird  auch  das  Wort  potcer  in  der  Weise  zu  pow'r  con- 
trahiert.  Härter  sind  Contractionen ,  wo  der  eine  der  den 
auszustossenden  Vocal  einschliessenden  Consonanten  ein  Zisch- 
laut oder  eine  Gombination  mit  einem  solchen  ist: 
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Upan  this  ouMreteh'd  arm  841b 

YH  not  Om  talUtt  matt  h€  of  the  t(dV$t  desery'd;  ib. 

Ab  myghty  AUHan's  eld'st  243  a 

And  03  her  M'atj  in  right  243  b. 

Auch  Ausstossung  eines  Consonanten  kommt  bisweilen 
vor,  um  zwei  Silben  zu  einer  einzigen  zusammen  zu  ziehen; 
namentlich  das  v  ist  dieser  Behandlung  unterworfen: 

Breaks  foaming  o^er  ths  beach  241  b 

or  whaiaoe^er  you  he  240  b. 

Ganz  vereinzelt   kommen  Verse  mit  klingendem  Aus-   . 

gange,   die  er  principiell  zu  vermeiden  scheint,  doch  bei 

Drayton  vor: 

//  credulaua  too  mueh^  therebtf  th'offended  heaven^ 
In  their  devout  intents  yet  he  their  sins  forgiven^  241  a 
Searee  rieing  fram  the  spring  (that  ie  their  natural  mather) 
To  grow  into  a  stream,  hut  huried  in  another,  241b. 

Ausserdem  kommen  im  ersten  Gesänge  noch  vor  die 
Reime:  vices  :  spices  (242b),  inspire  : ßre  (243a),  also  14 
in  etwa  600  Versen.  Das  hängt  allerdings  zusammen  mit 
der  fast  gänzlichen  Flcxionslosigkeit  der  neuenglischen 
Sprache  schon  in  dieser  Epoche.  Gleichwohl  ist  aber  ein 
absichtliches  Vermeiden  solcher  Endungen  von  Seiten 
unseres  Dichters  unverkennbar;  zwei  jener  Reime  gelten 
ausserdem  fast  für  Einsilbler,  nämlich  heaven  :  forgiven  und 
inspire  :  fire,  was  daraus  ersichtlich  ist,  dass  sie  auch  vor 
der  Cäsur  vorkommen,  wo  der  Dichter  sonst  wohl  nie  sich 
eine  derartige  Licenz  gestattet: 

With  »haut»  heard  up  to  heaven^  when  they  heheld  the  land  246  a 
Buty  grappted^  glowing  ßre  »hine»  in  their  »parkling  eye»,  ib. 

Was  im  Uebrigen  die  Beschaffenheit  der  Cäsur  anlangt, 
so  fällt  in  der  Regel  ein  kräftiger  Satzabschnitt  mit  der 
durch  das  Metrum  erforderlichen  Pause  zusammen,  wie  denn 
überhaupt  anerkannt  werden  muss,  dass  Drayton  den  Ale- 
xandriner so  geschickt  handhabt,  als  es  dies  Metrum  inner- 
halb der  festen  Formen,  die  er  für  dasselbe  beobachtete, 
nur  immer  gestattete.  Nur  in  vereinzelten  Fällen  dürfte 
es  vorkommen,  dass  nach  einem  zum  Verb  gehörigen  Hilfs- 
verb die  Cäsur  eintritt: 
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Quoth  she,  that  as  thau  hast  my  faiil^ul  handmaid  heen,  244  a, 

oder  vor  der  genetivischen  Präposition  of: 
He  8hould  deacty  the  tele  of  Albiony  highly  hUtt;  245a. 

In  solchen  Fällen  begegnen  dann  in  der  Regel  Neben- 
cäsuren,  so  im  ersten  Verse  nach  dem  ersten,  im  zweiten 
nach  dem  vierten  Takte  als  lyrische  Gäsur. 

Lyrische  Nebencäsur  nach  dem  ersten  Takt  liegt 
vor  in: 

WUe  goHiuM^  |  6y  thy  help  \\  that  ao  I  mag  deoery  240  a. 

Stumpfe  Nebencäsur  nach  dem  zweiten  Takt: 
Ye  sacrod  hards,  |  thuU  to  ||  your  harps  tmiodious  gtringt  240  a. 

Im  Ganzen  sind  Nebencäsuren  in  beiden  Vershälften 
nur  selten  zu  beobachten,  kommen  aber  noch  öfter  in  dem 
ersten  Halbverse  vor,  als  im  zweiten. 

Dies  hängt  damit  zusammen,  dass  Drayton  das  enjam- 
betnent,  wenn  auch  selten,  so  doch  in  vereinzelten  Fällen 
zulässt,  wodurch  natürlich  vor  allem  die  erste  Vershälfte 
in  ihrem  Bau  beeinflusst  wird,  wie  z.  B.  in  folgendem 
Verspaare : 

Here  vole  a  lioely  ßood^  her  nMer  name  that  gives 

To  Falmotäh  ;  and  by  ufhom^  U  famoue  ever  litte,  241  b. 

Im  ersten  Gesänge  mögen  reichlich  30  Fälle  von 
enjambemeni  anzutreffen  sein. 

Noch  viel  seltener  begegnet  bei  ihm  die  Keim- 
brechung.  Ein  Beispiel  findet  sich  in  dem  oben  citierten 
Passus  zwischen  Vers  7  und  8;  ein  anderes  liegt  vor  in 
den  Versen: 

Mwih  wroHg%  nor  yet  prefer^d  for  wondere  with  the  reet. 
But  the  lahorUme  muee,  upon  hfr  joumey  preet,  241b. 

In  den  etwa  600  Versen  des  ersten  Gesanges  finden 
sich  gegen  zwanzig  Fälle. 

§  81.  Im  Gegensatz  zu  dieser  streng  regelmässigen 
Behandlung  des  Alexandriners,  deren  sich  M.  Drayton  be- 
fleissigte,  finden  wir  dies  Metrum  in  durchaus  freier 
Weise  gehandhabt  von  Seiten  eines  untergeordneten 
Dichters  damaliger  oder  richtiger  etwas  froherer  Zeit, 
Namens  Bry  sket,  der  ein  Gtedicht  auf  den  Tod  Sir  Philip 
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Sidneys  verfasste,  welches  öfters  fälschlich  Spenser  zuge- 
schrieben wurde,  und  welches  von  besonderem  Interesse 
noch  deswegen  ist,  weil  es  Milton  in  der  Form  für  seine 
Dichtung  „Lycidas"  beeinfiusste  (Guest  I,  275).  Es  ist  ge- 
druckt in  der  Globe  edüion  Spensera  p.  563  und  betitelt:  „The 
M<mming  Muse  of  Theetylis*". 

Das  Charakteristische  an  dem  dort  gebrauchten  alex- 
andrinischen  Metrum  ist  einmal  das,  dass  die  Verse  nicht 
zu  Reimpaaren,  sondern  in  mehr  oder  weniger  willkürlich 
(nur  anfangs  abcabcabc)  verflochtener  Weise  durch  den 
Reim  gebunden  sind,  und  zweitens,  dass  die  Verse  keines- 
wegs immer  durch  die  Cäsur  in  zwei  gleiche  Hälften,  son- 
dern Öfters,  indem  die  Pause  auch  vor  oder  nach  dem  dritten 
Takte  eintritt,  in  zwei  ungleiche  Theile  getheilt  sind: 

Came  for{h%  yt  Nymphe9y  eotne  forth^  forsahe  your  wairy  botpres^ 

Forsake  yeur  mossy  caves,  and  help  me  to  lament : 

Hdp  me  to  tune  my  doUful  notee  to  yurgliitg  wund 

Qf  lAffiee  tumbltfig  streames  :  Come,  let  aaU  teares  of  ours 

Mix  foith  hie  waiere  freeh.    O  come,  let  one  consent  5 

Joyne  us  to  moume  with  wuilfull  piaints  the  deadly  tcound 

Which  fatall  clap  hath  madf,  deereed  by  higher  powres; 

The  dreery  day  in  tchich  they  hutc  from  us  yrent 

The  nablest  plafit  that  wight  from  Eaet  to  West  be  found.  9 

Die  zwei  ersten  Verse  dieses  Passus  sind  regelmässig 
gebildet,  im  dritten  aber  ist  die  Cäsur  nach  dem  vierten 
Takte,  desgl.  im  sechsten. 

In  andern  Versen  tritt  die  Cäsur  im  vierten  Takte 
ein  als  lyrische  Cäsur: 

Thou  hast  in  Britons  valour  tane  delight  of  old^  MSa 

And  high  disdaine  doth  cause  thee  shun  our  dime,  (I  feare;)  &63b 

Of  direfuli  dort  his  mortalt  bodie  to  assaile,  564  a 

Were  troubled,  and  wiih  ewclÜHg  fiood  declar'd  their  ^oes.  ib. 

Dieser  letzte  Vers  gewährt  zugleich  eine  Probe  einer 
durch  enjambeMent  veranlassten  Nebencäsur  im  zweiten 
Takt,  wie  solche  Pausen  nach  dem  zweiten  Takt  noch  öfters 
vorkommen : 

M  dreadful  Mars^  why  didst  thou  not  thy  Inight  defendt 
nitot  wratf^M  mood,  what  fault  of  ours,  hath  moted  thee  563^a. 
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Neben  dieser  freieren  Behandlung  der  Gftsur  kommen 
auch  noch  sonstige  metrische  Licenzen  vor,  so  namentlich 
Taktumstellungen,  wie  in  v.  3,  5,  6;  femer:  Farne  and 
renoume  to  ua  563  a,  üp  from  hh  tambe  ib.,  Plung^d  in  a 
World  of  woe  565  a,  Und  er  those  crisiaU  drops  565  a. 

Hinsichtlich  der  Silbenmessung  dagegen  sind  nur 
leichte  Ciontractionen  bemerkbar,  wie  gao'st  564a,  Uv'st 
565  a,  In  th'everlasting  bUss  564  a,  Änd  Wair  gan  witUerlike 
564  b.  Bezeichnend  ist  es  für  den  untergeordneten  Dichter, 
dass  er  sich  bisweilen  auch  mit  schwebender  Betonung  be- 
hilft: Wauld  haply  have  appeas'd  thy  divine  angrymgnd: 
563  a. 

§  82.  Aehnlicher  Art,  wie  der  Alexandiiner  dieses 
Gedichts,  ist  deijenige  alexandrinische  Vers  gebaut,  mit 
welchem  Sponsor  die  einzelnen  Strophen  seiner  „Faery 
Queene**  beschliesst,  die  bekanntlich  ihrem  übrigen  Bestand- 
theile  nach  aus  fQnftaktigen  Versen  bestehen.  Der  inte- 
ressanteste Punkt,  die  Cäsur,  unterliegt  z.  B.  bei  ihm  ganz 
ähnlicher  Behandlung. 

Ljrrische  Cäsur: 

That  ffoon  to  loo$f  her  teieked  |  bände  did  her  eonetrain.  I,  I  Str.  19. 
Thai  euch  a  eureed  ereature  |  livee  eo  long  a  epaee.  ib.  Str.  81. 
So  fcith  that  godly  father  |  to  hie  h&me  they  tcent.  ib.  Str.  SS. 

Verse  dieser  Art  kommen  in  der  Faerye  Queene  recht 
häufig  vor,  so  z.  B.  noch  im  ersten  Buch,  Ganto  I,  Str.  34, 
35,  41,  42,  46,  II,  8,  9,  13,  24,  31,  36,  37,  UI,  8,  13,  23, 
24,  26  etc. 

In  manchen  Fällen  treten  neben  der  metrischen  Cäsur 
auch  mehr  oder  weniger  kräftige  Nebencäsuren  ein,  die 
natürlich  hinsichtlich  ihrer  Beschaffenheit  und  Stellung 
mancherlei  Variationen  zulassen.  Am  häufigsten  sind  sie 
—  in  Folge  des  enjambemenie  —  in  dem  ersten  Halbverse 
anzutreffen,  namentlich  nach  dem  zweiten*  Takt  als  stumpfe 
Cäsur  bei  stumpfer  metrischer  Cäsur: 

Whom  to  avenge^  \  ehe  had  \\  thie  Knight  from  far  compeld,  l,  5. 

The  fearrfül  Dwarfe)  \  Jhis  ie  ||  no  piace  for  Uting  men".  ib.  18. 
When  etteh  I  eee^  \  that  aU  \\/or  pitty  I  covid  <ly.  lO,  1 ; 

doch  auch  bei  klingender  metrischer  Cäsur: 
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üpon  his  foe^  \  a  Dragon  ||  karrible  and  aieame.  I,  3. 

The  earver  Hulmey  \  the  Maple  ||  seMam  intoard  aaund.  I,  9  eto. 

Seltener  begegnet  lyrische  Gäsur  nach  dem  zweiten 
Takt  bei  stumpfer  metrischer  Cäsur: 

Lyke  a  faire  Lady^  |  hut  ||  did  fawU  Duesea  hyde,  n,  85. 

Dieselben  Variationen  kommen  auch  nach  dem  ersten 
Takte  vor: 

fuü  large  qf  limhe  and  every  Joint 
He  teaet  [  and  eared  not  \\/ar  Ood  or  man  a  painL  U^  12. 
So  Uft  her^  |  where  »he  now  \\  is  turnd  to  treen  motUd    IL,  39 ;  lY,  6. 

Auch  im  zweiten  Halbverse  kommen  Nebencäsuren 
vor  und  zwar  meistens  stumpfe  nach  stumpfer  metrischer 
Cäsur: 

The  red  bUmd  triekling  staind  ||  the  way^  \  ae  he  did  ride.  II,  14. 
Whiiher  the  soules  doe  fly  ||  of  men  |  that  live  amis.  U,  19. 

Die  nämliche  freie  Art  der  Behandlung  des  sechs- 
taktigen  Schlussverses  der  Spenserstanze  lässt  sich  auch 
bei  einigen  späteren  Dichtem,  die  in  dieser  Strophenform 
geschrieben  haben,  beobachten,  so  z.  B.  bei  Thomson, 
W.  Scott,  Keats,  Wordsworth,  Leigh  Hunt  u.  A.,  bei  denen 
neben  Versen  mit  stumpfer,  metrischer  Cäsur  auch  Verse 
mit  lyrischer  Cäsur  vorkommen. 

Ja,  Walter  Scott  lässt  sogar  bisweilen  epische  Cäsur 
eintreten : 
'Jhat  clange  to   Britain  vietory,  \  to   Portugal  revengef  Don  Rod. 

Introd.  1. 
They  icoti  noi  Zaragoza^  |  but  her  children^s  hloody  tomb.  Don  Rod.  51. 

Nebencäsuren  finden  sich  aber  bei  diesen  Dichtem 
seltener,  als  bei  Sponsor. 

Andere  Dichter,  die  sich  dieser  Strophenform  bedient 
haben,  (vgl.  das  Kapitel  über  die  Spenserstanze)  bilden  den 
sechstaktigen  Vers  stets  nur  mit  stumpfer,  metrischer  Cäsur, 
lassen  aber  gelegentlich  Nebencäsuren  nach  Art  der  oben 
erwähnten  Beispiele  zu,  so  u.  a.  Pope,  Pitt,  West,  Shenstone, 
Bums,  Shelley,  Byron,  Campbell,  Th.  Uood,  Southey, 
Felicia  Hemans. 

Ein  ähnlicher  Unterschied  in  der  Behandlung  des 
sechstaktigen  Schlussverses  lässt  sich  für  die  verschiedenen 

Digitized  by  VjOOQIC 


—    190    — 

Dichter,  die  in  freien  Nachbildungen  der  Spenserstanze  ge- 
schrieben haben,  ebenfalls  nachweisen. 

§  83.  Noch  eine  weitere,  eingreifende,  freilich,  wie  es 
scheint,  fast  vereinzelt  gebliebene  Modification  des  alexan- 
drinischen  Versmasses  ist  zu  erwähnen,  welche  von  Surrey, 
dem  Erfinder  des  englischen  fOnftaktigen  jambischen  reim- 
losen Verses  (blofikverse)  eingeführt  und  später  von  einem 
der  Dichter  dea  Mirror  far  Magistrates,  Namens  Blenner- 
hasset,  nachgeahmt  oder  wiederholt  wurde. 

Während  nämlich  Brysket  in  seiner  Elegie  auf  den 
Tod  Sidneys  sich  dabei  begnügt  hatte,  die  alexandrinischen 
Reimpaare  zu  beliebig  durch  den  Reim  verflochtenen  Yers- 
gruppen  au&ulösen,  war  Surrey  in  einer  seiner  Psalmen- 
übersetzungen (Aid.  Ed.  p.  106)  schon  so  weit  in  dieser 
Richtung  vorgegangen,  dass  er  den  Reim  gänzlich  aus 
diesem  Metrum  beseitigte,  wogegen  Blennerhasset  ihn 
nur  eintreten  liess,  wenn  er  sich  gerade  zufällig  ihm  dar- 
bot.   Der  Anfang  des  Surrey 'sehen  Gedichts  lautet  so: 

CTtM  ear  to  my  suit^  Lord!  f ramward  hide  not  thy  foee: 
Bduildl  hearkonj  in  grief,  lamenting  how  I  prayi 
My  fots  that  hray  so  loud,  and  ehe  threpe  on  oo  fast, 
Buckled  to  do  me  seath,  so  is  their  malice  htnt. 

Einen  Passus  aus  dem  unter  dem  Titel  CadwaUader 
im  Mirrar  for  Magistrates  befindlichen  Gedicht  Blenner- 
hassets  hat  Guest  (II,  232)  mitgetheilt: 

And  this  I  there  did  finde  :  they  of  the  clergy  be 

0/  all  the  men  that  live  the  teste  in  misery. 

For  all  men  live  in  eare  :  they  carelesse  do  remaine; 

Like  buzzing  drones  they  eate  the  l*ony  of  the  be^ 

They  only  doo  exeel  for  fine  felicitee, 

The  hing  must  wage  his  warres;  he  haih  no  quiet  day\ 

The  nebUman  must  rule  :  with  care  the  common  weale; 

The  couniryman  must  toyle  to  tili  the  harren  soyle; 

With  care  the  merehant-man  the  surgiug  seas  must  sayle;  eto. 

Der  Rhythmus  der  Verse  ist  ein  durchaus  regelmässiger; 
der  Reim  ist  so  gut  wie  gänzlich  aufgegeben,  doch  nicht 
vermieden,  wo  er  sich  als  Binnenreim  oder  als  Endreim 
zufällig  darbietet. 
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§  84.  Seit  dem  Ende  des  sechzehnten,  resp.  Anfang 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  wird  der  iangzeilig  reimende 
Alexandriner  von  den  übrigen  in  der  englischen  Dicht- 
kunst verwendeten  Versarten  ganz  und  gar  in  den  Hinter- 
grund gedrängt.  Ja,  er  kommt  bis  zum  Beginn  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  in  dieser  Form  überhaupt  nicht  wieder 
in  einer  hervorragenderen  Dichtung  vor. 

Dennoch  aber  sind  sechstaktige  Verse  in  den  ver- 
schiedenen Gattungen  der  Poesie  während  des  zwischen  den 
angegebenen  Grenzen  liegenden  Zeitraums  keineswegs  eine 
ganz  ungewöhnliche  Erscheinung. 

Ebenso  wie  bei  der  Spenserstanze ,  so  besteht  auch 
bei  den  Nachbildungen  derselben  die  charakteristische  Eigen- 
thümlichkeit  darin,  dass  sie  mit  einem  die  Verse  des  übrigen 
Strophenkörpers  an  Länge  übertreffenden  Schlussverse,  ge- 
wöhnlich einem  Sechstakter,  endigen,  der  ähnlich,  wie  der 
letzte  Vers  der  eigentlichen  Spenserstanze,  von  manchen 
Dichtem  in  freier  Weise,  entsprechend  dem  Spenser'schen 
Verse,  von  anderen  nach  dem  strengen  Schema  des  Ale- 
xandriners, mit  stumpfer  metrischer  Cäsur  gebaut  ist. 

In  derselben  Weise  wird  dieser  Vers  in  den  unregel- 
mässigen Odenstrophen  verwendet,  sowohl  zum  Schluss  der- 
selben, als  auch  innerhalb  des  eigentlichen  Strophenkörpers. 
Einige  Verse  werden  ausreichen,  dies  betreffs  der 
ersteren  Gattung,  der  freien  Spenser'schen  Sechstakter,  für 
die  es  nur  nöthig  ist,  Beispiele  anzuführen,  darzuthun: 
Who  saw'ft  k4r  tendtr  farehead  eV  tht  ham$  toere  graten,  Cowley, 

Poets  y,  «99. 
A  canqu'ror  and  a  monarek  mightier  far  than  he  ib.  804. 
Whiek  teilt  not  •€€  the  prteipkt  wehere  ihau  dost  wtand  ib.  808. 
Ko  racks  eauld  mäht  tht  ttmhbcm  matady  conftf,  Dryden«  Threnod. 

▼.  185. 
ThaA  hand  on  tchieh  no  ptighttd  vaws  teere  tver  vain  ib.  282. 
Änd  maseive  balts  an  repereueeite  aviU  beat^  Cong^Te,  Poets  YII, 

537. 
Whatevere  eerves  far  innoeent  emblema  of  the  eaurt^  Swift  ib.  IX,  2. 
The  rieing  teavee  stood  gttardians  of  iheir  teondroue  vay,  'Wyatt  ib. 

809. 
Where  oft  the  ventttrono  heifer  drinks  the  noontide  hreexe^  Wordaw. 

VLIS». 
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üebrigens  sind  sowohl  bei  diesen  wie  anderen  Dichtern 
die  regelmässigen,  mit  stumpfer,  metrischer  Cäsur  versehenen 
Verse  weitaus  in  der  Mehrzahl  anzutreffen. 

Für  das  Fortleben  des  sechstaktigen  Verses  ausser- 
halb des  alexandrinischen  Reimpaares  ist  es  femer  be- 
merkenswerth ,  dass  derselbe  auch  in  Gemeinschaft  mit 
reimlosen  Versen,  namentlich  im  Drama  neben  dem  eigent- 
lichen blankverse  häufig  auftritt. 

Auch  hier  kommen  regelmässige  Verse  und  sehr  oft 
auch  recht  unregelmässige  Verse  vor,  wie  bei  der  Betrach- 
tung der  verschiedenen  Gestaltungen  des  dramatischen  blank- 
verse^  als  welche  die  unregelmässigen  Sechstakter  sehr  oft 
ebenfalls  angesehen  werden  können,  gezeigt  werden  soU. 

§  85.  Im  neunzehnten  Jahrhundert  kommt  auch  der 
zu  Reimpaaren  verbundene  sechstaktige  Vers  wieder  —  wenn 
auch  nur  in  vereinzelten  Fällen  —  in  Gebrauch  und  zwar 
in  besonderer,  an  die  Unregelmässigkeit  des  altenglischen 
Alexandriners  erinnernder  Weise. 

So  z.B.  in  einem  Gedicht  von  Wordsworth,  betitelt 
„The  Pet'LamV^  (II,  149).  Die  Anfangsverse  sind  im  Ganzen 
regelmässig : 

The  dew  tr<w  faUing  fatA^  tht  9tar9  began  io  Hink  ; 

I  heard  a  voiee ;  it  9aid,  ^Drinh^  prttty  creaiure,  drink  /^ 

A$id^  lodking  o^er  ihe  hedge,  before  me  I  tepitd 

Ä  Mncw-white  mouniain^lamh  tcith  a  Maiden  at  iis  stdi. 

Die  einzige  Unregelmässigkeit  ist  hier  die  doppelte 
Senkung  im  letzten  Verse,  wie  sie  ähnlich  auch  im  dritten 
Verse  der  zweiten  Strophe  vorkommt: 

Wük  ifne  hnet  on  the  gross  did  ihe  Itille  Maiden  kneel. 
Andere  Verse  haben  doppelte  Auftakte: 

Whsn  mg  faiher  faund  thee  firsi  in  piaces  far  awag^  ▼.  Si,  Ähnlich 

85,  86. 
He  took  thee  in  hie  arme^  and  in  pity  hrcught  thee  hwne^  ▼.  37,  Ähn- 
lich 45,  50,  60,  66. 

In  anderen  Versen  tritt  diese  Erscheinung  in  beiden 
Hälften  des  Verses  zu  Tage,  so  dass  derselbe  dadurch 
einen  etwas  bewegteren,  anapästisch-jambischen  Rhythmus 
erhält: 
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Seemed  to  feast  wUh  head  and  tars;  and  hi$  tau  tcith  pleaaure  shook. 

T.  10. 
//  the  sun  he  shining  hot,  do  hat  Stretch  tfiy  woollen  chain^  v.  29. 
TJten  ru  yoke  thee  to  my  eart  like  a  pony  in  the  plotigh^  t.  46,  67. 

In  einem  Fall  wird  die  doppelte  Senkung  durch  epische 
Cäsur '  herbeigeführt : 
Twa«  Utile  Barbara  Letcthufaite,  a  child  of  beauty  rare!  13. 

In  allen  anderen  Fällen  ist  die  Cäsur  stumpf,   sowie 
auch  der  Versausgang. 

Von  anderen  Unregelmässigkeiten  ist  noch  Fehlen  des 
Auftaktes  anzumerken  in  dem  Verspaare: 
H^re  thou  neid'st  not  dredd  the  raren  in  the  sky; 
Night  and  day  thou  art  sdfe,  —  onr  eöttage  h  hard  by,  57/8, 

wovon  der  letztere  auch  als  mit  doppelter  Taktumstellung 
gebaut  angesehen  werden  könnte. 


KAPITEL  4. 
DER   FÜNFTAKTIGE  JAMBISCHE    GEKEIMTE   VEKS. 

8  86.  Der  fünftaktige,  jambische,  gereimte  Vers,  der 
auch  in  der  neuenglischen  Poesie  sowohl  zu  Heimpaaren, 
als  auch  zu  Strophen  verbunden  vorkonnnt ,  war  und  ist 
hier  nicht  minder  belielit,  als  in  der  altenglischen  Zeit. 
Ueber  sein  erstes  Auftreten,  seine  Keschaflenheit  bei  Chaucer 
und  bei  seinen  Kachfolgern  bis  auf  Lydgate  sind  die  beiden 
letztt»n  Kapitel  der  Altengl.  Metrik  zu  vergleichen,  wo  auch 

*  Kin  Gedicht  auii  nechataktigeti,  paarweise  reimeiicicii  Vcrueii 
mit  lauter  opiHohen  Cfisureii  begegnet  bei  Cbarlefi  Lanib,  Lhiex 
snggegted  hy  a  Firture  of  ttco  Frmales  hy  Leonardo  da  Vinci  (S.  46) : 
Thf  Jady  Btaurh^  reyardlenu  of  all  her  lotern*  fearu^ 
To  the  fn/^line  com  reut  hautenn,  atid  lot*y  thr  Altbei*»  heartt,  etc. 
Doch  Bind  diene  Verse  wohl  richtiger  alii  Strophen  aus  vier  dreitaktigen 
Versen  niit  abwecliHelnd  klingenden  und  stumpfen  Endungen  anzusehen. 
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schon  in  §  181  einige  Andeutungen  über  die  Verwendung 
desselben  in  der  weiteren  Geschichte  der  englischen  Lite- 
ratur gegeben  wurden. 

Von  besonderem  Interesse  ist  hier  zunächst  wieder 
die  Behandlung  dieses  Metrums  von  Seiten  Sun*eys  und 
Wyatts.  Schröer  hat  sich  auch  hierüber,  wie  über  die 
früher  besprochenen,  von  diesen  Dichtem  verwendeten, 
gleichtaktigen  Metren  geäussert  in  seinem  Aufsatz  über  die 
Anfange  des  hlunkverse.  Das  ist  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  berechtigt,  da  der  jambische  Versfüss  an  sich  in 
dem  gereimten  Verse  nicht  anderer  Art  ist,  als  in  dem 
ungereimten  und  für  die  Beschaffenheit  beider  Versarten, 
wenn  auch  nicht  genau  dieselben,  so  doch  ähnliche  Gesetze 
und  Freiheiten  zu  beobachten  sind.  Gleichwohl  ist  es  rath- 
sam,  die  beiden  Vcrsai*ten  gesondeit  zu  betrachten,  da  der 
gereimte  Vers  eben  durch  die  Verwendung  des  Endreims 
einen  im  Ganzen  viel  geschlosseneren  Bau  hat,  als  der  un- 
gereimte fünffüssige  Jambus,  der  blaukverse,  was  sich  im 
weiteren  Verlaufe  der  Literatur  namentlich  bemerkbar 
macht. 

Bezüglich  der  gewölmlichen  metrischen  Licenzen  dieses 
Versmasses  ist  nur  in  Kürze  auf  die  verschiedenen  Punkte 
aufmerksam  zu  machen.  Die  gewöhnliche  und  regelmässige 
Gestalt  dieses  Metrums  ist  bekanntlich  die,  dass  es  aus 
fünf  jambischen  Takten  besteht,  welche  dui-ch  die  Gäsur 
nach  der  zweiten  Hebung  in  zwei  ungleich  lange  rhythmische 
Iteihen  getheilt  sind.  So  z.  B.  bei  Surrey,  der  sie  nicht 
zu  Keimpaiaren,  sondern  nur  in  kreuzweiser  Iteimstellung 
verbindet,  p.  1: 

Tf^e  ttinUr^s  hurt  recovvrn  wiih  the  tcarm\ 
The  pitfxhtti  green  reatorcd  f#  tr/Z/i  uiiade; 
IVhal  warmth,  ulas  !  may  nerrt-  fw  to  disurm 
The  frozen  hearU  that  mine  in  ftamc  haih  tH€idv  f 

Die  Licenzen,  d.  h.  die  Abweichungen  von  dieser  ge- 
wöhnlichen Form,  sind  Taktumstellung,  schwebende  Be- 
tonung, fehlender  Auftakt  oder  fehlende  Senkung  (in  neu- 
englischer Zeit  bei  diesem  Metrum  beide  sehr  selten,  aus- 
genommen   in    Wyatts  Versen),  mehifache    Auftakte    und 
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Senkungen,  abweichende  BeJiandlung  und  Stellung  der  Cäsur. 
Ein  paar  Beispiele  von  jeder  Licenz  genügen.  Zunächst 
für  die  Cäsur.  Dieselbe  kann  nach  dem  zweiten  oder  auch 
nach  dem  dritten. Takt  eintreten  und  kann  auch  weiblicher 
Art  sein,  und  zwar  sowohl  als  epische  wie  auch  als  lyrisclie 
Cäsur,  z.  B.  S.  3: 

Tht  sote  season,  that  bud  and  bloom  forth  bringe^ 
With  green  hath  clad  the  hill^  and  eke  the  vale; 
The  nighiingale  with  feathers  netc  sJie  sings; 
The  turtle  to  her  niahe  hath  told  her  tale  ; 

V.  1  hat  weibliche ,  epische  Cäsur ;  ^  ähnlich  wurde  schon 
S.  93  ein  anderer  Vers  in  demselben  Sonett  emendiert,  der 
gelesen  werden  muss: 

The  swi/tfej  stvaüow  pursueth  the  flies  sniale ; 
(zahlreichere  Beispiele  für  epische  Cäsur  bei  Surrey  finden 
sich   S.   54   und   55);    v.   2   und   noch    entschiedener   v.   4 
haben   stumpfe   Cäsur   nach   dem    dritten   Takt.    Lyrische 
Cäsuren  p.  2: 

All  thing  alive^  that  seeth  the  heavens  with  eye^ 

With  cloak  of  night  may  corer^  and  excnse 

Itself  from  travail  of  the  dag^s  unrest, 

im  zweiten  Vei-se  nach  der  dritten,  im  dritten  nach  der  zweiten 
Hebung.  Auch  epische  Cäsur  nach  dem  dritten  Takt  wird 
wohl  vereinzelt  nachweisbar  sein;  die  übrigen  Arten  aber 
konnnen  sehr  oft  vor.  Von  der  Cäsur  abhängig  sind  nun 
zum  Tlicil  auch  die  Incongnienzen  zwischen  Woi-tbetonung 
und  Versrhythmus. 

Solche  Incongruenzen  sind  erlaubt  und  oft  eine  [>oetische 
Schönheit  zu  Anfang  des  Verses  (vgl.  g  22): 

Winter  is  worn  that  trän  the  flott  er  9*  bah.  p.  4. 
Once  have  the  tcinds  thr  trces  dettpoiled  clean,  p.  1 

und  nach  der  Cäsur,  wobei  natürlich  nur  die  gewöhnliehe 
und  die  epische  Cäsur  in  Betracht  kommen: 

Where  tee  did  strain^  trahted  with  swarnis  of  goiithy  p.  19. 
At  Montrenll  gates^  hojfelrttH  of  all  recure,  p.  63. 

Oefters  ist  auch  bei  ihm,  wie  früher  (S.  35)  ausgeführt 
wurde,  Fehlen  des  Auftaktes  anzutreffen,  z.  B. : 

<  Vgl.  8.  98,  130  und  die  Anmerkung  8.  102;3. 
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Shaü  I  waU9  or  board  them  wiih  my  power  170, 
sowie  auch  Fehlen  einer  Senkung  im  Innern  des  Verses  | 

(vgl.  S.  43):  ! 

An  öld  UmpU  there  Stands^  ichereda  wme  time  142  I 

Schwebende  Betonungen  sind  gleichfalls  öfters  bei  ihm 
zu  finden  (vgl.  S.  40),  z.  B«: 

For  such  eaÜing,  tchen  ü  worhs  none  amendsy  p.  67. 
Jnd  brought  the  day^  ii  doth  nothing  abate  p.  2. 

Verhältnissmässig  selten  sind  überzählige  Senkungen, 
und  dann  sind  es  nur  leicht  verschleifbare  Silben: 

And  Windsor,  alaa !  doth  chase  me  from  her  eight.  14. 
To  banish  the  lesa^  I  find  my  ehUf  rüief.  20. 

Zu  Anfang  des  Verses  kommen  sie  sehr  selten  vor 
(vgl.  S.  52).  Der  Vei'sausgang  ist  in  der  Kegel  stumpf,  wie 
auch  in  Surreys  andern  Versalzten  (vgl.  S.  57). 

§  87.  Im  Gegensatz  zu  den  im  Ganzen  recht  regelmässigen 
Versen  Surreys  sind  die  gereimten,  fUnftaktigen  Jamben 
Wyatts  ausserordentlich  unrcgelmässig.  Dies  hängt  zu- 
sammen mit  den  zahlreichen,  bei  Wyatt  vorkommenden,  un- 
accentuiei*ten  oder  auch  accentuiert-unaccentuierten  Reimen, 
wofür  auf  §  61  zu  vei*weisen  ist. 

Diese  Eigenthümlichkeit  des  Ueimvcrfahrens  hat  man 
im  Auge  zu  behalten  zur  richtigen  Scansion  der  Verse 
Wyatts. 

Dass  z.  B.  der  Vers  p.  150: 

Ile  hae  nie  hasted  through  divers  regione 
nicht  als   ein  regelmässiger  fünftaktiger  Jambus  mit   der 
letzten  Hebung  auf  regions  gelesen  werden  darf,  zeigt  der 
entsprechende  Ueimvers,  der  lautet: 

Through  froward  peopie,  and  through  bitter  paesions, 

WO  die  unaeccntuiertcn  Silben  reimen.  Es  ist  demnach 
nothwendig,  das  Wort  rhjions  mit  gewöhnlicher  Betonung 
und  through  mit  Zerdehnung  zweisilbig  zu  lesen  oder  das 
Fehlen  einer  Senkung  zwischen  through  und  tfivers  anzu- 
nehmen, ähnlich  wie  in  dem  Verse  auf  S.  151: 

And  dMi  the  sdme  with  drdih  daSly  thredien, 

der  natürlich  auch  nicht  streng  jambisch  scandiert  werden 
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kann,  mit  der  Betonung  dail^  threatin  des  letzten  Wortes, 
denn  es  reimt  der  Vers: 

For  neter  irarms  old  rotten  stock  have  eaten, 

Dass  in  der  Mitte  des  Vei'ses  eine  Senkung  fehlt, 
kommt  öfters  vor: 

Through  desert  troods  and  aharp  high  mountaifis  150, 
reimend   auf  i)lain8,  jHuns  (vgl.  S.  44);    desgl.  fehlt  auch 
mehrmals  der  Auftakt,   sowohl  in  der  ersten,   als  auch  in 
der  zweiten  Vershälfte  (vgl.  S.  36): 

He  may  wander  front  hie  natural  hind.  14, 
Sinee  I  was  His,  hour  rested  I  never^  p.  151. 

In  andern  Fällen,  wo  der  Auftakt  fehlt,  kann  es  zweifel- 
haft sein,  ob  man  nicht  schwebende  Betonung  statt  dessen 
anzunehmen  habe: 

AU  in  error,  and  dangerous  distress.  150. 
He  is  rtUer^  since  which  bell  never  strikes  151. 

Das  Wahrscheinliche  ist  fehlender  Auftakt,  da  epische 
Cäsui*  in  anderen  Gedichten  Wyatts  sehr  häufig  vorkommt. 

Jedenfalls  hat  man  vor  allen  Dingen  mit  diesen  beiden 
Factoren,  den  unacccntuierten  Reimen  und  dem  öfteren 
Fehlen  einer  Senkung  oder  des  Auftaktes,  zu  rechnen  für 
eine  richtige  Beurtheilung  von  Wyatts  Versbau.  Wäluend 
Wyatt  in  dieser  letzteren  Hinsicht  den  altenglischen  Dichtern, 
namentlich  Lydgate,  viel  näher  steht,  als  Surrey,  liess  er 
sich  sonst  in  der  Form  seiner  Dichtungen,  ebenso  wie  dieser, 
von  den  Italienern  beeinflussen. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  beiden  Eigenthümlich- 
keiten  kann  es  leichter  gelingen,  für  die  oft  auf  den  ersten 
Blick  unharmonisch  klingenden  Verse  seiner  Sonette  die 
richtige  Scansion  zu  finden,  so  z.  B.  für  das  erste,  wie  dies 
Alscher  a.  a.  0.  p.  77  gezeigt  hat,  nur  dass  m.  £.  die  Reim- 
wörter harbour  :  banner  :  Buffer  :  displeasure  als  unaccen- 
tuierte  Reime  mit  gewöhnlicher  Betonung  aufzufassen  sind. 

Unzweifelhaft  hat  die  ungewohnte  Form  dem  Dichter 
oder  vielmehr  dem  Uebersetzer  grosse  Schwierigkeiten  ge- 
macht. Uebrigens  scheint  auch  die  Ueberlieferung  vielfach 
eine  ungenaue  zu  sein.    In  anderen  Fällen ,  so  z.  B.  bei 
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dem  zweiten  Sonett  (p.  13),  hat  Wyatt  sich  dabei  begnügt,  ' 
die  italienischen  Verse  einfach  zu  übersetzen,  ohne  durch 
die  Reime  auch  der  Sonettenform  Rechnung  zu  tragen,  in- 
dem selbst  die  unaccentuierten  Reime  oft  nicht  nachweis- 
bar sind.  Gewandter  im  Versbau  sind  in  der  Regel  die- 
jenigen Sonette  Wyatts,  welche  keine  Uebereetzungen, 
sondern  selbständige  Gedichte  sind,  wo  er  sich  also  nicht 
darauf  angewiesen  sah,  für  bestimmte  Begrifife  Reimwörter 
zu  suchen,  sondern  wo  er  nach  selbständigem  Ermessen 
verfahren  konnte,  so  z.  B.  das  erste  Sonett  auf  S.  11,  trotz 
der  darin  vorkommenden  unaccentuierten  Reime: 

Of  doubtful  Love. 
AoMng  the  hrigM  beams  of  those  fair  eyes^ 
Whert  he  abides  that  mine  oft  moisteth  and  vashfth; 
The  vearied  mind  itraighi  from  the  heart  dtparleth, 
To  reH  tcithin  hie  toorldly  paradiee^ 
And  bitter  finde  the  eweetj  under  hie  guiee. 
What  webe  there  he  hath  wrougM^  well  he  perceiveth  : 
Wherebg  then  with  himeelf  <m  looe  he  plaineth^ 
That  epure  with  fire^  and  bridleth  ehe  with  ice. 
In  9U(h  extremity  thue  is  he  brought: 
Frozen  now  coldy  and  now  he  stände  in  flame: 
'Twixt  woe  and  wealthy  betwixt  earnest  and  game^ 
With  eeldom  glad,  and  mang  a  diveree  thottght. 

In  $ore  repentanee  of  hie  hardineee, 

Of  such  a  root,  /o,  cometh  fruit  fruitleee. 

Ganz  regelmässig  in  Bezug  auf  die  Uebereinstimmung 
von  Wort-  und  Vei*saccent,  auch  in  den  Reimen,  ist  das 
darauf  folgende  Sonett,  betitelt:  The  Lover  abused  renoun- 
cäh  Lote. 

Hier  ist  überall  der  Versrhythmus  mit  dem  Wortaccent 
in  Uebereinstimmung,  und  derartige,  mehr  selbständige  Dich- 
tungen sind  in  erster  Linie  massgebend  für  Wyatts  Vers- 
bau. Dazu  gehört  auch  das  schon  erwähnte,  in  rhyme  royal 
und  zwar  mit  unaccentuierten  Reimen  aber  doch  in  regel- 
roässigeren  Versen  geschriebene  Gedicht  p.  149,  obwohl  es 
eine  Parai)hrase  einer  Petrarca'schen  Canzone  ist;  dahin 
gehören  namentlich  seine  Satiren  und  seine  mit  selbständigen 
Prologen  eingeleiteten  Davidischen  Busspsalmen. 
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In  diesen  in  regelmässiger  Reimweise  geschriebenen 
Gedichten  weicht  Wyatts  gereimter  fUnffüssiger  Jambus  im 
Ganzen  wenig  oder  gar  nicht  von  demjenigen  der  letzten, 
nocli  der  altenglischen  Zeit  zuzuzählenden  Dichter ,  wie 
Stephen  Hawes,  Barclay,  Lyndesay,  ab. 

Dass  dem  Dichter  die  Versform  Schwierigkeiten  machte, 
obwohl  er  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  an  die 
schwierigsten  Strophengebilde  heranwagte,  lassen  auch  hier 
die  manchmal  vorkommenden  schwebenden  Be- 
tonungen (vgl.  S.  40),  deren  er  nicht  zu  entrathen  ver- 
mochte, erkennen: 

AU  other  thoughts,  in  this  Oftli/  to  speed:  150. 
And  Africdn  Sciplon^  tM  famo^is;  152. 
Epemtitre  tkus  to  content  his  tuUtresa  :  gentleness  152. 
But  thou,  0  Lord/  how  long  afiet-  this  sort  p.  207. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  bedient  er  sich  auch  der 
Freiheiten,  welche  dies  Metrum  gestattet,  mit  grossem 
Geschick;  das  zeigt  sich  zunächst  hinsichtlich  der  Gäsur, 
die  er  in  allen  drei  Hauptarten  an  den  verschiedenen  Vers- 
stellen eintreten  lässt. 

Am  häufigsten  ist  natürlich  die  männliche  Cäsur  nach 
dem  zweiten  Takt.  Doch  auch  lyrische  Cäsur  kommt 
öfters  vor  (vgl.  S.  25): 

And  tottard  hononr  quickencd  I  his  teit^ 
Where  as  a  dastard  eise  he  miglU  hate  sit,  151. 
This  wicked  traitor,  tchotn  I  thits  accuse:  150. 
Alltags  in  trottble  and  in  tediousness.  ib. 

Epische  Cäsur  (vgl.  S.  26,  55): 

f,Peaee^y  qnod  the  town  mouse,  „tchy  speakest  ihou  so  httd^f  188. 

Triumph  and  eonquest,  and  to  mg  head  assign^d  209. 

Diese  letzten  Beispiele  sind  zugleich  Proben  von  Takt- 
umstellungen zu  Anfang  des  Verses. 

Auch  nach  der  dritten  Hebung  kommen  diese 
drei  Gäsurarten  vor.    Männliche  häufig: 

Mine  dd  dear  enemg,  mg  froward  master, 
That  liks  as  goid  in  fire^  he  might  he  tried :  149. 
With  fair  and  amorons  dancc^  made  me  he  traced; 
And  where  I  had  mg  thought^  and  mind  araised  150. 
Thou  took  htr  ayen  from  me,  that  woe^tcorth  thee,  153. 
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Lyrische  Cäsur: 

God  made  he  me  regardleas^  than  I  ought,  150. 
May  at  thy  band  seek  met'cy,  as  the  thing  206. 

Epische  Cäsur  seltener  (vgl.  S.  55): 
He  knoweth  how  greai  Atrides,  that  made  Troy  fret;  152. 

Auch  nach  dem  viei*ten  Takte  begegnet  stumpfe  Cäsur 
mit  einer  Nebencäsur  nach  dem  zweiten: 
Afid  of  thät  tust  possesa^d  hitnself,  he  findeth  204. 

Während  Wyatt  also  in  Bezug  auf  die  Cäsur  sich  die- 
selben Freiheiten  erlaubt,  wie  Chaucer,  Dunbar,  Douglas, 
Lyndesay,  ist  es  charakteristisch,  dass  er  auch  hier  in 
diesen  sorgfaltiger  gereimten  Dichtungen  hinsichtlich  des 
Auftaktes  viel  willkürlicher  verfahrt,  als  jene,  indem  er 
sowohl  zu  Anfang  des  Verses,  als  auch  nach  der  Pause  die 
erste  Senkung  manchmal  fortlässt  (vgl.  S.  36): 

Had  not  yseen  such  a  beast  before,  188. 
IVJtom  fuot'e  tluin  God  or  himself  he  mindeth :  204. 
Kmgs  froM  khtgdoms,  and  cHies  undermineth;  204. 
Finding  pardon  of  hie  past  offetice^  214. 

Taktumstellungcn  sind  sehr  gewöhnlich,  meistens  zu 
Anfang  des  Verses: 

Touches  hie  sinetca^  and  overrune  hie  bonee  204. 
Cruelly  pUasanU  before  King  Datid'e  sight,  203. 

Auch  meln-fache  Senkungen  kommen  oft  genug  vor 
(vgl.  S.  53): 

TItat  I  ht'ar  not  ae  so^tnding  to  rencte  mg  plainte,  151. 
Thencc  come  the  tears,  and  thence  the  bitter  torment,  ib. 
Yft  thercbg  nlone  I  brought  him  to  eome  frame;  ib. 

Also  auch  Wyatt  ist,  obwohl  er  in  der  neuen  und 
scliwiorigcn  Sonettenform  oft  ungelenk  und  schwei'fäHig  in 
der  Form  ist,  von  rein  silbenzälilender  Versmessung  weit 
entfernt. 

§  88.  Im  Folgenden  sehen  wir  uns  genöthigt,  um 
dies  Kapitel  nicht  allzu  sehr  anschwellen  zu  lassen,  uns 
kürzer  zu  fassen.  Wir  sind  dazu  um  so  mehr  berechtigt, 
als  wir  den  schwierigsten  Punkt,  die  Behandlung  des  vor- 
liegenden Metrums  bei  Surrey  und  Wyatt,  den  ersten  neu- 
englischen Dichtern,  in  der  Hauptsache  erledigt  haben,  und 
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als  die  weitere  Behandlung  desselben  im  Verlaufe  der  eng- 
lischen Literatur  im  Wesentlichen  die  nämliche  bleibt.  Die- 
selben Licenzen,  wie  Taktumstellungen  und  leichte  Silben- 
verschleifungen,  kehren  überall  wieder.  Stärkere  Silben- 
verschleifungen ,  also  mehrfache  Senkungen,  Fehlen  des 
Auftaktes  oder  einer  Senkung  im  Innern,  sind  Licenzen, 
welche  sich  nur  die  weniger  sorgfältigen  Dichter  erlauben 
und  fllr  gewisse  Dichtungsarten,  wie  für  die  erzählende  und 
dramatische  Dichtung,  eher  zulässig  sind,  als  z.  B.  für  die 
rein  lyrische.  Desgleichen  kommt  nur  bei  jenen  die  epische 
Cäsur,  welche  ja  eine  doppelte,  allerdings  durch  die  Pause 
getrennte  Senkung  veranlasst,  häufiger  vor,  selten  dagegen 
bei  sorgfältigen  Dichtem,  oder  bei  den  Lyrikern,  welche  in  der 
Regel  männliche  oder  lyrische  Cäsur  nach  dem  zweiten  oder 
diitten  Takte  eintreten  lassen,  wie  dies  bei  Sackville  und 
Spenser  z.  B.  zu  beobachten  ist. 

Der  Bau  des  fünftaktigen,  gereimten  Verses  in  Sack- 
villes  Mirror  for  Matjistrates  ist  im  Gegensatz  zu  der  oft 
etwas  freien  Versification  Surreys  und  namentlich  Wyatts 
ein  ungemein  correcter,  gleichwohl  aber  doch  in  Folge  der 
Wandclbarkeit  der  Cäsur  (stumpfer  und  klingender)  sowie 
zweckmässiger  Verwendung  von  Taktumstellungen  durch- 
aus nicht  monoton.  Er  hat  mit  Sponsors  Versbau  grosse 
Aehnlichkeit ,  der  gleichfalls  ein  sehr  regelmässiger  ist, 
namentlich  in  seinen  strophischen  Dichtungen.  Selbst  Takt- 
umstellungen kommen  in  denselben  verhältnissmässig  selten 
vor,  so  dass  manche  Strophen  der  Fuenj  Queene,  z.  B.  gleich 
die  erste  und  zweite  des  ersten  Gesanges  von  Buch  I,  diese 
rhythmische  Freiheit  nicht  aufweisen.  Natürlich  verschmälit 
aber  der  Dichter  dieses  Mittel  zur  Belebung  seines  Verses 
keineswegs,  weder  zu  Anfang  des  Verses,  noch  auch  nach 
der  Cäsur.  Etwas  häufiger  konnnt  diese  Erscheinung  vor 
in  seinem  heroic  verse  in  Mother  Hubbard's  Tale.  Fehlender 
Auftakt  und  fehlende  Senkung  im  Innern  des  Verses  dürften 
bei  Spenser  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören.  Schwebende 
Betonung  ist  bisweilen  anzutreffen,  z.  B. : 

Aud  Uua  tcandring  in  woods  and  fotreats  (:  ffuests)  I,  II,  9. 
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Im  Ganzen  aber  ist  Wort-  und  Versaccent  bei  ihm 
in  harmonischem  Einklang.  Vollmcssungen  tonloser  und 
f&r  gewöhnlich  schon  damals  verstummter  Endungen  (wie 
-etli,  -«/)  kommen,  wie  fiiiher  bemerkt  wurde,  oft  bei  ihm 
vor;  selten  dagegen  sind  Verschleifungen  und  doppelte 
Senkungen  anzutreffen.  Am  häufigsten  noch  wohl  in  seinem 
heroic  verse,  z.  B. : 
And  U9eU  Ufttd  üp  on  hiffh,  ufhere  I'  did  loöke,  Moth.  Hub.  8. 513  a. 

Der  fünftaktige  Vers  Sponsors  hat  daher,  namentlich 
in  seinen  Spenserstanzen  und  sonstigen,  mit  jener  Versart 
gebildeten  Strophen,  einen  feierlichen,  gemessenen  Rhythmus, 
zumal  auch  der  Versausgang  hier  fast  ausschliesslich  und 
im  heroic  verse  mit  wenigen  Ausnahmen  ein  stumpfer  ist. 
Bei  dieser  Behandlungsweise  des  Verses  ist  es  begreiflich, 
dass  auch  die  epische  Gäsur  in  demselben  nur  höchst 
selten,  wenn  überhaupt  anzutreffen  ist ,  obwohl  der 
Dichter  sonst  die  Wandelbarkeit  der  Cäsur  gerade  als  haupt- 
sächlichstes Hilfsmittel  zur  Belebung  des  V^ersrhythmus  ver- 
wendet. Die  am  häufigsten  vorkommende  Cäsur  ist  natür- 
lich die  stumpfe  nach  dem  zweiten  Takt,  womit  aber  die 
entsprechende  lyrische  Gäsur,  sowie  aucli  stumpfe  Gäsur 
nach  dem  dritten  Takt  recht  oft  abwechseln,  während 
lyrische  Cäsur  nach  dem  dritten  Takt  seltener  vorkommt. 

Nicht  ungewöhnlich  sind  auch  Verse  mit  Doppel - 
cäsuren  bei  Sponsor,  die  öfters  mit  seiner  im  Ganzen 
massigen  Verwendung  des  enjambetnefU  zusammen  hängen. 
Reimbrechungen  kommen  in  seinen  heroic  verses  gleichfalls 
nicht  oft  vor,  während  sie  sich  in  dem  complicierteren 
Reimsystem  der  Spenserstanze  um  so  häufiger  vorfinden, 
da  sie  ja  durch  die  Gliederung  der  Strophe  bedingt  sind. 
Doch  wird  in  fast  ebenso  vielen  Fällen  auch  die  correcte 
Gliederung  der  Strophe  durch  Verbindung  des  Auf-  und 
Abgesangs  mittelst  eines  auch  logisch  zusammengehörigen 
Reimpaares  aufgehoben. 

g  89.  Wie  Sponsors  Vers  ein  ungemein  regelmässiger 
war,  so  zeichnete  sich  auch  der  Fünftakter  seines  Gönners 
Sidney  durch  grosse  Gorrectheit  aus,  und  auch  demjenigen 
Daniels,   Shaksperes  und  Draytons  in  ihren  Sonetten 
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und  strophischen  Dichtungen,  sowie  auch  in  den  heroic  verses 
des  letzteren,  lässt  sich  das  nämliche  Lob  ertheilen.  Nament- 
lich der  Drayton'sche  Vers,  sowohl  seiner  strophischen  Dich- 
tungen, wie  Tlie  Battle  of  Agincouri  und  The  Barmst  Wars 
(Poets  III,  1—25;  27-69),  The  Miseries  of  Queen  Margaret 
etc.  (ib.  156  176;  femer  193—226),  der  Edogues  (589— 
604)  und  der  Sonette,  (ib.  550—558),  als  auch  der  in  heroic 
verse  abgefassten,  wie  England's  Heroical  Epistels  (71—153), 
The  Moon-Calf  (180-192),  Elegies  etc.  (541—549;  femer 
560-570;  635  643;  664—670)  oder  des  in  kreuzweise 
reimenden,  fortlaufenden  Versen  geschiiebenen  Gedichts 
Moses's  Birfh  and  Miracles  (644—663)  ist  ungemein  regel- 
mässig gebaut;  er  lässt  die  Cäsur  gewöhnlich  nach  dem 
zweiten  Takt  als  stumpfe  und  lyrische  Cäsur  eintreten  und 
bedient  sich  nur  in  selteneren  Fällen  klingender  Keime, 
während  diese  häufiger  bei  Daniel  vorkommen,  der  auch  in 
der  Cäsur  grössere  Mannigfaltigkeit  zeigt. 

Ja,  es  sind  entschiedene  epische  Cäsuren  bei  ihm  an- 
zutreffen, z.  B.  in  Tlie  Historg  of  Cwil  Ware: 

Far  all  aur  hsses;  Ufhen  as  uo  other  wag  Book  I,  Str.  8  u.  Str.  9,  ▼.  5. 

Auch  das  enjambeinent  spielt  in  seinen  strophischen 
Dichtungen  eine  grössere  Rollo,  als  in  denjenigen  Draytons. 

§  90.  Dass  Shaksperes  gereimter  Fünftakter  in  den 
Sonetten  mit  demjenigen  Daniels  grosse  Aehnlichkeit  hat, 
ist  bekannt,  und  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  auch 
der  Vers  seiner  strophischen  Dichtungen  dem  Versrhythmus 
der  allerdings  später  entstandenen,  strophischen  Dichtungen 
Daniels  verwandt  ist. 

Ein  besonderes  Interesse  kann  noch  der  heroic  verse 
des  Shakspere'schen  Dramas  erregen. 

Unter  den  vor-Shakspere'schen,  neuenglischen  Drama- 
tikern ist  Lilly  zu  nennen,  der  seine  meisten  Dramen  in 
Prosa,  doch  eins,  The  maid's  wetaworphosU^  in  heroic  verse 
abfasste,  nachdem  er  schon  in  The  tcoman  in  the  Moon  den 
blankverse  verwendet  hatte.  Seit  Marlowe  war  dann  diese 
Versart  fürs  Drama  allgemein  gebräuchlich,  und  der  heroic 
verse  oder  auch  strophisch,  meist  kreuzweise  gebundeQe,  fUnf- 
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taktige  Reimverse  wurden  nur  in  lyrisch  gehaltenen  Stellen, 
ferner  als  Act-  und  Scenenabschluss,  sowie  zu  Prologen  und 
Epilogen  häufig  verwendet,  obwohl  auch  hierfür  ebenso  oft 
der  Blankverse  gewählt  wurde.  Shakspere  gebraucht  den 
heroic  veree  öfters  auch  noch  in  rein  dialogischen  Stellen 
seiner  Jugenddramen  und  dann  in  ziemlich  strenger,  schema- 
tischer  Behandlung,  so  z.  B.  in  Romeo  and  Juliet  I,  Sc.  2 
(Gapulet).  Ganz  verschieden  davon  ist  der  heroic  verse  seiner 
späteren  Dramen,  wie  z.  B.  der  Prolog  und  der  Epilog 
seines  Henry  VIII,  wo  häufiges  enjamhefnent  und  damit  im 
Zusammenhang  Gäsuren  nach  dem  ersten  und  dem  vierten 
Takte  sich  finden.  Ja,  schwebende  Betonung  im  Reim,  wie 
forfeUing  :  bring,  aee  :  story,  in  :  womepi  scheut  er  nicht. 
Freilich  sind  beide  Stellen,  Prolog  sowohl  als  Epilog,  komisch- 
satirisch gehalten.  Gleichwohl  ist  eine  ähnlich  freie  Be- 
handlung des  heroic  verse  in  den  späteren  Dramen  Shak- 
speres,  wie  diejenige  seines  späteren  blankverse,  unver- 
kennbar. 

§  91.  So  correct  und  wohllautend  im  Ganzen  der 
fünftaktige,  gereimte  Vei-s  der  zuletzt  genannten,  hei-vor- 
ragenden  Dichter  gebaut  ist,  so  incorrect  und  holperig  ist 
in  der  Regel  deijenige  John  Donnes,  wälu*end  seine  zum 
Theil  in  kürzeren  Versarten  geschriebenen,  strophischen 
Dichtungen  meistens  einen   fliessenderen  Rhythmus  haben. 

Der  Anfang  der  ersten  Satire  Donnes  möge  zunächst 
zur  besseren  Veranschaulichung  seines  heroic  verse  citiert 
werden  (Poets  IV,  8) : 

Äway!  thoH  changeling  motehg  humoritt; 

Leate  me,  and  in  thia  standmg  trooiUu  diestf 

Conaorted  trith  Ihest  few  books^  let  me  lit 

In  priton^  and  here  be  eofßn'd  tchen  I  die. 

Htre  ar€  God^a  conduita^  grave  divines;  and  here  5 

h  natnrt's  aeeretarg^  the  g/iiloaopher; 

And  ttilg  atateamen^  tchieh  teaeh  how  fo  ige 

The  ainetca  of  a  eiiy^a  mgatic  bodg; 

Here  gathering  chronicUra^  and  hg  fhem  atand 

Giddg  fantaatie  poeta  of  eaeh  land,  10 

ShaU  I  leavt  all  thia  eonatani  eampang 

Andfolhw  headlong  icild  uneertuin  tkett 
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Fir^  awear  hy  thy  best  lavtj  het'e  in  tarnest, 

(If  thou  tchich  lov'st  all  eanst  love  any  best) 

Tliou  teilt  fiot  leavc  nie  in  the  middle  8(reet,  15 

Though  aotne  more  sjiruce  companion  thou  dost  meet. 

In  diesen  Versen  finden  sich  die  charakteristischen 
Eigenschaften  des  Donne'schen  Versbaues  schon  fast  sämmt- 
lich  veranschaulicht. 

Als  einigermassen  regelmässige  Verse  sind  nur  1,  (3), 
(7),  9,  11,  12,  15,  16  (damnter  nur  zwei  regelmässige  Vens- 
paare),  also  die  Hälfte  zu  bezeichnen ;  die  übrigen  acht  Verse 
weisen  alle  irgend  w*elche  Unregelmässigkeiten  auf,  von  denen 
nur  die  Taktumstellungen  in  v.  2,  5,  10  als  dem  Vei^bau 
günstige  Licenzen  zu  bezeichnen  sind,  wie  denn  Donne  sich 
dieser  Freiheit  überhaupt  meistens  am  richtigen  Orte  und 
daher  auch  mit  guter  Wirkung  bedient. 

Sehr  ungeschickt,  ganz  an  Wyatts  mangelhafte  Reim- 
kunst erinnernd,  sind  dagegen  die  schwebenden  Betonungen, 
resp.  Tonversetzungen  in  den  Reimen  iye  :  body  7  8,  eanieH 
:  hei^t  13/14,  und  solche  kommen  öftei-s  vor,  z.  B.  noch  in 
derselben  Satire:  Coärtirr  :  änstrvr  19/20. 

Viel  häufiger  aber  nocli  begegnet  schwebende  Betonung 
oder  silbenzählende  Messung,  oft  bei  vorwiegend  oder  lauter 
einsilbigen  Wörtern  im  Innern  des  Vci-ses :  z.  B.  in  v.  3 
und  7  und  namentlich  in  v.  14.  Aehnliche  Härten  liegen 
vor  in: 

Für  better  and  tcorse  take  nte  or  leatpe  wr ;  ib.  25. 
IITry  ehauld'st  thou  that  doitt  not  onely  approve^  ▼.  37 

und  in  vielen  anderen  Fällen. 

Fehlender  Auftakt  und  fohlende  Senkung  im  Innern 
des  Verses  sind  nur  äusserst  selten  bei  Donne  zu  beob- 
achten. 

Desto  häufiger  sind  doppolte  Auftakte  und  doppi'lte 
Senkungen,  resp.  Vei-sclileifungen  im  Inn(*ni  dos  Vorees  ver- 
treten, wie  z.  B.  in  v.  8  fniattr  IhmIjj  und  die  leichte  Ver- 
schleifung  <j*\fherhHj  rhrthihlrrs  in  v.  9. 

Andere  Beispiele  begegnen  in: 
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0/  thy  plumpe  muddy  whare  or  prostitute  hoy  t.  40. 
Charitdbljf  tcartCd  of  thy  9in$,  dost  rej}eni  t.  50 

ferner  ciies  Do  ym  sei  v.  83,  Sat.  11 ;  pirfecüy  dll  2 ;  hdte 
towards  thim  4 ;  the  pistüence  dnd  7 ;  to  live  by  his  Idlßour'd 
14;  T  atddrinke  the  sed,  t'aut-Sfcedre  the  LÜany  33;  And  to 
hery  suUor  69  etc. 

So  ist  es  erklärlich,  dass  auch  epische  Cäsuren 
manchmal  bei  Donne  vorkommen,  wie  z.  B.  nach  dem  ersten 
Takt  in  v.  4  der  obigen  Probe  und  nach  dem  dritten  Takt 
in  V.  6. 

Andere  Beispiele  sind: 

And  as  fiddlers  Mioop  UweH  ai  highesi  $ound,  r.  77. 

A  mofian^  Lady  —  Spedk^  Cmcus  —  I  Jiave  heen  ib.  t.  49. 

Auch  im  Uebrigen  zeigt  der  Donne'sche  Fünftakter 
grosse  Mannigfaltigkeit  hinsichtlich  der  Gäsur,  wie  dies 
schon  aus  der  obigen  Probe  zur  Genüge  hervorgeht,  woraus 
sich  auch  erkennen  lässt,  dass  diese  Mannigfaltigkeit  nament- 
lich oft  durch  Eintreten  des  enjambeinent  veranlasst  wird, 
welches  bei  ihm  schon  etwa  ein  Drittel  der  ganzen  Verszahl 
umfasst:  30  Fälle  in  112  Versen  der  ersten  und  39  Fälle 
in  der  gleichen  Verszahl  der  zweiten  Satire. 

Selten  dagegen  lässt  er  Keimbrechung  eintreten:  in 
den  beiden  ersten  Satiren  nur  je  einmal.  Weibliche  Reime 
kommen  ebenfalls  nur  selten  vor;  keine  in  Sat.  I  und  II, 
drei  in  Sat.  III. 

Entsprechend  dem  häufigen  Vorkommen  des  eii/at/i- 
hement  dehnt  Donne  dies  öfters  sogar  auf  die  Schlusswörter 
der  Verse  aus,  so  dass  gebrochene  lieime  eintreten,  z.  B.: 
forgei'  (ftd)  :  debt,  beg  :  egg-  (shells)  in  Sat.  IV. 

Auch  hinsichtlich  der  Reinheit  der  Reime  verfährt 
Donne  ziemlich  sorglos. 

g  92.  Im  Gegensatz  zu  dem  unregelmässigen  fünf- 
taktigen  gereimten  Verse  Donnes^  ist  dei jenige  des  gleich- 


t  Bekanntlich  hat  ja  auch  Pope  denselben  zu  glitten  fQr  n5thig 
erachtet,  undColeridge  hat  die  nicht  nnbefpründete  Behauptung  anfge- 
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zeitigen  Satirikers  John  Hall  im  Oanzen  sehr  correct  und 
gewandt.  Nur  selten  begegnen  bei  ihm  Fälle  von  enjam- 
betne^U  und  die  dadurch  veranlassten  rhythmischen  Licenzen. 
Die  Cäsur  ist  zwar  wandelbar,  doch  kommen  stumpfe  und 
klingende  Cäsur  nach  dem  zweiten,  sowie  (wenn  auch  weniger 
oft)  stumpfe  Cäsur  nach  dem  dritten  Takt  in  überwiegen- 
der Mehrzahl  vor. 

Epische  Cäsur  begegnet  höchst  selten,  z.  B. : 

Since  pedling  Barbaristnes  gan  he  in  requegt,  Bock  II,  8at.  m,  26. 

Zuweilen  scheint  ihm  ein  sechstaktiger  Vers  mit  unter- 
gelaufen zu  sein,  z.  B.: 

For  $hafMf  or  better  tcrite^  er  Labeo  write  none.  ib.  Bat.  I,  54, 

wenn  man  hier  nicht  doppelte  Senkung  anzunehmen  vor- 
zieht. Bemerkenswerth  ist,  dass  in  einigen  Satiren,  so  in 
Book  IV,  Sat.  I,  IV,  VI;  Book  V,  SuL  UI,  die  Iteimpaare 
bisweilen  durch  di-ei  einreimige  Verse  {triplets)  unterbrochen 
werden,  eine  Eigenthümlichkeit ,  die  von  nun  an  auch  bei 
den  folgenden  Dichtem  häufiger  vorkommt  und  in  der  von 
uns  benutzten  Ausgabe  der  „Poets  of  Great  Britain*^,  sowie 
in  manchen  anderen  Editionen,  in  jedem  einzelnen  Fall 
durch  ein  Zusammenfassungszeichen  (  besondere  hervorge- 
hoben wird.  Offenbar  sollte  diese  gelegentliche  Abweichung 
von  der  gewöhnlichen  Keimstellung  dazu  dienen,  der  Mono- 
tonie der  aufeinanderfolgenden  Vei*spaare,  die  sich  um  so 
stärker  bemerkbar  macht,  als  die  Keime  fast  durchgängig 
stumpf  sind  und  auch  die  bei  den  älteren  Dichtem,  z.  B. 
bei  Chaucer,  sehr  oft  anzutreffende  Keimbrechung  fast  gar 
nicht  vorkommt,  einigermassen  entgegenzuwirken.  So  hat 
der  Halfsche  heroic  cerscy  wenn  auch  öfters  ein  Satz  durch 
zwei,  drei  oder  selbst  mehr  Verspaare  sich  hindurchzieht, 
doch  einen  stark  ausgeprägten  epigrammatischen  Charakter, 
wie  folgende  Anfangsverse  der  vierten  Satire  des  vierten 
Buches  veranschaulichen  mögen: 

BteUt,  dass  einem  Schüler,  der  Donne  richtig  zu  lesen  gelernt  hahe, 
der  uichstsohwierige  Dichter,  Milton,  ausserordentlich  leicht  fallen 
werde. 
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Can  I  not  toueh  some  upttart  earpet'Meld 

Of  Lclio's  sonne^  tluU  n€ver  aaw  the  ßeldy 

Or  taxe  wild  Pantice  far  his  luxuries^ 

BiU  straf ght  ihty  teü  nie  of  Tiresias'  eyesf 

Or  lucklesse  Collingbom'i  feeding  of  the  crowes,  5 

Or  hundreih  aealps  tchieh  Tfuimeit  stiU  overflotrea^ 

Bui  Btraight  Sigalion  nods  and  kniU  his  hro$rea, 

And  Winkes  and  waetes  his  warning  hand  for  feare, 

And  lisps  some  sileni  letters  in  wy  eare? 

Hare  I  not  vow'd  for  shunning  such  dfhaie  ?  10 

Pardon  ye  satires^  to  degenerate! 

And  wading  low  in  the  pleheian  lake^ 

That  no  sali  wäre  shaU  froth  ttpon  my  hacke, 

Let  LabeOy  or  who  eise  list  for  nte^ 

Go  loose  his  ears^  and  fall  to  ulchimy:  15 

Only  ht  Gallio  gire  me  leave  a  white 

To  sehoole  htm  once  or  ere  I  ehange  my  stile, 
§  93.  Es  Würde  hier  zu  weit  führen  und  kann  füg- 
lich der  Specialunterauchung  überlassen  bleiben,  die  kleinen 
Verschiedenheiten  im  Bau  des  fünftaktigen  Vei^ses,  nament- 
lich des  paarweise  gereimten ,  bei  den  folgenden  Dichtem 
im  Einzelnen  eingehend  zu  besprechen.  Bei  den  meisten 
derselben  blieb  der  regelmässige,  epigrammatische  Charakter 
dieses  Metrums,  wie  er  uns  in  den  HaH'schen  Satiren  ent- 
gegentrat, bewahrt;  so  u.  a.  bei  Suckling,  The  yniltleM 
Incofistant  {Poets  111,  742),  bei  Carew,  Tl^e  Sining  (Poets 
HI,  675),  in  Lij)s  aml  Eyes  (ib.  676),  und  in  anderen  kleinen 
Dichtungen  (ib.  677,  680—683),  wohingegen  in  seinen  poe- 
tischen Briefen  und  Elegien  (693— 711,  passim)  dem  «»i/ain- 
betnefUf  nicht  aber  der  Keimbrechung,  grosserer  Spielraum 
gewährt  ist. 

Achnlich  verhält  es  sich  mit  dem  heroic  verse  in 
Brownes  Britannia'a  Pagtorais  {Poets  IV,  259—346), 
wälirend  seine  strophisch  gebundenen  Verse  in  Tlu  SliejJierd's 
Pilte  (ib.  345-365)  zum  Theil,  z.  B.  S.  346-;Cil,  in  einem 
den  altenglischen  Versen  in  missvei-standener  Weise  nach- 
gebildeten Metrum  geschrieben  sind. 

Sehr  gewandt,  den  Spenser'schen  Vei-sen  ähnlich,  sind 
die  Fünftakter  der  in  eigenartigen  S)HMisei*8tanzen  geschrie- 
U^nen  Gedichte  The  Pvrjßfe  Isluml  von  IMiineas  Fletcher 
und  Christas    Victory   and  Triumph    von    (jiles   Fletcher, 
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nur  dass  bei  beiden  klingende  Reime  etwas  häufiger  vor- 
kommen, als  bei  Spenser. 

§94.  Ben  Jensons  heroic  verse  hat  im  Ganzen 
einen  recht  regelmässigen  Bau.  Selten  kommen  doppelte 
Senkungen  und  klingende  Reime  vor.  Dagegen  sind  manche 
Fälle  von  schwebender  Betonung  bei  ihm  anzutreffen  (vgl. 
Wilke,  a.  a.  0.  S.  34— 45).^  Der  heroic  rerse  seiner  Epi- 
gi*amme,  namentlich  der  küi*zeren,  entspricht  begreiflicher- 
weise der  Natur  dieser  Dichtungsart.  Derjenige  seiner  Elegien 
und  Episteln  dagegen  ist  freier  gebaut,  insofern  das  ettjam- 
hement  dort  ziemlich  oft  zwei  oder  mehrere  Verse  in  engere 
Vorbindung  bringt,  z.  B.: 

But  io  exaet  again  whai  once  is  gireu, 

Is  nnture's  tnere  Miquiiy;  as  Heaveu 

ShouM  ask  ihe  hJood  and  spiriis  he  haih  fnfu8\l 

In  ntan^  hecause  man  Jtath  ihe  flesh  abiis^d,  Poet»  IV,  525. 

Auch  in  der  Cäsur  beschränkt  er  sich,  wie  diese  Vei'se 
zeigen,  keineswegs  auf  die  gewöhnlichen  Arten,  obwohl 
dieselben  natürlich  auch  bei  ihm  am  häufigsten  anzutreffen 
sind.  Reimbrechung  kommt  allem  Anschein  nach  bei  Ben 
Jonson  nur  sehr  selten  vor  und  wird  mehr  als  eine  zufallige 
Ei*scheinung,  denn  als  ein  beabsichtigtes  Kunstmittel  anzu- 
sehen sein. 

Auch  bei  Drummond  von  Hawthornden  ist  sie 
selten  zu  beobachten,  und  da  er  vom  enjamhetneni  nur 
einen  spärlichen  Gebrauch  macht,  so  hat  sein  heroic  verse 
wieder  einen  stark  ausgeprägt  epigrammatischen  Klang. 

Bemerkens werth  ist  es,  dass  er  in  einem  längeren 
Gedicht  von  c  250  Versen,  nämlich  in  Poems,  Part.  I, 
Song  XIV,  {Poets  IV,  633-5),  wie  bereits  angedeutet,  den 
im  Ganzen  ^  correct  durchgefOhrten  Vei-such  gemacht  hat, 
durch  den  nach  französischem  Vorbilde  beobachteten  Wechsel 
stumpfer  und  klingender  Endungen  seinen  keroir  cou/Jets 
grössere  Abwechselung  zu  geben. 

g  95.  Von  geringerem  Interesse  ist  die  im  Wesent- 
lichen   schematische    Behandlung   des    Fünftaktei*s    in   den 

*  Nur  an  dem  schon  8.  94  citicrtiMi  Keim  rf/wsr  :  eurfoHt,  der 
wie  manche  Reime  auf  -WA  und  -i*#/  als  klingend  ffeMon  mfiiiHte  und 
sieher  so  f^eroeint  ist,  könnte  Anstoss  {genommen  werden.         ^-^  ^ 

Behipp^r,  EiiKl.  M^irik.  II.  Th»il.  Jigitized  by  U:iOOQI€ 
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Dichtungen  von  Crash aw  {Poeis  IV,  714  flf.  725,  730-1) 
und  Herbert;  betreffs  des  letzteren  möge  bemerkt  werden, 
dass  die  heroic  coupkts  in  dem  Gedicht  The  Church  Militant 
(S.  202)  an  einigen  Stellen  durch  einen  dreitaktigen  Befrain- 
vers  unterbrochen  werden. 

Auch  der  gereimte  Fünftakter  Miltons,  dessen  blatJc- 
verse  von  grösster  Wichtigkeit  ist,  erheischt  nur  einige  Be- 
merkungen. Für  seine  heroic  couplets  (Paraphrase  of  Psalm 
CXIV,  On  Shakespear,  On  Hobson^  Anno  Aetaiis  XIV)  ist  es 
erwähnenswerth,  dass  sie  des  im  blankverse  so  sehr  von 
ihm  gepflegten  enjamhe^nent  und  auch  der  Reimbrech- 
ung fast  ganz  entbehren,  während  der  Vers  seiner  stro- 
phischen Dichtungen  einen  etwas  freieren  Bau  hat  und 
selbst  epische  Cäsuren  nicht  verschmäht  (vgl.  S.  55). 

§  96.  Cowleys  fünftaktiger  Vers,  namentlich  der- 
jenige seiner  heroic  couplets  in  den  Elegiac  Poeins  (Poets  V, 
246—8),  femer  in  den  Dichtungen  Of  Plants  (ib.  320—388), 
Daviileis  (ib.  389—426),  Imitations  (ib.  427—31)  etc.  hat  im 
Ganzen  einen  regelmässigen  Bau,  der  zuweilen  zu  einem 
silbenzählenden  ausartet,  z.  B.  in  dem  Verse  A  Utile  academy 
in  his  mind  S.  246  a. 

Doch  aber  finden  sich  bei  ihm  auch  einige  interessante 
Eigenthümlichkeiten.  Des  efijambetnent  bedient  er  sich 
neben  den  gewöhnlichen  Licenzen,  wie  Taktumstellung  und 
Wandel  der  Cäsur,  in  nicht  seltenen  Fällen.  Keimbrech- 
ung dagegen  kommt  nur  ganz  vereinzelt  vor.  Auch  sind  die 
Keime  fast  durchgehends  stumpf.  Bemerkenswert!!  sind  die 
ziemlich  olt  auftretenden  tripfets.  Bisweilen  wird  auch  die 
fortlaufende  Keihe  <ler  heroic  couplets  durch  eingeflochtene 
kürzere,  ein-,  zwei-,  drei-  oder  vicrtaktige,  meist  reimlose 
Verse  unterbrochen,  z.  B.: 

WHh  gloomy  mhts  thry  inroir\l  the  plaitis  of  heav*n. 

And  to  the  doud'begotten  men  tcat  gicen 

A  mtmorabU  fate  — 

By  the  diff  gphndoitr  which  thrir  arfN$  dUpJay'd, 

And  dreadftd  Ughtnhtg  that  from  eannom  pl(iff*d,  8.  375  b. 

Bui   MOfT, 

'fhe  coHqu*ring  etil  GeniuB  of  the  iror#, 

The  impiotis  rictor^  ail  before  htm  bears;  S.  3S2. 
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But  he  whose  shipwreck^d  hark  it  drank  be/ore, 

Sees  the  deeeit,  and  knows  it  trould  have  more. 

Such  i8  the  aea^  and  weh  was  Saul; 

But  Jonathan  hia  aan,  and  only  good^ 

Was  gentie  aa  fair  Jordan* a  uaeful  flood.  S.  398  a. 

Auch  kommt  es  vor,  dass  die  überzähligen  Takttheile 
in  einen  der  beiden  Reimverse  aufgenommen  sind: 

The  brave,  the  royal  youth  for  war  pteparea: 

0  heir  moat  worthg  of  thy  hundred^aceptred  aneeatora.  S.  384  a. 

Endlich  ist  noch  bemerkenswerth,  dass  öfters  sechs- 
taktige  Verse  —  offenbar  in  Nachahmung  des  Schlussverses 
der  Spenserstanzen  —  die  einzelnen  Abschnitte  beschliessen, 
so  z,  B.  Davideif^  Book  III: 

Beady  to  aerve^  and  in  mean  apace  to  pray 

For  you,  tcho  ua  receive,  and  him  who  drivea  away; 

80  auch  Fraf/mefU  VIII  (S.  434),  wo  übrigens  auch  sonst 
mehrere  Sechstakter  eingeflochten  sind. 

§  97.  Ausserordentlich  regelmässig  ist  der  Versbau 
Wallers,  wie  er  in  seinen  Misceüanies  {Poets  V,  447  ff. 
EpistUs  (ib.  475)  und  Divine  Poems  (ib.  499  flf)  vorkommt. 
Die  Versausgänge  sind,  wie  es  scheint,  durchgängig  oder 
wenigstens  mit  den  seltensten  Ausnahmen  stumpf.  Auch 
Reimbrechung  scheint  absichtlich  vermieden  zu  sein.  Nur 
iriplets  kommen  vereinzelt  vor. 

Dasselbe  gilt  für  Den  harn  s  heroic  verse  in  Coopei''8  Hilf 
(ib.  673—5)  und  in  anderen  Gedichten.  In  seinen  Über- 
setzungen aus  Virgils  Aetieis  lässt  er  gelegentlich  kurze  zwci- 
oder  dreitaktigc,  reimlose  Verse  einfliessen. 

Etwas  belebter  ist  Butlers  Fünftaktor  (Poets  V, 
617 — 630;  633 — 647)  und  namentlich  in  den  manchmal  vor- 
kommenden klingenden  Versausgängen  von  seinem  viertak- 
tigen  Verse  beeinflusst.  Keimbrechung  scheint  auch  er  zu 
vermeiden;  jedenfalls  ist  sie  bei  ihm  sehr  selten. 

Rochesters  heroir  verse  ist  ziemlich  salopp  gebaut. 
Doppelte  Senkungen  kommen  oft  bei  ihm  vor,  z.  B.  in 
folgendem  iriiAet; 

Apollo,  trell  pleaa'd  ttUh  ao  bonny  a  lad, 
Toblige  htm,  he  iold  him,  he  ahouid  bt  huge  glad, 
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Had  he  half  «o  mueh  wit,  a$  he  faney'd  he  had.   A  Trial  of 

tlie  Poete  etc.  (Poets  VI,  410). 

Der  letzte  Vers  könnte  übrigens  auch  als  sechstak- 
tiger  gefasst  werden,  ivie  sie  öftei^  als  Schlussverse  der 
Couplets  und  triplets  aucli  bei  ihm  vorkommen.  Auch  silben- 
zählende Messung,  resp.  schwebende  Betonung  macht  sich 
hier,  wie  überhaupt  öftei*s,  in  unangenehmer  Weise  bemerk- 
bar. Enjambement  und  Keimbrechung  sind  selten,  und  auch 
klingende  Reime  nur  vereinzelt  anzutreffen. 

Ungemein  regelmässig,  nur  in  den  zuletzt  genannten 
Punkten  dem  zuletzterwähnten  ähnlich,  ist  der  Vera  11  os- 
cdmmons.  Kürzere  Verse  sowie  sechstaktige  Schlussverse 
in  coupleis  und  triplets  sind  auch  bei  ihm  anzutreffen. 

§  98.  Von  besonderem  Interesse  ist  Drydens  heroic 
rerse.  Im  Ganzen  ist  der  Bau  desselben  als  ein  sehr 
regelmässiger  zu  bezeichnen,  insofern  weder  in  Bezug  auf 
Silbenmessung,  noch  auf  Wortbetonung  auffallende  Ab- 
weichungen vom  gewöhnlichen  Sprachgebi-auch  vorkommen. 
Meistens  ist  der  Wortaccent  mit  dem  rhythmischen  Accent 
in  Übereinstimmung,  so  dass  sogar  Taktunistellungen  ver- 
hältnissmässig  selten  sind.  Fehlen  einer  Senkung  zu  An- 
fang oder  im  Innern  des  Verses  dürfte  kaum  anzutreffen 
sein.  Doch  auch  Silbenverschleifungcn  (abgesehen  von  den 
gewöhnlichsten)  oder  doppelte  Senkungen  gehören  zu  den 
Seltenheiten : 

The  ntxt  for  interesi  etntght  to  embreil  the  ntate  Absal.  I  501. 

Vereinzelt  begognt»t  noch  epische  Cäsur  in  unauffälligen, 
allenfalls  contrahier baren  Wörtern: 

The  careful  Dttil  ie  etill  at  hand  with  means  Absal.  I  SO. 

Im  Übrigen  wird  der  Mcmotonie  des  Versbaues  haupt- 
sächlich durch  die  Wandelbarkeit  der  Cäsur  vorgebeugt, 
deren  verschiedene  Arten  im  Ganzen  so  verwendet  sind, 
dass  von  100  Versen  etwa  40  stumpfe  Cäsur  nach  dem  zweiten 
Takt,  30  lyrische  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takt,  20  stumpfe 
Cäsur  nach  dem  dritten  Takt  haben,  während  die  zehn  übrigen 
Verse  sich  auf  lynsche  Cäsur  nach  dem  dritten  Takt  und 
Doppelcäsuren  vertheilen. 
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Das  enjambement  begegnet  in  etwa  dem  vierten  Theil 
der  Verse  (in  Absalmn  and  Achitophel)  und  zwar  meistens 
innerhalb  zusammengehöriger  Verse,  obwohl  auch  enjam-- 
bef)t€nt8  von  einem  eonplet  zum  andern  vorkommen.  Reim- 
brechung dagegen  scheint  in  dem  genannten  Oedicht  ab- 
sichtlich vermieden  zu  sein.  Es  begegnen  nur  zwei  wenig 
auffallende  Fälle  (v.  369  70  und  377/8)  in  dem  obigen  Ge- 
dicht.  Auch  klingende  Reime  sind  selten:  nur  drei  ent- 
schiedene Fälle :  nation :  inspiration  523  '4 ;  drinking :  thinking 
551  2 ;  civil :  Devil  b67/8.  Kürzere  und  längere  Verse  kommen 
in  demselben  nur  vereinzelt  vor:  v.  87  ist  ein  Dreitakter; 
V.  851  ein  Sechstakter.  Öfter  dagegen  sind  die  Couplets 
durch  triplets  unterbrochen:  v.  156—8,  175—7,  270—2, 
601—3,  704—6,  885—7,  914—6,  999—1001. 

Im  Wesentlichen  hat  der  heroic  verse  Drydens  in  seinen 
übrigen  satirischen  und  sonstigen  Gedichten  den  näm- 
lichen Charakter.  Nur  macht  Dryden  in  seinen  späteren  Dich- 
tungen, so  namentlich  in  The  Hivd  and  the  Panther  und 
auch  in  den  Fables  von  den  zuletzt  erwähnten  Abweichungen 
von  dem  regelmässigen  Vers,  von  der  Einmengung  sechs- 
taktiger  Verse  und  trij)fet$  einen  viel  häufigeren  Gebrauch ; 
ja,  oft  sind  beide  Eigenthümlichkeiten  combiniert,  indem  der 
Dichter  es  liebt,  ein  triplet  mit  einem  Sechstakter  zu 
schliessen,  z.  B.: 

yot  anned  trith  homs  of  nrhitrary  might^ 

Ol'  elaws  to  ietxe  Iheir  furry  spatls  in  fight^ 

Or  ttkh  ittcreaae  of/eet  to  oWtake  them  in  their  flight;ll\nd  I,  266-8. 

Ahnliche  Fälle  —  abgesehen  von  zahlreichen  Sechs- 
taktem  in  cottplets  —  finden  sich  ib.  II,  501—3,  517—9,  535 
—7,  538—40,  545 — 7,  573—5,  603—5  etc.;  Palaman  and 
Arcite  I,  V.  163-5,  220-2,  II,  66-8,  89—91,  187—9, 
282—4,  299 -;W1  etc.,  etc. 

Auch  in  seinen  Übei^setzungen  kommen  zahlreiche 
Couplets  und  triplets  mit  sechstaktigem  Schlussverse  vor, 
besonders  in  seiner  Virgilübersetzung  {Poets  XII,  342—635), 
sowie  auch  in  derjenigen  des  Juvenal  und  Persius  (ib. 
668—733). 

S  99.  Besondere  Beachtung  erheischt  der  her(ric  verse 
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Drydens  in  seinen  Dramen,  die  bekanntlich  den  oben  er- 
wähnten satirischen  Dichtungen  vorangiengen. 

In  seinen  ersten  Stücken  war  sein  Vers  ein  ungemein 
regelmässiger.  Es  konmien  in  The  Indian  Emperor  von 
den  üblichen  metrischen  Licenzen  nur  Taktumstellungen 
etwas  häufiger  vor,  aber  immerhin  in  massiger  Verwendung 
(etwa  20  in  100  Versen).  Die  Cäsur  ist  zwar  wandelbar, 
aber  doch  vorwiegend  nach  dem  zweiten  Takt  (etwa  50 
männliche  und  30  lyrische),  daneben  namentliche  stumpfe 
Gäsuren  nach  dem  dritten  Takt.  Epische  Cäsur  begegnet 
wohl  nur  ganz  vereinzelt,  z.  B.:  Loose  not  that  Courage 
which  Heaven  does  inspirel  Royal  Martyr  II,  1.  Prevent  his 
purpose,  hence,  hence  w'dh  all  thy  speedl  Aureng^Zebe  Act  I. 
Enjambement  findet  sich  nur  sehr  selten,  etwa  10—12  Fälle 
in  100  Versen.  Reimbrechung,  die  im  episch -satirischen 
heroic  verse^  wie  es  scheint,  geflissentlich  vermieden  wird, 
begegnet  hier  allerdings  öfters,  aber  gewöhnlich  durch  den 
Wechsel  der  Rede  veranlasst,  obwohl  in  der  Regel  freilich 
die  einzelnen  Reden  mit  einem  Reimpaare  schliessen  oder 
bei   lebhafterer   Führung  des  Dialogs  in  Reimpaaren  sich 


Tripletn  finden  sich  selten;  in  The  Indian  Emperor 
kommen  sie,  soweit  wir  beobachtet  haben,  gar  nicht  vor; 
sie  begegnen  aber  öfters  in  anderen  Stücken,  z.  B.  in  The 
Conquest  of  Granada  und  in  The  Royal  Martyr;  daselbst 
kommen  auch  kürzere,  reimlose  Verse  zwischen  den  heroic 
coupUts  vor,  so  z.  B.  ein-  und  zweitaktige  zu  Ende  des 
Stücks,  wo  auch  ein  siebentaktiger  begegnet. 

Im  Ganzen  aber  sind  längere  und  kürzere  Verse  selten. 
Der  Versausgang  scheint,  abgesehen  von  Reimen  wie  tower 
:  potter  etc.,  durchgängig  stumpf  zu  sein. 

Den  nämlichen  Charakter  behält  sein  l^eroic  verse  auch 
in  The  State  of  Innocence  or  the  Fall  of  Man,  der  opem- 
artigen  Umformung  von  Miltons  Paradise  Lo8t.  Die  kunst- 
volle Satz-  und  Versverschlingung,  die  Miltons  hlankterse 
in  Folge  ausgedehntester  Anwendung  des  enjambetnent  aus- 
zeichnet, hat  hier  also  dem  epigrammatischen  Bau  des  heroic 
Couplet  weichen  mfissen. 
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Gelegentlich  begegnet  ein  triplet  mit  sechstaktigem 
Schlussverse: 

The  Myrtle^  Orange^  and  the  hlushing  Bose^ 

With  hending  Heaps  so  ttigh  their  Blooms  diselose^ 

Each  seenis  to  sweü  the  Flavour  whieh  the  other  blows.  Act  IIT,  So.  1. 

Es  werden  daher  auch  wohl  ähnlich  gebaute  couplets 
anzutreffen  sein. 

Auch  in  Aurenge-Zebe,  dem  letzten  der  in  heroic  verse 
geschriebenen  Dramen  Drydens,  bleibt  seine  Behandlung 
dieses  Metrums  die  nämliche. 

§  100.  Die  grösste  Ähnlichkeit  mit  Drydens  dramatischem 
heroic  verse  hat  derjenige  Lees  in  seinen  Dramen  Sophonisba, 
Nero,  Gloriana.  Besonders  sind  auch  hier  die  zahlreichen 
tripletSy  von  denen  manche  mit  einem  Sechstakter  endigen, 
auffallend,  ferner  die  spärliche  Verwendung  des  eftfambetnent, 
der  Reimbrechung  und  der  klingenden  Versausgänge. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  einige  Stellen  von  Sophonisba 
und  Gloriana  in  kreuzweise  reimenden  Versen  und  einige 
Scenen  von  Nero  in  blankrerse  geschrieben  sind,  z.  B. 
Nero,  Act  II,  Scene  2;  Act  V,  Sc.  1.  Umgekehrt  fällt  Lee 
in  dem  in  blankverse  geschriebenen  Stück  The  Bival  Queens 
an  einigen  Stellen  wieder  in  den  heroic  verse  zurück,  dsgl. 
in  The  Massacre  at  Paris  Act  V,  Sc.  1  in  pathetischen 
Stellen. 

Otway  verwendet  den  heroic  verse  in  ähnlicher  Weise 
in  seinen  unbedeutenderen  Dramen ,  während  namentlich 
seine  beiden  berühmtesten  Stücke,  The  Orphan  und  Venice 
preserved,  in  blankverse  geschrieben  sind.  In  seiner  Dich- 
tung Windsor  Castle  (Poets  VI,  447  —  452)  zeigt  der  heroic 
verse  gleichfalls  keine  auffallenden,  von  der  Dryden'schen 
Behandlung  desselben  wesentlieli  abweichenden  Eigenthüm- 
liehkeiten;  bemerkenswerth  wäre  allenfalls,  dass  neben 
den  sechstaktigen  Versen  in  couplets  und  triplets  auch  ein 
siebentaktiger  Kefrainvers  wie  z.  B.: 

Yet  shall  his  praise  for  ever  live,  and  laureis  from  it  rise.  8.  447 
von  Zeit  zu  Zeit  auftritt. 

g  101.  Wir  übergehen  den  heroic  verse  untergeordneterer 
Dichter,  wiePomfret  (Poäs  VI,  472—390  etc.),  Dorset 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    216    — 

(ib.  509—14),  S  t  e  p  n e y  (ib.  520 -  529).  W  a  1 8 h  (ib.  568  82), 
Duke  (ib.  626  flf.),  King,  Tlie  Art  of  Cookenj  (ib.  668-73), 
The  AH  ofUm  (ib.  681-699),  P  am  eil  (Poe^«  VII,  1  ff.; 
keine  tripleLi,  wie  es  scheint),  Garth,  The  Dispensary  (ib. 
89-106  etc.),  Rowe  (ib.  130  ff.).  —  Bei  Addison  (ib. 
172  ff.)  sind  zahlreiche  triplets^  doch  Sechstakter  selten  zu 
finden,  dsgl.  Enjambement,  Reinibrechung  und  klingende 
Reime.  Hugh es  (ib.  275  ff.)  lässt  häufig  triplets  mit  sechs- 
taktigen  Schlussvei-sen  zu.  Auch  bei  Prior,  Solomon 
(ib.  473—495)  etc.  sind  dieselben  öftei-s  anzutreffen,  dsgl. 
bei  Blackmore,  Creation  (ib.  597  ff.),  Fenton  (ib.  660— 
663  etc.),  Gran  vi  11  e  (ib.  695  ff.),  Yalden  (ib.  758  ff.); 
dagegen  scheinen  sie  nicht  vorzukommen  bei  Congreve 
(ib.  534). 

Während  die  meisten  der  oben  genannten  Dichter  den 
heroic  verse  in  der  Cowley-Dryden'schen  Manier  weiter  pflegen, 
nähert  der  zuletzt  Genannte  sich  der  Pope'schen  Behand- 
lungsart dieses  Metrums. 

§  102.  Dieselbe  ist  von  derjenigen  Cowleys  und  Drj'dens 
namentlich  dadurch  unterschieden,  dass  sowohl  triplets  als 
auch  sechstaktige  Verse  bei  Pope  recht  selten  vorkommen. 

Sie  begegnen  vereinzelt  in  seinen  kleineren  Gedichten, 
80  findet  sich  z.  B.  in  Sappho  to  Phaan  ein  triplet  mit  sechs- 
taktigem  Schlussverse,  dsgl.  in  The  Temple  of  Farne  v. 
470 — 2  und  ein  couplet  der  Art:  v.  487,8,  wie  denn  über- 
haupt in  den  Transhitions  und  hnitationa  ziemlich  viele 
und  auch  im  Essay  on  Criticism  vereinzelte  triplets^  doch  wohl 
selten  sechstaktige  Verse  anzutreffen  sind.  Dasselbe  gilt 
im  Ganzen  für  seine  Übersetzung  der  Ilias  und  der  Odyssee 
(Poets  XII,  1—281).  Beide  Abweichungen  vom  regel- 
mässigen heroic  verse  sind  jedoch,  wenn  wir  genau  beob- 
achtet haben,  gänzlich  vermieden  in  den  Pastor  ah,  in  Witidsor 
Forest^  in  The  Raf^e  of  the  lA)ck,  in  Fssay  on  Man  und  in 
The  Dunciad. 

Popes  heroic  verse  ist  in  diesen  Dichtungen  ein  unge- 
mein regelmässiger. 

Der  Wechsel  der  Cäsur  führt  die  relativ  grösste  Ab- 
wechselung im  Rhythmus  desselben  lierbei.    Im  ei>)ten  Canto 
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von  The  Rape  oj  the  Lock,  der  aus  148  Versen  besteht, 
kommen  nach  dem  zweiten  Takt  81  stumpfe  und  51  klingende, 
nach  dem  dritten  Takt  21  stumpfe  und  5  klingende  Cäsuren 
vor;  femer  begegnen  zwei  Doppelcäsuren. 

Taktumstellungen  begegnen  nur  20.  Das  enjambement 
findet  spärliche  Verwendung :  nur  10  Fälle  und  zwar  inner- 
halb des  Reimpaares.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  Essay  on  Man:  Unter  den  hundert  ersten  Versen 
linden  sich  nach  dem  zweiten  Takt  vierzig  stumpfe  und 
37  klingende,  nach  dem  dritten  Takt  zwölf  stumpfe  und 
fünf  klingende,  daneben  sechs  Doppelcäsuren;  Taktum- 
stellungen: 20;  enjauibemefit  in  8  Fällen.  Im  Ganzen  ist 
aber  in  Popes  späteren  Gedichten  sowohl  die  Cäsur  nach 
dem  dritten  Takt,  als  auch  das  enjambement  etwas  häufiger 
anzutreffen,  als  in  den  früheren. 

Beimbrechung  kommt  in   beiden  Gedichten  überhaupt 
nicht  vor;    klingende  Reime  begegnen  sehr  selten:  in  The 
Bape  of  the  Lock  dreimal,   nämlich  III,    153  4,   IV,   \p  B.fSi'fjic • 
V,  115  116,   im  Essay  on  Man  noch   seltner,   nämlich   nur 
IV,  277  8. 

§  103.  Ähnlicher  Art  wie  dieser  herolc  verse  Popes  in 
den  zuletzt  erwähnten  Gedichten,  also  von  ganz  epigramma- 
tischem Bau,  ist  dies  Metrum  auch  in  den  zahlreichen,  in 
demselben  sich  bewegenden  Dichtungen  von  John  Gay 
(Fods  VIII,  263-400,  passim);  Sa  vage  (ib.  605-649); 
Thomson  [Poets  IX,  272);  Philips  (ib.  384-91 ;  392-5); 
Hamilton  (ib.  413,  430,  432-7  etc.);  G.  West  (ib.  471— 
4);  Collins(ib.  519-  21);  Mall  et  (ib.  680,  717/8,  719  20); 
Akenside  (ib.  805—808);  Th.  Young  {Poets  X,  3-38, 
47—55,  155—168);  R.  West  (ib.  237  8);  Cawthorn  (ib. 
410—7,  420—30  etc.);  Falconer  (ib.  577—603;  vereinzelte 
tripUts)x  Lloyd  (ib.  620,  633,  689—94);  Cooper  (ib.  781 
—83);  Goldsmith,  The  Traveller  und  The  DeserUd  Villaye 
(ib.  821—9);  Brown  (ib.  877—81);  Smollet  (ib.  749— 
754);  Wilkie  (Po€/«  XI,  10—53);  Langhorne  (ib.  218- 
21,  224-6  etc.);  Chatterton  (ib.  388—90,  398);  Shaw 
(ib.  565—71);  John  Scott  (ib.  729—32);  Sam.  Johnson 
(ib.  837—41);  Th.  Warton  (ib.  1060—2,  1064—9,  1080—1). 
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Daneben  fand  aber  auch  die  freiere,  durch  einge- 
flochtene triplets  und  Sechstakter  belebte  Co wley-Dryden'sche 
Manier  in  der  Behandlung  des  liefoic  cerse  noch  weitere 
Pflege,  so  z.  B.  bei  Defoe,  TIte  truvborn  Englishman; 
Tickel  {Poets,  409—32,  434-40,  441—4);  Somervile 
(ib.  493,  498—501,  503-5  etc.);  Pattison  (ib.  556—72); 
Hill  (ib.  661 — 742,  passini;  im  Ganzen  aber  sind  bei  ihm 
sowohl  iripleU,  wie  Sechstakter,  als  auch  beide  Erschei- 
nungen conibiniert  seltener);  Broome  (ib.  752—88,  dsgl.); 
Pitt  (ib.  797—847;  Sechstakter  selten);  Shenstone  (PoetSy 
IX,  638);  Harte  (ib.  820-30,  837-43,  855,  859—62, 
866—76,  878-98) ;  Cunningham  {Poets  X.  733.  734-737, 
darunter  einige  Gedichte  mit  lauter  klingenden  Endungen) ; 
P.  Whitehead  (Poeis  X,  842  -  60.  nur  vereinzelte  Sechs- 
takter); Armstrong  (ib.  983—7;  nur  triplets,  keine  Sechs- 
takter); Dodsley  (Poets  XI,  98-102,  dsgl.);  Smart  (ib. 
152  -  4 ;  vereinzelte  Sechstakter) ;  G  r  a  e  m  e  (ib.  -125  464, 
passini,  doch  beide  Erscheinungen  nur  vereinzelt);  Mi  ekle 
(ib.  662  8;  nur  triplets) ;  W.  Whitehead  (ib.  901—18  etc., 
vereinzelte  triplets  mit  Sechstaktern) ;  Jenyns  (ib.  991  5, 
997—1005,  1013-8,  dsgl.);  Cotton  (ib.  1140-2,  dsgl.); 
Black  lock  (ib.  1166-8,  1179  82  etc.  dsgl.).  Auch  bei 
Hob.  Bums  kommen  sowohl  coupUts  wie  auch  triplets 
mit  sechstaktigem  Schlussverse  vor,  namentlich  als  Schluss 
von  Absätzen  oder  auch  zu  Ende  seiner  Gedichte  (vgl.  S. 
25,  27,  28,  29,  86.  89  etc.).  Bemerkenswerth  sind  auch  die 
häuflg  bei  ihm  begegnenden  klingenden  Endungen.  Enjam» 
bement  und  Reimbrechung  dagegen  sind  sehr  selten  anzu- 
treff*en. 

§  104.  Diese  beiden  Biclitungen  in  der  Behandlung 
des  heroic  rerse  —  die  strengere  wie  die  freiere  —  lassen 
sich  auch  noch  bei  den  Dichtern  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts constatieren. 

So  behandeln  Grab be,  der  fast  alle  seine  Dichtungen 
in  diesem  Metmm  schrieb,  sowie  auch  Byron  {Corsair, 
Lara,  English  Bards  etc.),  Longfellow  den  hermc  verse 
im  Wesentlichen  ganz  in  der  strengen  Pope'schcn 
Manier. 
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Sehr  verschieden  davon,  obwohl  derselben  Richtung 
angehörig,  ist  der  heroic  vef^se  Shelleys,  der  es  liebt,  ihn 
zu  langen  Perioden  zu  verbinden,  in  Folge  dessen  vom 
enjantbemeni  einen  ausgiebigen  Gebrauch  macht  und  auch 
Reimbrechung  nicht  selten  eintreten  lässt.  Klingende  Reime 
sind  öfters  bei  ihm  anzutreffen:  auch  vereinzelte  triplets 
kommen  noch  vor,  doch  —  so  weit  wir  bemerkt  haben  — 
keine  sechstaktigen  Verse.  Folgende  Probe  aus  Epipsychidion 
(II,  394)  möge  dies  näher  veranschaulichen: 

The  gkry  of  her  heing,  issaing  thenccy 
Stains  the  deady  blanko  cM  air  tcUh  a  warm  elutde 
Of  unentangXed  iniermixinre^  made 
Bg  lAfve^  of  Ugkt  and  motioni  one  intense 
Diffusion^  one  aerene  (hnuipreseucey  5 

Whoee  ßowing  ouilinee  mingle  in  their  flowing 
Around  her  eheeke  and  utmoet  fingere  glowing 
With  the  unintermitted  blood,  irhicfi  ihere 
Quivera,  (aa  in  a  fleeee  of  anotc-like  air 
The  erimaon  pulae  of  living  fHontimj  ijuiverj  10 

Continuouslg  prolong^d  and  ending  uecer^ 
Till  they  are  loat^  and  in  ihat  Btantg  furVd 
Whieh  peneiratea    and  ciaape  and  filla  the  world ; 
Searee  viaible  from  extretnt  lovelineaa. 

Warm  fragranee  aeems  to  fall  from  her  light  dreaa^  15 

And  her  looae  hair;  and  where  »ome  heatg  treaa 
The  air  of  her  otcn  apeed  haa  diaetittcinedy 
The  aweeteat  aeema  to  aatiate  the  faint  wind; 

Eine  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  dieser  Behandlung 
des  heroic  verse  hat  diejenige  Robert  Brownings, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  langen  Perioden,  das  häufige 
Vorkommen  des  enJaMhemcni  und  auch  das  nicht  seltene 
Eintreten  der  Reimbrechung.  Nur  sind  bei  ihm  die  Reime 
in  der  Regel  stumpf;  auch  scheinen  triplets  vermieden  zu 
sein. 

Wir  lassen  zum  Beleg  die  Anfangsverse  von  Sardello 
folgen  (vol.  II,  1): 

Who  wiUy  mag  hear  SordtUo'a  atorg  told: 
Hia  atorg  f     Who  beHevea  me  ahall  bthM 
The  man^  puraue  hia  fortunea  to  the  end, 
Like  me:  for  aa  the  frieudleaa-people^a  friend 
Spiad  from  hia  hill-top  onct,  deapiU  the  din 
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And  duH  of  muUiiudeSj  Pentapoiin 

Na  med  o*  the  Naked  Arm^  I  Single  out 

Sordello,  eompaseed  murkiltj  about 

With  ratage  of  six  long  sad  huudred  ijeare. 

§  105.  Zu  den  Vertreteni  der  freieren  Richtung 
in  der  Behandlung  des  lieroic  verse  gehört  u.  A.  Words- 
worth  und  zwar  während  der  ganzen  Zeit  seiner  dich- 
terischen Thätigkeit.  Gewöhnliche  iriplds  kommen  bei  ihm 
öfters  vor,  so  vol.  I,  40,  IV,  251,  257,  VIT,  208,  210.  Cou- 
plets mit  sechstaktigem  Schlussverse  begegnen  u.  a.  I,  7, 
10,  14,  46;  IV,  253,  254;  VI,  118;  dsgl.  tnplets  mit  sechs- 
taktigem  Schlussverse,  in  beiden  Fällen  gei*n  zu  Ende  eines 
Gedichts  oder  längerer  Abschnitte  eines  solchen :  I,  16,  20 ; 
IV,  252;  VII,  211,  212.  Im  üebrigen  ist  für  ihn  der  fast 
durchgängig  stumpfe  Versausgang  und  seltenes  Vorkommen 
des  enjamhemefU  sowie  der  Reimbrechung  charakteristisch. 

Dasselbe  gilt  für  Southey,  der  den  sechstaktigen 
Vei's  in  seinen  herotc  ccuplets  in  The  Betrospect  (II,  264—270) 
auf  ähnliche  Weise  verwendet. 

Bei  Campbell  kommen  ebenfalls  derartige  couplets 
vor,  doch,  wie  es  scheint,  nur  selten  (vgl.  S.  3,  33).  Auch 
bei  Th.  Moore  (vgl.  III,  186,  188,  198,  217,  218)  und  bei 
Fei.  He m ans  sind  sie  nicht  häufig  anzutreffen  (vgl.  I, 
326,  337,  339;  III,  11,  15);  recht  oft  dagegen  bei  Leigh 
Hunt  in  The  Stortf  of  Bmini,  Corso  and  Ewilia,  Heio  und 
Leander  etc.  Keats  lässt  sie  ebenfalls  etwas  häufiger  zu, 
auch  in  (riplets  (S.  190,  191)  und  erlaubt  sich  auch  öfters, 
ähnlich  wie  früher  schon  Cowley,  die  fönftaktigen  Reim- 
paare durch  einzelne  zwei-  und  dreitaktige,  mit  FOnftaktern 
reimende  Verse  zu  unterbrechen,  z.  B.  in  Calidore  (S.  14): 

And  trhether  there  teere  tears  of  langtdshnienU 
Or  thtit  the  eteuing  detc  hud  peaHed  their  treeece, 
He  ferls  a  moigtHte  oh  hie  eheek,  and  bleeeee 
WUh  lipe  that  tremble,  aud  with  glietening  ege 
AU  the  eoft  ifkury 

Ihat  neeiled  in  hie  arme.    A  dimpled  hand^ 
Fair  ae  eome  tconder  out  of  fairg  lond, 
Jfung  from  hie  Shoulders  like  the  droophig  flowers 
Of  ichitest  Cassia,  fresh  from  summ  er  showers. 
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Zahlreiche  klingende  Endungen,  öfteres  Vorkommen 
von  Reimbrechung  und  namentlich  von  mjambewetit  sind 
ausserdem  für  Keats's  lier(ne  verse  charakteristisch. 

§  106.  Erwähnenswerth  ist  noch  eine  andere  freie 
Art  in  der  Behandlung  des  heroic  verse,  die  ebenfalls  schon 
früher,  u.  a.  bei  Lee,  sich  bemerkbar  machte,  nämlich  die 
Verbindung  desselben  mit  fünftaktigen  Versen  in  anderer, 
meist  kreuzweiser  Reimstellung.  Diese  Combination  be- 
gegnet z.  B.  bei  Coleridge  in  den  Lwes  on  an  auiummil 
erefUng  (S.  16),  woraus  folgende  Stelle  als  Probe  dienen 
möge : 

So  tos8fd  hy  stofntg  aJong  Lf/e*8  tcilderirg  ir'iy, 
MUie  eye  reverted  riews  that  cloudUss  daj/^ 
When  by  my  naiire  brock  I  wont  1o  rove, 
WhiU  Hope  with  kiS9es  nursed  the  Infant  Lote. 
Dear  nafive  brookf  like  Ptace^  ao  jjlaeidly  5 

Stnoothing  ihroagh  fertile  fields  thy  current  meeh ! 
Dear  ttatire  brook/  irherv  first  yoiing  Poesy 
Stared  friJdJyeager  in  her  ttooniide  dreitm! 
Where  blameless  pleasurea  dimple  QuieV»  cheek, 
As  icaterAÜiva  ripple  thy  üow  streanil  10 

Ue€tr  natite  hauntst  where   Virtue  sfiU  is  gay, 
Where  Friendship't  fixed  star  aheds  a  melhtred  ray, 
Where  Lote  a  crown  of  thornlesB  Roses  tcears, 
Where  softened  Sorrow  smiles  friVmt  her  fears; 
And  Memory^  yHth  a   VestaVs  ehaate  empioy,  15 

Uftceasing  feeds  the  lambent  flame  of  joy  ! 

Es  scheint,  dass  diese  Form  von  den  neueren  Dichtern 
namentlich  gern  zur  Einkleidung  lyrisch-elegischer  Stim- 
mungen in  ihren  Gedichten  gewühlt  wird. 

So  begegnet  sie  z.  B.  noch  bei  Byron  in  The  LametU 
of  Tusso  (267),  bei  Fei.  He  man  s  in  Iviehlu  (V,  167),  Edith 
(ib.  172).  Während  hier  die  fortlaufenden  Reimpaare  noch 
immer  in  der  Mehrzahl  sind,  wird  von  anderen  Dichtern 
die  kreuzweise  Reimstellung  bevorzugt,  so  z.  B.  von  E 1  i  z. 
Barr.-Browning  in  ihren  Trtmshiiioits  (IV,  171 —  IW), 
von  Hob.  Browning  in  Pictor  if/fiofus  (V,  2:U),  nur  fort- 
laufend kreuzweise  reimend  (ababcdcdefef  etc.).  Selbstver- 
ständlich spielt  hier  die  Reimbrechung  und  namentlich  das 
enjaml^mefü  eine  grosse  Rolle. 
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§  107.  In  viel  geringerem  Masse  ist  dies  der  Fall  bei 
den  zahlreichen  strophischen  Dichtungen  und  Ge- 
dichten fester  Form,  die  sich  in  fünftaktigen 
Versen  bewegen,  für  deren  nähere  Charakteristik  wir 
aber  auf  die  \aelen,  im  zweiten  Buch  (Strophenbau)  citierten, 
den  verschiedensten  Dichtem  entnommenen  Proben  ver- 
weisen mOssen. 

Im  Allgemeinen  hat  der  strophisch  vei*wendete  Fünf- 
takter  einen  dem  paarweise  gereimten  ähnlichen,  regel- 
mässigen Bau.  Niu*  soviel  sei  hier  bemerkt,  dass  Silben- 
verschleifüngen ,  doppelte  Senkungen  und  klingende  Vers- 
ausgänge im  Ganzen  selten  vorkommen  in  Dichtungen  ernsten 
oder  streng  kunstmässigen  Charakters,  dass  sie  dagegen 
häufiger  anzutreffen  sind  in  solchen,  die  in  einem  mehr 
volksthümlichen  und  namentlich  in  einem  komischen  oder 
satirischen  Tone  sich  bewegen. 

So  kommen  z.  B.  in  den  drei  ersten  Gesängen  von 
Byrons  CAiW«  Harald' 8  Pügrimage  überhaupt  keine 
klingenden  Keime  vor  (auch  shouerd  :  lower'd :  Howard  in 
III,  Str.  29  ist  daher  wohl  nicht  als  ein  solcher  anzusehen) 
und  in  Buch  IV  nur  einige  wenige,  nämlich  in  Str.  2,  66, 
98,  118,  119;  dsgl.  einer  in  der  Widmung,  zu  Anfang. 

In  seinem  komischen  Gedicht  Beppo  dagegen  sind  nur 
wenige  Strophen  anzutrefTen,  in  denen  keine  klingenden 
Keime  vorkommen;  ja,  manchmal  begegnen  gleitende  und 
gebrochene  Keime,  wie  folgende  Strophe  (24)  veranschau- 
lichen müge: 

She  wa$  tt  married  troman'^   Uis  amvenient^ 
htcauMt  in  ChrUHan  couutrieh  V/ir  a  rtilt 

To  Tiftr  their  liuU  alips  with  tyes  more  lenieHt; 
Whertas^  if  Min^fle  tadie»  platf  the  fool 

(T7f§leM8  tcithhi  ihe  period  inierpenieHt 

A  tctll'timed  wtddiug  makea  ike  $candal  cool) 

1  duHt  k'n6w  k6%e  they  ean  gtt  over  t7, 

Excfpl  thetß  manage  neter  to  dincorer  it. 

Im  vorletzten  Vers  begegnet  die  seltene  £i*scheinung 
des  Fehlens  einer  Senkung. 

Einen  ähnlichen  Charakter  hat  bekanntlich  der  Vers 
in    Byrons   Don   Juan,    Auch    ist    derselbe    von    anderen 
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Dichtem  öfters  nachgeahmt  worden,  so  z.  B.,  —  um  ein  Bei- 
spiel unter  vielen  zu  nennen  - ,  von  dem  amerikanischen 
Dichter  Willis  in  2'he  Lndy  Jam  (S.  204-260). 


KAPITEL  5. 
DER  VIERHEBIGE  VERS. 

§  108.  Der  vierhebige  Vers  ist  eine  durchaus 
national-englische,  von  den  neuenglischen  Dichtem  aus  dem 
Nachlass  ihrer  altenglischen  Vorfahren  übemommene  Erb- 
schaft. Dass  das  vierhebige,  gewöhnlich  zu  Reimpaaren 
verbundene,  in  jambisch -anapästischen  oder  trochäisch- 
daktylischen  Rhythmen  sich  bewegende  Metrum  direct  aus 
der  altenglischen,  vierhebigen,  alliterierenden  Langzeile  ab- 
stammt, ist  nun  wohl  als  erwiesen  anzusehen.  Die  nähere 
Begründung  dieser  Ableitung  ist  zu  finden  im  12.  Kapitel 
des  III.  Abschnitts  des  ersten  Bandes  dieses  Werkes,  speciell 
in  8g  110  und  111,  wozu  §§  102—105,  ferner  aber  nament- 
lich noch  meine  Bemerkungen  »Zur  Zweihebungstheorie  der 
alliterierenden  Halbzeile''  in  , Englische  Studien"*  V,  8.  490 
und  491  zu  vergleichen  sind.  Das  Wichtigste  aus  dem  letzteren 
Aufsatz  möge  hier  der  Vollständigkeit  wegen  wiederholt 
worden.  Es  wurde  dort  nämlich  hingewiesen  auf  die  kleine 
aber  wichtige  Abhandlung  von  King  James  VI.  von 
Schottland ,  dem  nachmaligen  James  I.  der  vereinigten 
Königreiche  von  Grossbritannien,  betitelt  Rrtdis  and  Cautelis 
of  Scottisli  Poesie,  wo  er  —  als  Schotte  ein  eifriger  Anhänger 
der  Alliteration  —  auf  S.  68  des  Arber'schen  Neudrucks 
folgende  Anweisung  für  die  Behandlung  des  Versbaues  im 
Allgemeinen  giebt :  „Lei  all  your  verse  U  Literall,  sa  far  a$ 
way  he,  qiihuhtnnever  kymle  they  be  of,  loi  speciallie  Tu  ml- 
lintj  cerse  for  ßyting.  Be  Literall  1  meane,  fhat  the  nwiM 
pari  of  your  line  sali  ryttne  u/Hm  a  Ivtter ,  as  this  tumUimj 
lyne  rynms  upon  F: 
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Feiching  fudt  fcr  io  fHd  U  foH  furth  0/  the  Forte, 
Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  für  ihn  der  Tumbling 
verse  derselbe  ist,  wie  die  alliterierende  Langzeile.  Er  giebt 
dann  weiter  von  dem  rhythmischen  Bau  desselben  noch  eine 
genauere,  Engl.  Studien  V,  491  wörtlich  mitgetheilte  Be- 
schreibung, welche  für  die  Vierhebigkeit  dieses  Metrums 
beweisend  ist,  indem  er  nämlich  sagt,  dass  dieser  Vers 
nicht,  wie  die  sonstigen,  damals  gebräuchlichen,  englischen 
Versarten,  aus  abwechselnd  einem  kurzen  und  einem  langen 
Fuss  bestände,  sondern  aus  abwechselnd  zwei  kurzen  Silben 
und  einer  langen,  wenn  der  Vei*s  regelmässig  gebaut  sei, 
wie  es  thatsächlich  der  von  ihm  citierte  Vei*8  ist.  Die 
meisten  derartigen  Verse,  bemerkt  er  weiter,  seien  aber 
nicht  strenge  nach  jener  Kegel  gebaut,  und  ebendeswegen 
werde  dies  Metrum  TmMing  verse  genannt.  Zur  näheren 
Charakteristik  derselben  citiert  er  dann  eine  a.  a.  0.  von 
uns  ebenfalls  mitgetheilte  Strophe ,  die  in  Bezug  auf  die 
Verse,  aus  denen  sie  besteht,  und  auf  die  Gliederung  ihres 
Baues  genau  den,  Altengl.  Metr.  §§  102—104,  §§  108—111 
citierten,  alliterierenden  Versen  und  den  g§  165— 1G7  citierten 
Strophenformen  entspricht. 

Vor  König  James  VI.  (I)  hatte  schon  Gascoigne  in 
seinen  Certayne  Notes  of  Instrtiction  cmcertwuj  th-.  ntaking 
of  verse  {Arber's  Ifeprint  p.  63)  offenbar  dieselbe  Ansicht 
von  der  Beschaffenheit  dieses  Metrums  ausgesprochen,  wie 
aus  seiner  graphischen  Dai*stellung  desselben  hervorgeht. 
Bei  seiner  Besprechung  der  für  seine  Zeit  modernen  und 
allgemein  gebräuchlichen  englischen  Metra  sagt  er  (p.  ^ 
unten):  ^note  yoii,  ihat  commonly  notc  a  dayes  in  english 
rhnes  (for  I  tiare  not  call  them  English  rerses)  ire  use  none 
other  Order  hftt  a  foot  of  two  siilables,  wherof  the  first  is 
depressed  or  wade  short  and  the  second  is  elttxtte  nr  made 
long:  and  that  sound  or  scanning  continueth  throughout  the 
verse.  We  have  used  in  times  past  other  kindes  of  Meefers: 
as  for  ejcatnple  thi$  follotring: 

No  fright  in  this  trorld,  that  irealtlt  ran  attaine, 
Unlesse  he  Meve,  that  all  is  hnt  raytie. 
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Aus  den  weiteren  Bemerkungen  über  den  Versbau 
Chaucers,  die  er  daran  anknüpft,  wo  er  sagt,  dass  dessen  Verse 
gleichfalls  durchaus  nicht  alle  die  gleiche  Silbenzahl  hatten, 
dennoch  aber  alle  für  jemand,  der  sie  mit  Verständniss  zu 
lesen  wisse ,  „correspomlent  to  the  ear*^  seien ,  geht  hervor, 
dass  er  als  das  Wesentliche  dieses  vierhebigen  Metrums 
die  vier  Hebungen,  nicht  aber  die  correspondierende  Auf- 
einanderfolge der  nämlichen  VersfÜsse  in  jedem  Verse 
ansieht. 

Durch  König  James'  VI.  (I)  Zeugniss  ist  also  die  Iden- 
tität des  tuinUing  verse  mit  der  im  sechzehnten  Jahrhundert 
namentlich  in  strophischen  Dichtungen  gebrauchten,  alten, 
alliterierenden  Langzeile  belegt;  durch  das  Zeugniss  Gas- 
coignes  ist  die  Idendität  des  nämlichen  Metrums  mit  der 
in  den  englischen  Moral  Plays  und  alten  Lustspielen  häufig 
gebrauchten,  für  die  älteren  Balladen,  wie  z.  B.  diejenige 
von  KifKj  John  and  the  Ähhot  of  Canterbury^  gleichfalls  gern 
verwendeten,  vierhebigen,  oft  alliterationslosen  Langzeile 
dargethan,  deren  Abstammung  aus  der  altenglischen,  alli- 
terierenden Langzeile  wir  in  der  altenglischen  Metrik  schon 
in  selbständiger  Entwickelung  nachgewiesen  zu  haben  glauben. 
Durch  das  sich  (ergänzende  Zeugniss  der  beiden  obenge- 
nannten metrischen  Schriftsteller  des  ausgehenden  sech- 
zehnten Jahrhunderts,  zu  welcher  Zeit  der  alliterierende 
Langvers  einerseits  noch  nicht  aus  der  Dichtkunst  ver- 
schwunden und  andererseits  das  vierhebige,  meist  allitera- 
tionslose Metrum  schon  sehr  populär  geworden  war,  wird 
die  rhythmische  Identität  beider  Versmasso  und  die  £nt- 
wickelung  des  letzteren  aus  dem  ersteren  unwiderleglich 
dargethan. 

§  109.    Aehnlichen  Rhythmus  wie  das  Altengl.  Metr. 
8.  238  citicrte   der   Ballade   von  King  John   and  tlie  Alhoi 
of  Cunterbury  und   wie   die  derselben   dort  vorangehenden 
Skelton'schen  Vei-se  hat  ein  Oedicht  Wyatts,  betitelt  l'he 
Rernrcd  Lovet\  p.  147.    Die  erste  Strophe  lautet: 
I  am  a$  I  am^  and  so  tciii  I  ht: 
But  Aoir  ihat  I  <im,  mmt  knowHh  trulf, 
Be  it  evii,  he  H  tctU,  ht  1  hond,  he  I  frte^ 
I  om  a$  I  ofM,  <iMf/  8o  will  I  he.  r^  j 

Sehipptr,  K«cl.  Il«lrik.    II.  Th«il.  Digitized  by  VjiOOQlC 


Diese  Strophe  ist  durchaus  mit  jambisch-anapästischem 
Rhythmus  gebaut ,  nicht  iQit  regelmässig  auf  einander 
folgenden  Anapästen,  was  wohl  von  einander  zu  unter- 
scheiden ist. 

In  den  beiden  ersten  Versen  ist  der  erste  Takt  jedes 
Halbverses  eih  Jambus,  worauf  dann  ein  Anapäst  als  Schluss 
des  Halbverses  folgt.  Der  dritte  Vers  besteht  ganz  aus  Ana- 
pästen, der  vierte  ist  dem  ersten  gleich  und  kehrt  überhaupt 
als  Refrain  oder  in  refrainartiger  Weise  in  jeder  Strophe 
wieder,  woraus  übrigens  auch  hervorgeht,  dass  die  Jamben 
der  ersten  Strophe  als  den  Anapästen  völlig  gleichwerthig 
zu  erachten  sind,  da  in  einigen  Strophen  der  Refrainvers 
aus  lauter  Anapästen  besteht: 

But  I  am  09  I  am,  wheresoever  I  go.  t.  16 
For  I  am  as  I  am,  who$ot9er  aay  nay.  t.  20 

Also  der  aufsteigende  Rhythmus  und  die  in  ziemlich 
gleichen  Zeitabständen  in  demselben  auftretenden  vier 
Hebungen  sind  die  charakteristischen  Eigenschaften  dieses 
Metrums. 

Daraus  erklärt  es  sich,  dass  viertaktige  Verse,  in 
denen  die  vier  Hebungen  ja  genau  dieselben,  auch  durch 
gleiche  Silbenzahl  oder  regelmässigen  Wechsel  von  Hebung 
und  Senkung  fürs  Auge  hervortretenden,  zeitlichen  Abstände 
haben,  sich  ungezwungen  mit  diesen  Rhythmen  mischen 
können,  da  jene  noch  genauer  und  in  der  R^el  so  genau 
wie  möglich  den  eben  angedeuteten  Eigenschaften  ent- 
sprechen. So  besteht  die  zweite  Strophe  auch  dieses  Wyatt- 
schen  Gedichts  fast  ganz  aus  viertaktigen  Versen: 

I  Itad  my  Uft  ittdiffertnfly ; 

I  mean  nothing  but  honetiy; 

And  thmigh  /olks  judyt  fM  divermly, 

I  am  as  I  am,  and  so  tcill  I  die. 

Auch  die  dritte  Strophe  ist  interessant,  wo  alle  Verse 
jambisch-anapästisch  sind,  mit  Ausnahme  des  dritten,  der 
nur  aus  Jamben  besteht. 

Dass  die  vier  Hebungen  die  Hauptsache  an  diesem 
Metrum  sind  und  nicht  die  regelmässige  Aufeinanderfolge 
anapästischer  VersfÜsse,   geht    noch  weiter  daraus  hervor, 
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dass  einige  Verse  trochäisch  beginnen,  also  mit  fehlendem 
Auftakt,  wenn  man  sie  nämlich  als  vierhebige  und  nicht 
als  viertaktige  ansieht,  so  der  zweite  und  dritte  in  Strophe 
vier  oder  in  Strophe  acht:  Praying  you  all  that  this  do  read, 
oder  in  der  zehnten :  Judge  as  ye  list,  false  or  true,  wo  ausser- 
dem zwei  nur  durch  die  Gäsur  getrennte  Hebungen  auf 
einander  folgen,  also  in  beiden  Vershälften  der  Auftakt 
fehlt.  Erscheinungen  dieser  Art  kommen  auch  in  den 
anderen  Wyatt'schen,  im  nämlichen  Metrum  geschriebenen 
Gedichten  (S.  20,  24,  25,  86,  112,  147,  179),  die  sich  alle 
in  dem  nämlichen,  zwischen  vierhebigem  und  viertäktigem 
Rhythmus  hin-  und  herschwankendem  Versmasse  bewegen, 
öfters  vor,  z.  B.  : 

Proee$8  of  Urne  worketh  such  wwder,  8.  86,  t.  1;  8.  112,  f.  11,  12. 
Verse  dieser  bisher  erwälmten  drei  Kategorien,  näm- 
lich 1)  mit  Auftakt  in  beiden  Ualbversen,  2)  ohne  Auftakt 
im  ei*sten,  mit  Auftakt  im  zweiten  Halbverse,  3)  ohne  Auf- 
takt in  beiden  Halbversen  bilden  die  gewöhnlichen  Arten 
dieses  Metrums,  wohingegen  die  vierte  Kategorie,  mit  Auf- 
takt im  ersten  Halbverse,  ohne  Auftakt  im  zweiten,  bei 
Wyatt  sehr  selten  anzutreffen  ist,  wie  z.  B.: 

Wken  ye  he  mtrry^  tchy  should  I  caref  8.  112,  y.  23. 

Selten  kommen  bei  ihm  auch  klingende  Versausgänge 
vor,  öfters  dagegen  klingende  Cäsuren,  z.  B.: 

Aud  ever  wy  Lady  to  tne  doth  say  8.  20,  t.  17. 

Attd  if  that  ye  hare  found  ii,  yt  that  be  here^  8.  24,  t.  17. 

Since  that  I  do  Mi-  it  tßtu^  hoHeetly,  8.  25,  t.  4. 

1$  110.  Im  Jahre  1557,  fünfzehn  Jahre  nach  dem  Tode 
Wyatts,  der  1542  starb  (39  Jahr  alt),  wurde  ein  volks- 
thümliches  Lehrgedicht  veröffentlicht  von  Thomas  Tusser, 
betitelt:  Ä  hundret/i  yood  poiuts  of  HusbanJry,  welches  ganz 
in  diesem  volksthümlichen ,  vierhebigen,  jambisch-anapästi- 
schen Metrum  geschrieben  war.  Proben  dieser  Dichtung 
finden  sich  in  Chambers  Cyclopaedia  I,  47. 

Im  Ganzen  ist  dies  Metrum  hier,  so  weit  die  kurzen 
Proben  ein  Urtheil  erlauben,  schon  etwas  regelmässiger 
gebaut.  Namentlich  beginnen  die  Halbverse,  zumal  die 
voranstehenden  des  Verses,  fast  immer  mit  einem  Jambus, 
worauf  dann   der   Anapäst   folgt,   welcher   den    Halbvers 
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meistens  mit  klingender  GSsor  abedbliesst,  wodurch  dann 
der  folgende,  jambisch  beginnende  Versfuss  auch  einen  ana- 
pästischen Rhythmus  erhält: 

Wkam  /amcff  pergumäeik^  atmong  otker  cropt, 
To  halft  fcr  his  9pendiHg  tuffleient  of  hopM^ 
Must  witUngly  foUaw,  of  ehokn  to  ckoooe^ 
Suek  UoooH$  approved,  a$  tküful  do  use, 
Ground  gravtlly^  oandy,  and  mixtd  wHh  day^ 
I»  naughty  for  hopo^  any  manner  of  way. 
Or  if  ü  he  miitgled  wiih  mbbiek  and  etone^ 
For  drynese  and  harrennese  let  U  ahme. 

An  anderen  Stellen  endet  der  erste  Halbvers  stumpf 
und  der  zweite  Halbvers  beginnt  dann  anapästisch,  wie  in 
den  beiden  Anfangsversen  und  dem  Schlussverse  des  folgen- 
den Passus: 

Good  huowife  prooideo^  ere  a  eiekneoa  do  eome^ 
Of  sitndry  good  ikinge  in  her  kouee  to  have  oome, 
Qood  aqua  compoeita,  and  vinegar  tart, 
Boee'water,  and  treade  to  comfori  thine  heart» 
Cold  kerbe  in  her  garden,  for  agnee  fhat  hum^ 
Thai  over-strong  heai  to  her  temper  may  twm. 

Bemerkenswerth  ist  auch  hier  wieder  die  Behandlung 
der  Cäsur,  da  diese  öfters  die  beiden  Senkungen  des  anapästi- 
schen Takts  von  einander  trennt  und  somit  wiederum  die 
vier  Hebungen  als  das  eigentlich  Charakteristische  dieses 
Metrums  hingestellt  werden. 

gm.  Denselben  Rhythmus,  obwohl  einen  weniger 
regelmässigen,  mannigfaltigeren  und  daher  weniger  mono- 
tonen Bau,  haben  die  vierhebigen  Verse,  in  welchen  der 
hervorragendste,  lyrisch-epische  Kunstdichter  dieser  Epoche, 
Edmund  Sponsor,  mehrere  Abschnitte  seines  SA€/i/i€<irc^« 
CalcMdar  gedichtet  hat,  so  z.  B.  die  zweite,  für  den  Februar 
gedichtete  Ekloge,  beginnend: 

Ah  I  for  pitiief  will  randce  Winterte  rage 
Theoe  bitter  Ua&t»  neoer  ginne  t^aeoteage  f 
The  kene  cold  blowes  throngh  my  beaien  hyde, 
All  as  I  teere  through  the  hody  gryde: 
My  ragged  rontes  all  ehiver  and  ehake^ 
As  doen  high  Towers  in  an  earthquake: 
Tkey  wont  in  tke  wind  wagge  tkeir  wrigle  tayies^ 
Perkf  ao  a  Feaeoek;  bat  now  it  atalee. 
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Besonders  charakteristisch  für  diese  Spenser'schen  Verse 
ist  das  häufige  Fehlen  des  Auftaktes  und  der  gewöhnliche, 
doch  keineswegs  durchgängige,  jambische  oder  trochäische 
Rhythmus  des  ersten  Halbverses. 

Anapästischen  Auftakt  haben  z.  B.  die  Verse: 

AU  my  hudding  braunch  ihou  tcotUdesi  crapp  8.  44S  b. 
Uye  thee  Jwmty  Bhepheard,  the  day  i$  nigh  waaied,  8.  450  b. 

Im  selben  Metrum  ist  die  für  den  Maimond  bestimmte 
Ekloge  gedichtet,  sowie  auch  die  für  den  September,  beide 
in  etwas  lebhafteren  Rhythmen  und  mit  nicht  minder  starkem 
Hervortreten  der  Alliteration,  wie  die  erste.  An  eine  regel- 
mässige Durchführung  des  Stabreims  ist  indess  nicht  mehr 
zu  denken. 

§  112.  Bei  Shakspere  findet  sich  dieses  Metrum 
u.  a.  in  einigen  lyrischen  Einlagen  ^  des  zweiten  Theils  von 
Heinrich  IV.  vertreten,  wo  in  der  dritten  Scene  des  fünften 
Aktes  Silence  ein  Bruchstück  aus  einem  Liede  singt: 

Be  nierry,  be  merry^  my  tcife  hat  all ; 
Far  Komen  are  threwn,  botk  $hort  and  fall: 
^Tf$  merry  in  hall  when  btards  wag  all^ 
And  welcome  fnetry  Skrore-iidt. 
Be  merry^  ht  merry. 

Doch  auch  für  den  Dialog  bedient  sich  der  Dichter 
gelegentlich  vierhebiger  Vei*se,  so  z.  B.  in  Err,  HI,  Sc.  1, 
V.  11—84,  wie  durch  folgenden  Passus  vei-anschaulicht 
werden  möge: 

Ant   E.  /  think  thou  art  an  att, 

Dro.  £.  Marry,  90  it  doth  appear 

Dy  the  wrangt  I  nuffer  and  the  blcws  1  bear. 

I  Bhonld  kiek^  being  kick'd ;  and,  being  at  the  pass, 

YoH  would  Iceep  from  my  heelt  and  beware  0/  an  09$, 
Ant.  £.  You're  sad,  Signior  Balthanar:  pray  God  onr  cheer 

May  answer  my  good  will  and  your  good  welcome  here. 

Ein  anderes,  im  selben  Rhythmus  geschriebenes  Trink- 
lied, wovon  der  von  Silence  gebrauchte  Ruf  Hern  boye  nach 


I  Tgl.  W.  8teuerwald:    Lyrisches   im   8hAkflp6re,   MOnohen, 
Aokemuimi,  1881,  8*.  r^  T 
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Stauntons  Meinung  der  Refrain  gewesen  sein  soll,  hat  sich 
in  Bromes  Lustspiel  The  Jovial  Crew  erhalten: 

There  icas  <m  old  /dlow  at  Waltham  eross, 

Who  nterrily  stmg  tchen  he  Wd  hy  the  lose. 

He  never  wae  heard  to  eing  teith  heigh^ko, 

But  eeni  ii  out  with  a  heigh  trotty^lo, 

H€  eheer'd  up  his  heart,  tchen  hie  goode  went  to  wrack^ 

With  a  heniy  boye^  hemf  and  a  eup  of  eaek. 

§  1 13.  Es  genügt,  um  zu  zeigen,  wie  dies  Metrum,  für  dessen 
ungemein  häufiges  Vorkommen  sich  unter  den  verschiedenen 
Strophenformen,  namentlich  unter  den  zweitheiligen,  gleich- 
gliedrigen,  zahlreiche  Belege*  finden,  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  im  Wesentlichen  dasselbe  blieb,  einige  Verse  hervor- 
ragender Dichter  aus  den  folgenden  Epochen  mitzutheilen, 
so  z.  B.  aus  den  Dichtungen  Matthew  Priors,  der  lebte 
von  1664—1715,  und  für  seine  scherzhaften  Dichtungen 
sich  gern  dieser  volksthümlichen  Versart  bediente. 

Dass  es  genau  das  alte,  vierhebige  Metrum  der  früheren 
Dichtungen  war,  wird  noch  zum  Ueberfluss  bewiesen  durch 
den  von  ihm  hinzugefügten  Zusatz  zu  einer  von  ihm  um 
1715  gedichteten  Ballade  Down-HalL  To  ihe  tune  of  King 
John  and  the  Ähboi  of  Canierbury,  (Poets  VII,  500): 

/  eing  noi  old  Jason,  who  fraveU'd  thro*  Grtece, 
To  kfse  the  /air  maide^  and  poeetee  the  rieh  ßeeee ; 
Nor  eing  I  Aeneae^  who,  led  by  hie  mother^ 
Got  rid  of  one  wife,  and  went  far  for  anofher. 

Dieselben  Verse  verknüpft  er  auch  durch  kreuzweisen 
lleim  zu  vierzeiligen  Strophen  in  anmuthigen  Liebesliedem, 
so  PoeU  VII,  413: 

What  I  epeak,  my  fair  Ctoe^  and  what  I  write,  showe 

The  dißerence  there  ie  betwixt  nature  aud  art; 
I  court  othere  in  veree,  bat  I  love  thee  in  prose: 

And  they  have  my  whimeiee^  hut  thou  haet  my  heart, 
T*he  god  of  ue  verse-men  (you  know,  ehild)  ihe  Sun, 

How  after  hie  journeye  he  eete  up  hie  reet : 
If  at  morning  o^er  earth  'tie  his  fancy  to  run  ; 

At  night  he  dedinee  on  hie  Theetie'e  breast. 
So  when  I  am  weary'd  uriih  wandering  aU  day, 

To  thee,  my  delight^  in  the  evening  I  eome ; 
No  matter  what  heauiiee  I  eaw  in  my  way; 

They  were  but  my  vieite,  but  thou  art  my  homt. 
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Desselben  Metrums  bediente  sich  öfters  ein  anderer, 
sehr  populärer  Schriftsteller  und  Dichter  dieser  Epoche, 
Jonathan  Swift,  so  u.  a.  in  einem  scherzhaften  Gedichte' 
The  Grand Question  Debated:  Whether  Hamiltons  Bawn shotüd 
be  tumed  into  a  Barrack  or  a  Malt-house  {Poefs  IX,  119; 
Chambers,  Cyclopasdia  I,  567): 

Thun  spoke  1o  my  lady  the  knight  fuU  of  care  : 

ftLet  nie  have  your  advice  in  a  tteighty  affair; 

This  HomilUnCB  Baicn^  whilst  H  gtitks  on  my  hantig 

I  lo$€  by  the  house  what  I  get  hg  the  land\ 

BiU  how  to  dispase  of  it  to  the  best  hidder^ 

Far  a  barraek  or  maU'houefi  we  now  myst  coneiderJ* 

Andere  Gedichte  Swifts  in  diesen  Versen,  die  er  bis- 
weilen auch  kreuzweise  reimt,  finden  sich  S.  11,  38,  39,  42, 
45,  54,  55  etc. 

Die  Veröffentlichung  von  Percys  Beliqnes  of  Ancient 
Enißlish  Poetrtf  im  Jahre  1765,  von  denen  mehrere,  so  ausser 
dem  auch  schon  früher  bekannten  Khig  Johti  and  the  Abbat  of 
Canterbury  noch  The  Beggar's  Daughter  of  Bedttal-Green  (II, 
II,  10),  Mary  AnJtrce  (II,  II,  19)  in  diesem  Metnim  geschrieben 
wai'on,  trug  dann  noch  mehr  zur  Popularität  desselben  bei. 
Namentlich  kam  auch  die  freiere,  vicrhebige  Form 
dieses  Metrums  dadurch  wieder  mehr  in  Gebrauch,  wie  sie 
z.  B.  vorliegt  in  Thv.  King  and  the  Miller  of  Mansjield  (Percy, 
Bei.  III,  II,  21).     Str.  III  lautet: 

Wanderhuj  thts  wcarilge,  all  ahne,  up  and  doictw, 

With  a  rtute  imtttr  he  tnett  at  the  last: 
Attkiug  the  ready  trag  unto  fair  Nottingham  ; 
Sir,  quoth  the  milier ^  I  meane  not  to  jest, 
Yet  1  thinke^  what  I  thinke^  eooth  far  to  sag, 
You  doe  not  lightlye  ride  out  of  gour  tcug. 

In  manchen  der  späteren,  in  diesem  Versmass  ge- 
schriebenen Gedichte  macht  sich  diese  freiere  Behandlungs- 
weise  desselben  bemerkbar,  wenn  der  jambisch-anapästische 
Rhythmus  auch  im  Grossen  und  Ganzen  vorherrschend  blieb. 
§  114.  Bei  den  schottischen  Volksdichtem  war  dies 
Metrum  besonders  beliebt,  so  bei  Allan  Kam sey  {CycL 
I,  602)  welcher  lebte  von  1689—1727: 

FaretceU  to  Lochaber,  and  fareweU  mg  Jean^ 
Where  hearteome  toitk  the$  Pve  many  dag  been\  ete, 
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vor  allem  aber  bei  Rob.  Bums,  dessen  schönste  Lieder 
zum  Theil  in  diesem  Metrum  gedichtet  sind;  so  das  be- 
rühmte Gedicht  (S.  212): 

My  heart's  in  the  Highlands,  my  heari  is  noi  here ; 
My  heari's  in  the  Highlands,  a^ehasing  fht  deer: 
Chasing  the  wild  deer,  and  f6ll4>witig  the  roe, 
My  hearVs  in  the  Highlands  whereter  I  go. 

Andere  Bums'sche  Gedichte  in  diesem  Metrum  finden 
sich:  S.  107,  190,  191,  207,  213,  224,  236,  260,  275,  276. 
W.  Scott  verwendete  dies  Metrum  u.  a.  auch  zu  einem 
komischen  Soldaten-Trinkliede  in  The  Lady  of  the  Lake  (S. 
182;  Herrig,  Brit.  CLassic.  Authors  387): 

Cur  iHcar  still  preaches  that  Peter  and  Poule 

Laid  a  swinging  long  eurse  on  the  honny  hrown  botol, 

Thai  there*s  wrath  and  despair  in  the  jelly  blaek  jach, 

And  the  sfven  deadly  eins  in  a  flogen  of  sack; 

Yet  whoop,  Barnahy!  off  with  thy  liqtUMr, 

Drink  upsees  out,  and  a  fig  for  the  vicarf 

Th.  Moore,  der  Freund  Byrons,  verfasste  Liebeslieder 
und  sonstige  lyrische  Gedichte,  poetische  Episteln,  humori- 
stische, satirische  und  auch  religiöse  Gedichte  in  diesem 
Metrum  (vgl.  I,  354,  II,  55,  60,  65  etc.,  117,  118,  124  etc.) 
u.  a.  auch  manche  seiner  1818  veröffentlichten,  unübertreff- 
lichen, komischen  Bnefe,  welche  er  die  verschiedenen  Mit- 
glieder der  Fudge  Family  von  Paris  aus  schreiben  Hess 
(IV,  58  ff.). 

Auch  Byron  bedient  sich  dieses  Metiiims  zu  ver- 
schiedenen Gedichten,  so  in  The  first  Kies  of  Lote  (S.  92) ; 
To  Cofoliue  (S.  91);  femer  Shelley,  A  Vision  of  the  Sea 
(I,  341-6);  Keats,  On  receitring  a  curious  Shell  (S.  17); 
Campbell,  Lifies  oti  revisiting  Cathcart  211;  Th.  Hood, 
Lycus  the  Centaur  (S.  60);  A  Parthian  Glance  (S.  334); 
Wordsworth,  The  Ouldless  Father  (II,  187);  The  two 
Thieves  (II,  196  etc.);  Southey,  John,  Samuel  and  Bichard 
(II,  81—6);  The  Oak  of  our  Fathers  (ib.  163);  L.  Hunt, 
The  Feast  of  the  Poets  (S.  194—222);  To  Charles  Lamh  (S. 
262);  Thackeray,  Tlie  Cane-Bottotn'd  Oiair  (S.  64); 
Longfellow,  Curfew  (S.  160);  R.Browning,  How  they 
brought  the  good  uetrs  from  Ghent  to  Aix  (III,  80)  etc. 
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§  115.  Neben  diesem  vierhebigen,  mehr  oder  weniger 
regelmässigen,  jambisch-anapästischen  Metrum  macht  sich 
im  neunzehnten  Jahrhundert  öfters  auch  diejenige  Variation 
desselben  bemerkbar,  die  sich  dem  viertaktigen,  jambischen 
Rhythmus  nähert  und  öfters  mit  demselben  abwechselt, 
also  der  eingangs  dieses  Kapitels  erwähnten  Wyatt'schen 
Behandlung  dieses  Veramasses  verwandt  ist. 

Die  viertaktigen  Verse  machen  dann  in  dieser  Ver- 
mengung auf  die  vierhebigen,  wie  überhaupt  in  der  ganzen 
neuenglischen  Gestaltung  dieses  Metrums,  in  so  hohem 
Grade  ihren  Einfluss  geltend,  dass,  wenn  auch  die  Silben- 
zahl der  Senkungen  relativ  frei  bleibt,  die  zeitlichen  Ab- 
stände der  Hebungen  von  einander,  von  der  ersten  Hebung 
an  gerechnet,  gleich  sein  müssen,  während  dies  noch  bei 
Skelton  und  in  manchen  gleichzeitigen  Moral-  Plays  ge- 
wöhnlich nicht  der  Fall  war.  Dies  vierhebige  Metrum 
nähert  sich  somit  unter  dem  Einfluss  der  gleichtaktigen 
Rhythmik  überhaupt  derjenigen  altenglischen  Gestalt  des 
viertaktigen  Verses,  in  welcher  dieser  uns  z.  B.  in  Genesis 
and  Exodus  und  später  in  der  freieren,  nordenglischen  Be- 
handlung dieses  Versmasses  entgegentrat  (vgl.  g  118).  Für 
weitere  Bemerkungen  über  dies  combinierte  Metrum  vgl. 
den  Schluss  des  nächsten  Kapitels. 

§  116.  Als  letzten  Ausläufer  der  alten,  vierhebigen 
Langzeile  haben  wir  eines  Metrums  Erwähnung  zu  thun, 
welches  sich  der  ursprünglichen  Gestalt  wieder  mehr  und 
mehr  nähert. 

Es  ist  dies  der  reimlose,  vierhebige  Vers,  wie 
er  uns  in  der  dramatischen  Dichtung  Love  is  enough,  leider 
dem  einzigen  uns  hier  zugänglichen  Werk  eines  der  her- 
vorragenderen unter  den  englischen  Dichtem  der  Gegenwart, 
William  Morris  nämlich,  vorliegt. 

Wir  begnügen  uns  damit,  zunächst  einige  Verse  (S.  17/8) 
als  Probe  mitzutheilen  und  dann  ein  paar  Bemerkungen 
daran  anzuknüpfen: 

A  Couneillor: 
Fahr  Master  (Hher,  thou  who  at  all  times 
Mapst  open  ihy  keart  tc  cur  hrd  and  MMter«  ^  , 
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Teil  ut  tchai  HdingB  thou  hast  to  deliver; 

For  our  heart$  ort  grotcn  heattf^  and  tohere  shall  we  turn  to, 

1/  thus  the  kinfs  glory,  our  gain  and  $alvation^ 

Must  go  down  the  wind  amid  gloom  and  de$pairingf 

Master  Oliver: 
Little  mag  be  Icoked  Jor^  fair  lordsy  in  mg  storg^ 
To  lighten  gour  hearts  of  the  load  lying  on  ihem. 
For  nine  days  the  hing  hath  sUpt  not  an  hour, 
And  takeih  no  heed  of  soft  words  or  beseeehing. 
Yea,  lock  gou,  mg  lords,  if  a  bodg  late  dead 
In  the  Ups  and  the  eheeks  should  gain  some  little  eohur^ 
And  arise  and  u>end  forth  with  no  ehange  in  the  eges^ 
And  watider  aboiU  as  if  seeking  its  soul  — 
Loy  ^en  so  sad  is  mg  lord  and  mg  master ; 
Yea,  e^en  so  far  hath  his  soul  drifled  from  us. 

Die  vierhebige  Langzeile  tritt  uns  hier,  wie  sich  auf 
den  ei*sten  Blick  erkennen  lässt,  in  ganz  ähnlicher  Gestalt 
entgegen,  wie  sie  sich  in  den  dramatischen  Dichtungen  des 
fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts  darstellte,  nur 
dass  sie  sich  hier  von  dem  daselbst  ihr  ohnehin  nur  künst- 
lich aufgepfropften  Endreim  wieder  befreit  hat. 

Hinsichtlich  des  lebhaften,  anapästischen  oder  dakty- 
lischen ,  nur  gelegentlich  mit  jambischen  oder  trochäischen 
VersfÜssen  vermengten  Rhythmus,  sowie  der  ganz  willkür- 
lichen Anwendung  des  Stabreims,  der  theils  regelmässig, 
theils  nur  in  einem  Halbverse,  theils  auch  gar  nicht  ge- 
setzt ist,  ist  die  Aehnlichkeit  eine  ganz  unverkennbai*e. 

Auf  dem  Oebiete  der  Uebersetzungsliteratur  sind  einige 
noch  ausgesprochenere  Versuche,  die  alte  alliterierende  Lang- 
zeile nachzubilden,  gemacht  worden. 

So  hat  der  Amerikaner  James  M.  Garnett  das 
Beowulf-Epos  in  vierhebigen,  reimlosen  Versen  übersetzt, 
worin  er  unnöthigerweise  und  zum  Schaden  der  Klarheit  und 
Natürlichkeit  neuenglischer  Diction  die  Wortstellung  des 
Originals  Zeile  für  Zeile  beibehalten,  die  Stabreime  aber, 
ähnlich  wie  Wm.  Morris,  nicht  regelmässig,  sondern  nur 
gelegentlich  und  mehr  zufällig,  willkürlich  und  regellos 
nachgebildet  hat. 

Folgende  Stelle  (v.  611—619)  möge  als  Probe  dieser 
Uebersetzung  dienen: 
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There  was  laughter  of  heroes,  the  harp  merry  sounded^ 
Winsonte  were  words.     Went  WealhiJieow  forth, 
The  quten  of  Hrothgar,  tnindful  of  eourtesies, 
Gold'adomed  greeted  the  men  in  the  hall^ 
And  the  highhorn  tcoman  theu  gare  the  citp 
Firtt  to  the  Eaet'Danes*  home-pro^ectory 
Bade  hitn  he  hlithe  at  the  heevdrinking^ 
I/im  dear  to  hie  people.    In  jog  he  reeeii>ed 
The  food  and  the  hall-cup,  victorious  hing. 

Auf  ähnliche  Weise  hatte  schon  früher  Longfellow 
das   angelsächsische  Gedieht  The  Grave  (S.  78)  übertragen. 

In  viel  strengerer  Nachbildung  der  angelsächsischen 
alliterierenden  Langzeile,  sogar  mit  principieller  Aus- 
schliessung aller  nichtgermanischen  Wörter,  hat  schon  im 
Jahre  1844  George  Stephens  das  angelsächsische  Ge- 
dicht Phomix  in  vierhebigen,  alliterierenden  Versen  (im 
Druck  zu  zweihebigen  Kurzzeilen  eingetheilt)  wiedergegeben, 
der  Diction  aber  durch  Wiedereinführung  altenglischer 
Flexionsendungen  und  Wortformen  einen  fremdartigen 
Charakter  verliehen,  wie  folgende  Probe  (v.  1—8)  veran- 
schaulichen möge: 

Shineth  far  hence,  —  «o  Hingen  toiee  oldings,  — 
Far  to  the  fire-eatt^  the  fairett  of  lande  that 
MaM'e  race  %cot  of.    Mo  there  not  many 
Folk-fakons  /loch  to  those  fielde  ever  sniiling, 
That  mid-tcorJd'e  hrighi  main.    yof  the  Great  Maktr 
Math  etern  it  ehdter'd  ein-workere  from  far! 
Daintily  dight  is  that  dearest  of  joyßelde  ; 
Balmieet  breezee  still  hreathe  its  groves  through, 

Steevens  hat  mit  seiner  Uebersetzung ,  deren  Mängel 
wir  nicht  verkennen,  jedenfalls  den  Beweis  geliefert,  dass 
eine  Nachbildung  der  alten,  alliterierenden  Langzeile  in 
neuenglischer  Sprache,  sogar  mit  der  unnöthigen  und  un- 
zweckmässigen Beschränkung  auf  den  germanischen  Wort- 
schatz, wohl  möglich  ist 

In  einer  weniger  pedantischen,  mehr  an  die  altenglische 
Langzeile  des  vierzehnten  Jahrhunderts  sich  anlehnenden 
Behandlung  könnte  dies  Metrum  auch  heutigen  Tages  — 
ebenso  gut  wie  im  Deutschen  —  für  manche  Stoffe  zweck- 
mässige Verwendung  finden.  ^         1 
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KAPITEL  6. 

DER  VIERTAKTIGE  JAMBISCHE  VERS. 

§  117.  Der  viertaktige,  jambische  Vers  blieb  audi  in 
neuenglischer  Zeit  ausserordentlich  beliebt,  und  zwar,  wie 
bisher,  hauptsächlich  für  die  lyiische  und  fQr  die  leichtere, 
erzählende,  dann  auch  fUr  die  satirische  Dichtung.  Hin- 
sichtlich des  Baues  dieses  Metrums  ist  auf  das  in  Band  I, 
Abschn.  III,  Kap.  4  und  Kap.  14  Bemerkte  zu  verweisen, 
auf  den  ersten  Paragraphen  des  letzteren  Kapitels  nament- 
lich hinsichtlich  der  Cäsur,  welche  im  viertaktigen  Metrum 
in  den  drei  vei*schiedenen  Arten  an  beliebiger  Stelle,  meist^ens 
allerdings  nach  der  zweiten  Hebung,  eintreten  kann,  keines- 
wegs aber  stets  vorhanden  sein  muss,  wie  Ouest  dies  irr- 
thOmlich  behauptet  hat. 

Unter  den  ersten  neuenglischen  Dichtem,  welche  dies 
Versmass  eifrig  pflegten,  sind  zunächst  wieder  Surrey  und 
Wyatt  von  hervori-agenderem  Interesse.  In  der  Lyrik  wurde 
es  bei  beiden  am  liebsten  in  kreuzweise  reimenden  Strophen 
verwendet;  indess  kommen  bei  Surrey  auch  fortlaufende 
Reimpaare  vor,  so  in  einem  Gedicht  p.  71,  betitelt:  The 
Locir  descn'beth  hia  whole  State  unto  his  Love^  welches  wahr- 
scheinlich, obwohl  nicht  mit  völliger  Sicherheit  ihm  zuzu- 
schreiben ist: 

The  Sun^  whei%  he  hath  spread  hie  roye^ 
And  eheui*d  hie  face  ten  thoueand  fcaye; 
Ten  thaueand  thinge  do  then  hegin ^ 
To  eheic  tht  life  thai  theg  are  in. 

Der  Rhythmus  ist  hier,  wie  auch  in  der  Regel  bei 
Wyatt,  ein  ungemein  regelmässiger,  aus  gleichmässiger  Folge 
von  Senkung  und  Hebung  bestehender.  Taktumstellungen 
sind  bei  beiden  Dichtern  anzutreffen,  jedoch  bei  Surrey 
seltener,  als  bei  Wyatt  (s.  Alscher,  a.  a.  0.  p.  69): 

Meli  in  g  in  teare  a  cruel  deaih.  'Wyatt  S8. 

Froud  of  the  epoil  thed  ihau  haet  gci  ib.  29. 

Jfr,  and  mg  weif  are,  to  oppreee;  ib.  86  eto. 

And  whin  mg  edre  lietened  to  hdrk  ib.  50. 
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/  cannot  give  broaehe$  nor  rings,  ib.  56. 
Pitjf  tht  cause  ihat  you  slwll  hear.  Sur.  75. 
Absence,  mtf  friend,  tcorks  wondtr  oft\  76. 

Hinsichtlich  der  Cäsur  ist  zu  bemerken,  dass  cäsur- 
lose  Verse  auch  hier,  wie  in  altenglischer  Zeit,  die  Regel 
bilden.  Gleichwohl  tritt  in  manchen  Versen  doch  auch  die 
Cäsur  in  ihren  verschiedenen  Arten  deutlich  zu  Tage: 

Uy  lute !  br  still,  for  I  Itave  done,  Wyatt  29. 
Far  like  to  like,  the  provtrh  sayth,  ib.  85. 

Namentlich  begegnet  stumpfe  Cäsur  nach  dem  ersten 
Takt,  seltener  nach  dem  dritten,  in  beiden  Fällen  gelegent- 
lich veranlasst  durch  das  enjambement: 

Dear  hearti  I  bid  your  heart  faretcell,  ib.  112. 

I  die,  thongh  not  incontinent;  ib.  44. 

As  in  like  ease  I  find;  whsrefwe  ib.  99. 

And  laughs  upan  the  earth;  anon, 

The  earlh,  as  eold  as  any  stane^  8ur.  71. 

Aehnlich  S.  71,  73,  75,  77. 

Lyrische  Cäsur  ist  seltener  anzutreffen: 

ünhappy,  btit  no  wreteh  there/are/  Wyatt  96,  110. 

Auch  epische  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takt  ist  ver- 
einzelt zu  finden,  so  z.  B.: 

/  was  unhappy,  and  ihat  I  prove^  Wyatt  108. 
Since  this  to /ollaw  of  fwxe  thou  must^  Sur.  179. 
Whett  other  lovers  in  arms  across^  ib.  23. 

Sonstige  metrische  Freiheiten,  die  noch  zu  erwähnen 
sind,  betreffen  hauptsächlich  die  Behandlung  der  Senkung. 

Doppelt  er  Auftakt  ist  in  diesem  Metinim  selten 
anzutreffen,  z.  B.  bei  Wyatt: 

Yet  my  heart,  my  mind^  and  my  afedion,  27. 
For  as  saiih  a  proverb  notable^  28. 

Oefter  kommt  doppelte  Senkung  im  Innern  des 
Verses  vor: 

Thy  thought  is  too  light  and  variable  ib.  28. 
But  as  ye  lead  to  follow  the  trace,  ib.  111. 
That  ftith  the  spoil  of  my  heart  did  go^  Sur.  23. 
Perceite  tthat  seerecy  is  in  sin :  ib.  69. 
With  famine  and  pest  latnentaUy  ib.  70. 
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Relativ  selten  ist  das  Fehlen  einer  Senkung  anzu- 
treffen, sowohl  zu  Anfang  des  Verses,  also  Fehlen  des 
Auftaktes,  als  auch  im  Innern,  am  häufigsten  noch  bei 
Wyatt,  z.  B.: 

Lutt  and  joy  have  me  rtfused,  66. 
Mirik  hath  eauned  my  htaviness,  66. 
The  e^d  hloöd  forsaketk  my  face;  105. 
WHh  loüd  vo4ce  my  heart  doth  ery,  106. 

Der  Surrey'sche  sowohl,  als  auch  der  Wyatt  sehe  vier- 
taktige  Vers  zeigt  also  überall,  wo  er  deutlich  ausgeprägt 
(nicht  mit  vierhebigen  Versen  vermengt)  vorliegt,  einen  im 
Ganzen  recht  regelmässigen  rhythmischen  Bau,  und  es  ist 
aufs  neue  auch  hier  fttr  die  richtige  Beurtheilung  der  Be- 
handlung der  Wortbetonung  von  Seiten  dieser  Dichter  wohl 
zu  beachten,  dass  in  Versarten,  die  einen  strengen,  gleich- 
taktigen Rhythmus  erheischen,  Verstösse  gegen  die  gewöhn- 
liche Wortbetonung  nur  äusserst  selten  vorkommen. 

Etwas  häufiger,  als  bei  Surrey,  obwohl  auch  noch 
immer  in  verhältnissmässig  geringer  Anzahl,  finden  sich 
solche  Verstösse  bei  Wyatt,  z.  B.: 

For  irant  qf  will  in  woe  I  plain^ 
ünder  colour  of  9obeme$$i  8.  44 
Yeaf  fhough  Fortune  her  pieaeant  face 
Shoald  $hew,  to  eet  nte  up  aloft;  8.  62, 

oder  auch  bei  zwei  Wörtern  S.  50: 

And  tchen  my  tongue  did  taüc  of  lovt 

To  tkee  Ihat  haei  true  love  doten  throitn. 

Das  eiijauibemenl  findet  sich  bei  Surrey  nur  selten 
vor.    Beispiele,  ausser  dem  schon  citierten,  sind: 

And  sleepe  no  more ;  bat  sendtth  forth 

Her  deryiong^  her  oim  dear  icorth  8.  72. 

No  dreams  to  drenek  them  of  the  night 

Offoee^  that  would  them  slay^  or  bite^  ib. 

My  lute  attake,  perform  the  last 

Laboar,  that  thou  and  I  ehaU  waete  Wyatt  29. 

To  do  bat  tcfU^  do  nothing  tehy 

That  men  ohould  deem  the  comtrary;  ib.  68. 

Leichtere  Fälle  kommen  bei  Wyatt  öfters  vor  (vgl. 
Alscher,  a.  a.  0.  S.  72). 
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Auch  die  Reimbrechung  ist  nur  in  einigen  Fällen 
anzutreffen : 

How  Ihey  have  aUpt  füll  quieily 

Thai  night,  ahout  their  nwther*8  sides. 

And  ioh^n  ihey  have  sung  uiore  besides^  Surrey  72. 

For  she  tnay  not  remove  tue  fro. 

The  po&r  good  will  that  I  do  owe 

To  her  etc.  ib.  76. 

Bei  Wyatt  sind  wohl  nur  sehr  wenige  Beispiele  zu 
finden.    Eines  wurde  früher  (S.  67)  citiert. 

Weibliche  Versausgänge  kommen  bei  beiden 
Dichtem  nur  ausnahmsweise  vor.  Zweifelhafte  Fälle  bei 
Surf ey  sind :  goest  :  throwest  Ih ,  carest  :  farest  78.  Bei 
Wyatt  finden  sich :  miserable  :  fable  95 ,  vary  :  carry  67, 
prqfer'd  :  ofer'd  104. 

§118.  Spenser  hat  sich  dieses  Metrums  nur  bedient 
in  einigen  Geleitversen,  die  er  seinem  Schäferkalender  vor- 
anstellte, und  die,  wie  es  von  einem  Dichter  wie  Spenser 
nicht  anders  zu  erwarten  ist,  einen  durchaus  regelmässigen 
Bau  zeigen. 

Natürlich  kommen  unter  seinen  vierhebigen  Versen 
des  Shepheurd's  Calendar  auch  öfters  viertaktige  Verse  vor, 
die  dann  einen  etwas  freieren  Bau  haben,  namentlich  hin- 
sichtlich der  Behandlung  des  Auftaktes,  der  öfters  fehlen 
kann,  und  der  an  einzelnen  Versstellon  vorkommenden  mehr- 
fachen Senkungen. 

Hierin  tritt  überhaupt  der  wesentlichste  Unterschied 
in  der  weiteren  Entwickelung  dieses  Metrums  zu  Tage, 
für  welches  man  wieder,  ähnlich  wie  es  in  Band  I  hin- 
sichtlich der  Geschichte  der  alliterierenden  Langzeile  ge- 
schehen ist,  eine  strenge  und  eine  freie  liichtung 
unterscheiden  kann,  die  hier  in  bestimmterer  Weise,  als  bei 
dem  altenglischen  viertaktigen  Verse  von  einander  zu 
sondern  sind. 

g  119.  Bezüglich  der  strengen  Behandlung  dieses 
Metrums  ist  nur  zu  bemerken,  dass  es  sich  im  ganzen 
weiteren  Verlauf  der  Literatur,  sobald  einmal  der  jambische 
Hhythmus  in  bewusster  Weise  zur  Geltung  gekommen  ist, 
mehr  oder  weniger  gleich  bleibt,  und  dass  es  also,^inerlei. 
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ob  SU  Reimpaaren  oder  durch  anderweitige  Reimstellung 
unstrophisch  oder  strophisch  gebunden,  in  der  Regel  aus 
vier  jambischen  Versfüssen,  meistens  mit  stumpfen  Keimen 
besteht. 

Unter  den  in  diesem  Versmasse  geschriebenen  un- 
strophischen Dichtungen  sind  u.a.  zu  erwähnen:  Butlers 
Hudibras  (Poets  V,  511 — 612),  in  metrischer  Hinsicht  be- 
merkenswerth  namentlich  wegen  der  vielen  darin  vor- 
kommenden klingenden  und  oft  auch  gebrochenen  Reime; 
Prior,  Tales  {Poets  VII,  413  -  418  etc.)  mit  häufigen  Mplets, 
Gay,  Fahles  {Poets  VIII,  S.  342-80),  sowie  mehrere  seiner 
Epistles  und  Tales;  viele  von  Swifts  Gedichten,  so  Poets 
IX,  S.  5  etc.,  24,  39  (mit  dreisilbigen,  gebrochenen  Reimen) 
93,  94  etc.  Die  meisten  der  fibrigen  Dichter  des  18.  Jahr- 
hundei-ts  schrieben  in  diesem  Metrum  (s,  Poets,  voL  IX -XI). 
Auch  von  den  Dichtem  des  19.  Jahrhunderts,  wie  Words- 
worth,  Felicia  Hemans,  Byron  und  vielen  anderen 
wird  dies  Versmass  sehr  oft  verwendet,  wenn  sie  auch 
ebenso  oft  der  freieren  Art  desselben  sich  bedienen. 

Namentlich  aber  war  und  ist  die  strenge  Richtung 
des  Viertakters  in  der  Lyrik  vertreten.  In  wie  gleich- 
massiger  Behandlung  dies  in  den  verschiedenen  Jahr- 
hunderten der  Fall  ist,  wird  aus  einigen  Beispielen  hin- 
länglich zu  Tage  treten: 

Since  Love  will  needs  that  I  ahall  /ore, 

0/  vtry  fcree  I  wüst  agree: 

And  sinee  uo  ehattee  may  it  remove. 

In  weaith  and  in  adtersUjf, 

I  ahall  altray  wy%tlf  opply 

To  Btrvf  und  wßtr  fnHien/ly.  (Wyatt  51)  1503-  ]5^.X 

Old  Chaueer,  like  the  maming  star^ 
To  U8  disewftra  day  fram  far, 
liis  light  those  mists  and  donds  dissolved 
Which  aur  dark  tuxtion  long  itivolved; 
BiU  he^  descending  to  the  ßkades^ 

UarknesB  again    the   age   invades.   Denham    (1615—1668) 
Chambers,  Cyclopaedia  \,  838. 


Condemned  io  hope*s  deln^ive  mint, 
As  on  tre  toil  from  day  to  day. 
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B^  sudden  hla$ts,  ar  slow  decUne^ 

Our  Bocial  eamforts  drop  atca^.  Dr.  8.  Johnaon  (1709 
—1784)  a.  1782.  Cyd.  I,  711. 

The  min$trel8  played  their  ChriMtmaa  fünf 
To'night  heneath  my  eottage  eaveä: 
WhtUt  smUten  hy  a  lofty  moon^ 
The  effcireling  laureU^  thkk  with  leavee^ 
Oure  back  a  rieh  and  dazzling  aheeti, 
That  overpowered  their  natural  gf*een.  Wordsworth  (1770 

-1850)  ib.  II,  286. 

§  120.  Interessanter  ist  die  freie  Richtung  in  der 
Behandlung  des  viertaktigen  Verses,  die  als  eine  weitere 
Fortentwickelung  des  altenglischen  Metrums  anzusehen  ist, 
welches  mit  der  strengeren  Fixierung  des  neuenglischen 
Rhythmus  keineswegs  abkam,  vielmehr  gerade  von  den 
hervorragenderen  Dichtem  als  ein  der  dichterischen  Indi>n- 
dualität  freieren  Spielraum  lassendes  Versmass  in  Dichtungen 
epischer,  beschreibender  oder  satirischer  Art  mit  Vorliebe 
weiter  gepflegt  wurde  und  sich  öfters  mit  dem  vierhebigen, 
jainbisch-anapästischen  Vei-se,  wie  dies  schon  früher  hervor- 
gehoben wurde,  vermischte. 

Oefters  wird  dieses  Metrum  von  Shakspere  und  den 
zeitgenössischen  oder  späteren  dramatischen  Dichtem  für 
lyrische  Einlagen  in  ihren  Dramen  verwendet,  so  bei  Shak- 
spere im  Mid8UMuter'Ni</ht*8  Dream  Act.  II,  1,  v.  2 — 15, 
(s.  Steuerwald,  Lyrisches  in  Shakspere,  München,  Acker- 
mann.    1881.     8^     p.  72); 

Over  hiU,  orer  dale,  thorough  bush,  fhoroiigh  hrirr^ 

Orer  pttrl;  over  jHtle,  thorottgh  flood^  thorough  Jife, 

I  da  tcander  ertry  tchen , 

Strifter  ihan  the  ntoou'tt  sphere ; 

And  I  »erte  the  fairg  qnteft,  5 

To  detc  her  orh»  npoti  thr  green, 

The  etHrelipn  Uifl  her  ^tenttionrre  he: 

In  fheir  gold  roatu  spott*  gott  »ee ; 

Th09r  he  ruhirSy  fairg  fnvonrn^ 

In  tho9e  freeklee  live  thrir  miroure:  10 

I  tnntt  go  seek  nonte  drtrdropa  here 

And  hang  a  pearl  in  en-rg  cowelip^s  ear. 

Der  letzte  Vers  kann  nur  mit  doppeltem  Auftakt  als 
ein  viertaktiger  gelesen  werden  und  ist  vielleicht  schon  als 
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ein  Fünftakter  anzusehen,  in  welcher  Versart  die  Bede  sich 
dann  weiter  bewegt. 

Andere,  feierlichere  Stellen  sind  ganz  im  trochäischen 
Metrum  gehalten,  so  Mide.  IV,  I,  98  «F.,  V,  I,  898  flf., 
(Steuerwald,  p.  78,  79)  oder  vorwiegend  in  einem  solchen, 
wie  II,  n,  66  ff.  (Steuerwald,  p.  74),  As  yw  like  it  IV,  3, 
40  (ib.  p.  99)  u.  a.  m. 

Auch  aus  den  Dramen  von  Beaumont  und  Fletcher 
lassen  sich  derartige  Stellen  beibringen,  so  z.  B.  aus  Tlie 
Faithftd  Shepherdess  (Ghamb.  CyrI.  I,  223;  vgl.  auch  Cycl. 
I,  129/130): 

Thraugh  y<m  samt  benäing  piain 

That  fiingB  his  arms  doten  to  ihe  tnain, 

And  thr&ugh  th€$e  thick  icoods  hare  I  mir, 

Whoi€  boUom  never  kissed  Ihe  sun, 

Since  the  lutUf  spring  htgan^  5 

AU  to  please  my  master  Pan^ 

Hate  I  Irotied  withoMt  rest^ 

To  get  him  fruit;  for  at  a  feast 

He  entertains,  this  Coming  night ^ 

His  paramonr  the  Syrinx  bright:  tO 

But  behold  a  fairer  sightt 

Der  Rhythmus  dieser  viertaktigen  Verse  freierer 
Structur  unterscheidet  sich  von  den  früker  betrachteten, 
vierhebigen  ganz  wesentlich  dadurch,  dass  in  jenen,  den 
viertaktigen,  von  der  ersten  Hebung  an  gerechnet  der  Vers 
in  einer  regelmässigen  Aufeinanderfolge  von  Senkung  und 
Hebung  verläuft,  während  bei  den  vierhebigen  doppelte  und 
einfache  Senkungen  mit  einander  wechsohi,  oft  auch  in  ziem- 
lich willkürlicher  Ordnung  und  Keihenfolge;  die  Aehnlich- 
keit  betder*Metra  besteht  andererseits  darin,  dass  die  erste 
Senkung,  der  Auftakt,  fehlen  kann. 

Während  aber  der  vierhcbige  \'ers  dann  in  der  Regel 
einen  daktylischen  Klang  hat,  weist  der  viertaktige  Vers 
bei  fehlendem  Auftakt  einen  trochäischen  Rhythmus  auf. 
Dass  dieses  letztere  nicht  minder  wie  das  erstere  echt 
künstlerische  Behandlung  zulässt,  wurde  schon  durch  die 
bisher  citierten  Proben  dargethan  und  tritt  in  überzeugendster 
Weise  zu  Tage  in  zwei  kürzeren  aber  weltberühmten  Dich- 
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tungen  eines  der  bedeutendsten  englischen  Dichter,  nämlich 
in  Miltons  AUegro  und  Penseroso,  sowie  auch  in  einzelnen 
Stellen  seines  Comus.  Wir  citieren  den  Anfang  des  Aüegro^ 
mit  Ausschluss  der  Einleitung: 

But  come,  ihou  Oodde»8  fair  and  frety 

In  heaven  ydepi  Euphrasyne^ 

And  hy  men  htart-easing  Mirth] 

Wham  htely  Venus^  at  a  hirth^ 

WÜh  tico  sUter  Oraeea  wore  oder  w4th  t%c6  shier  etc.    15 

To  ivycraumM  Bacchus  bare: 

Or  tchether  (as  aame  saget  sing) 

The  froUc  wind  ihat  hreathes  the  spring^ 

ZephfTy  wiih  Aurora  ptaytng^ 

As  he  met  her  onee  a^Maging^  20 

There^  an  heds  of  Hciets  blue^ 

And  fresli^hlown  roses  washed  in  dew, 

Filled  her  u*ith  thee^  a  daughter  fair, 

So  buxom^  hlitßief  and  debonair. 

Worin  hier  der  unläugbare  Wohlklang  einer  solchen 
schwankenden  Behandlung  dieses  Metnims  liegt,  ist  schwer 
im  Einzelnen  zu  sagen ;  allgemein  ausgedrückt,  jedenfalls  in 
der  harmonischen  Uebereinstimmung  von  Inhalt  und  Form. 
Dom  Dichter,  der  die  verschiedensten  Bilder  an  seinem  und 
unserem  geistigen  Auge  vorüberziehen  lässt,  erschien  es 
zweckmässig,  dieselben  zwar  in  ruhigem,  gemessenem  Fluss 
der  Rede,  nicht  aber  in  durchaus  streng  gleichmässigen 
Ithythmon  uns  vorzuführen;  der  wechselnde  Tonfall  der 
Verse  diente  ihm  offenbar  dazu,  den  verschiedenen  Stim- 
mungsbildern, die  er  malt,  noch  grössere  Mannigfaltig- 
keit zu  geben,  wobei  aber  der  einheitliche  Charakter  der- 
selben auch  im  Hhythmus  gewahrt  bleibt.  Das  heisst,  der 
Rhythmus  ist  durchweg  ein  jambischer ;  nicht  nur  in  solchen 
Vei*sen,  die  mit  fehlendem  Auftakt,  also  mit  einer  Hebung 
U^ginnen  und  mit  einer  Hebung  enden,  wo  eben  durch  diese 
letzte  Hebung  besonder  der  Vers  als  ein  jambischer  sich 
charakterisiert,  sondern  auch  in  solchen  Versen,  die  mit 
einer  Hebung  beginnen  und  mit  einer  Senkung,  also  mit 
klingendem  Keime  enden,  demnach  scheinbar  durchaus 
trochäisch  verlaufen. 
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Denn  diese  kommen  in  beiden  Gedichten  zu  einem 
Reimpaare  verbunden  nur  ein  einziges  Mal  vor,  im  AUegro : 
Straight  mint  eye  hath  eaught  new  pUasuree^ 
Whilst  the  landaeape  round  it  meaeuree :  69/70. 
An  andern  Stellen  ist  ein  rein  trochäisch  verlaufender 
Vers  mit  einem  jambischen  durch  den  Reim  verbunden : 
TKen  io  eome^  in  epUe  of  eorrow^ 
And  at  mjf  windaw  hid  good-morroto,  45,  6, 

oder  beide   mit   klingendem  Reim    endende   Verse  haben 
jambischen  Rhythmus,  was  das  Gewöhnliche  ist: 

T^ith  watUon  heed  and  giddy  eunningy 

The  meUing  voice  thraugh  mazee  running,  141/2. 

Sweet  hirdj  that  shunn'H  the  noise  of  foUy, 

Moet  mneieal,  matt  melanehciyt  Pens.  61/2. 

Häufige  Taktumstellungen  zu  Anfang  des  Verses  tragen 
noch  weiter  dazu  bei,  die  reizvolle  Mannigfaltigkeit  dieses 
Metrums  zu  erhöhen: 

Filled  her  with  thee,  a  daughter  fair^  AUegro  23. 
Seat t er 8  the  rear  o/  darknees  thin;  ib.  50. 
War  hie  hie  native  leoodnotee  leild.  ib.  134. 
Smoothing  the  rugged  hrote  of  Night.  Pens.  5S. 

Die  eigentliche  Wirkung  derartiger  Verse  kann  aber 
erst  im  Zusammenhang  mit  ihrer  Umgebung  richtig  erkannt 
wei*den,  wie  denn  diese  Dichtungen  ebenso  sehr  hinsichtlich 
der  Form,  als  des  Inhalts  ein  harmonisch  abgerundetes 
Ganze  bilden. 

In  demselben  Metrum  schrieb  auch  Grashaw  mehrere 
Gedichte  auf  den  Tod  verschiedener  Personen  {Poets  IV, 
727 — 729);  femer  Waller,  An  Apology  for  having  loeeti 
hefore^  ein  strophisches  Gedicht  (Poets  V,  460);  Patt i so n, 
The  Morning  Contefnplatiof^ ,  mit  mehrfach  eingemischten 
triplets  (ib.  VIII,  566);  Dyer,  Grongar  Hill,  dsgl.  (ib.  551); 
Gray,  Tlie  Descent  of  Odin,  An  Ode  (ib.  X,  223);  Graeme, 
Anacreofi,  Ode  II,  imiiated  (ib.  XI,  452);  Th.  War  ton.  Ödes 
IX,  X,  (ib.  XI,  1072,  1073),  Ode  ow  the  approach  of  stmwer, 
mit  offenbarer  Anlehnung  an  Miltons  Allegro  und  Penserofo, 
auch  hinsichtlich  der  einleitenden,  ungleichmetrischen  Strophe 
(ib.  1087).  L.  Hunt,  A  Hynin  to  Bhhop  St.  ValetUine  (278) 
Plato's  Archetypal  Man  (340). 
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§  121.  Bei  den  Dichtern  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
mischt  sich  dann  oft  wieder  diese  freie  Art  viertaktiger 
Verse  mit  der  im  vorhergehenden  Kapitel  betrachteten, 
vierhebigen  Versart,  wie  dies  auch  schon  bei  Wyatt,  Shak- 
spere,  Fletcher  und  deren  Zeitgenossen  manchmal  vorkam. 

Goleridge,  der,  wie  wir  wissen,  sowohl  die  Elisa- 
bethinischen  Dramatiker,  als  auch  Milton  eingehend  studiert 
hat,  *  ist  unzweifelhaft  durch  diese  Vorbilder  zu  seiner  ver- 
wandten BiBhandlung  dieses  Metrums  angeregt  worden,  und 
es  yrar  einer  der  zahlreichen,  ihm  nachweisbaren  Gedächt- 
nissfehler, wenn  er  in  der  Vorrede  zu  Cliristabel  behauptete, 
dasselbe  sei  nach  einem  neuen,  also  von  ihm  erfundenen 
Princip  gebaut,  „fiamdy,  ihat  of  counting  in  each  line  the 
accents^  not  the  syUables.  Though  tJu  latter  may  vary  frofn 
seven  to  twdve,  yet  in  each  line  tlie  accents  tcill  be  found  to 
be  ofdy  four^.  Dies  ist  eben  das  Princip  sowohl  des  freier 
gebauten  viertaktigen  Verses,'  wie  er  in  der  altenglischen 
Poesie  gebräuchlich  war,  (vgl.  Bd.  I,  §§  52,  53,  117-123) 
und  von  den  frühesten  neuenglischen  Dichtem  von  dort 
Obemommen  wurde,  als  auch  der  oftmals  damit  sich  ver- 
mischenden, vierhebigen,  jambi^h-anapästischen,  resp.  tro- 
chäisch-daktylischen neuenglischen  Langzeile,  wie  sie  sich 
unter  dem  Einfluss  der  gleichtaktigen  Bhythmik  allmählich 
aus  der  altenglischen  Langzeile  entwickelt  und  zu  einem  in 
der  ganzen  neuenglischen  Poesie  ungemein  populären  Metrum 
(vgl.  das  vorhergehende  Kapitel)  ausgebildet  hatte. 

Folgende  Verse  mögen  zunächst  die  in  Coleridges 
Dichtung  vorkommende  Vermengung  dieser  beiden  Versarten 
veranschaulichen : 

The  Unftltf  lady^  Christabd, 

Wham  her  father  laves  eo  iceli, 

Whai  mähet  her  in  the  wood  so  laif^ 

A  furhng  from  the  Castle  ffate  ? 

She  had  dreams  all  yesiernight  5 

Of  her  own  httrothed  knight ; 

And  she  in  the  midnight  icood  will  pray 

Far  the  weal  a/  her  laver  that's  far  atcay. 

*  \g\.  Samuel  Taylor  Coleridgo  und  die  englische  Romantik  von 
Alois  Brandl,  Berlin,  Rob.  Oppenheim,  1SS6.  8^  passim. 
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Aehnlich  wie  in  der  früher  (S.  241)  citierten  Shak- 
spere'schen  Stelle,  wo  vierhebige  Verse  den  Anfang  bildeten, 
worauf  dann  drei  viertaktige  Verse  ohne  Auftakt,  dann  ein 
regelmässiger/ jambischer  Vers,  darauf  ein  den  vierhebigen 
sich  nähernder,  dann  wieder  drei  Viertakter  ohne  Auftakt 
und  zum  Schluss  zwei  jambische  Verse  folgten,  haben  wir 
auch  hier  eine  ähnlich  willkürliche  Gombination  von  regel- 
mässigen, viertaktigen,  jambischen  Versen  (1,  3,  4),  solchen 
ohne  Auftakt  (2,  5,  6)  und  vierhebigen  Versen  (7,  8).  Diese 
demnach  schon  lange  vor  Coleridge  in  der  englischen  Lite- 
ratur bekannte  Gombination  verschiedener  Versarten  charak- 
terisiert das  ganze  Gedicht  durchweg,  oder  wenigstens  nur 
mit  seltenen  Ausnahmen. 

Und  nicht  einmal  die  von  ihm  übrigens  auch  nicht 
besonders  hervorgehobene  Eigenthümlichkeit  war  neu,  dass 
er  gelegentlich,  namentlich  zum  Schluss  eines  Absatzes, 
doch  auch  innerhalb  eines  solchen,  drei-  oder  zweitaktige 
Verse  einmischte  oder  auch  andere,  als  paarweise  Reim- 
stellung zuliess,  z.  B.: 

Hush,  beating  heaH  of  Chrittabell 
Jetu^  Maria^  shieli  k^r  welil 
She  fdULed  her  arms  beneath  her  doak^ 
Ana  BtoU  to  the  other  eide  af  tke  oak. 
Whai  sees  she  theref  8.  107. 

Jt  wae  a  hveljf  eight  to  see 
The  lady  Chrietabtl,  wheu  ehe 
Was  praying  at  the  M  oak  free. 

Amid  the  jagged  shadotce 

Of  moeey  leaßtee  haughe^  5 

Kneelwg  in  the  moaniight^ 

To  9Hake  her  gentte  vowm  ; 
Her  elender  palme  together  preet, 
Hfaring  eometimeM  oh  htr  hrenei ;  etc.  8.  114. 

A  BHok^e  emall  ege  Uinke  dM  und  ehy. 

And  the  iadg'e  egen  theg  ehrunk  in  her  head, 

J^cA  ^ruiOe  up  to  a  eerpenfe  ege^ 

Amd  tri/A  Momewhat  of  medice^  ond  more  of  dnxtd 

Ai  Chrtetahel  ehe  looked  aelanee .'  —  5 

One  mometU  —  and 'the  eight  teae  ßed! 

Bat  Chrietabel  in  dizzg  trance 
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Stunibling  an  Ike  unstßoäy  ground 

Shuddered  aUmdy  with  a  Kissing  sound  ; 

And  Geraldine  again  tumed  round,  10 

And  lihe  a  thing,  that  sought  relief, 

Fuü  of  wottder  and  fuü  of  grisf, 

Shs  roUed  her  large  bright  eyes  divine 

Wildig  on  Sir  Leoline.  S.  123. 

Aehnliche  Freiheiten  betreffs  der  Verbindung  und 
Reimstellung  verschiedener  Yersarten  sind  auch  bei  früheren 
Dichtem,  so  z.  B.  in  den  lyrischen  Partien  der  Shakspere'- 
schen  Dramen  oder  in  Miltons  kleineren  Dichtungen  schon 
anzutreffen.  Der  von  Ck)leridge  erhobene  Anspruch,  ein 
neues  metrisches  Princip  erfunden  zu  haben,  —  falls  er 
dies  sagen  wollte  —  war  also  in  jeder  Beziehung  unbe- 
gründet. Es  ist  aber  wohl  denkbar,  dass  es  durch  ihn 
wieder  neu  in  Aufnahme  kam  und  einen  bedeutenden  Ein- 
fluss  auf  die  zeitgenössischen  und  die  späteren  Dichter,  wie 
Byron,  W.  Scott,  Th.  Moore  u.  a.  ausübte.  Auch  die  Be- 
hauptung Coleridges:  „ this  occasioficd  variatioti  in 

number  of  syllables  is  not  ifUroduced  wantotüy ,  or  for  mere 
ende  of  conoenience^  bui  in  correspofidence  with  sotne  transi- 
tion,  in  the  nature  of  the  imagery  or  passion**  ist  sowohl  für 
seine,  eigenen  Dichtungen,  als  auch  für  diejenigen  seiner 
Vorgänger  und  Zeitgenossen  unbedingt  zuzugeben. 

Schon  die  oben  mitgetheilten,  kurzen  Proben  zeigen 
dies  zur  Genüge. 

So  dient  offenbar  die  durch  den  zweitaktigen  Vers 
des  zweiten  Passus  Wliat  sees  she  there?  herbeigeführte 
Unterbrechung  des  gewöhnlichen,  viertaktigen ,  i'esp.  vier- 
hebigen  Rhythmus  in  wirkungsvoUer  Weise  dazu,  die  in 
der  Frage  ausgedrückte  Spannung  der  Situation  zu  ver- 
stärken. Eine  ähnlich  malende  Wirkung  haben  die  drei- 
taktigen  Verse  des  dritten  Passus,  die  durch  die  drei  vor- 
angehenden, einreimigen,  gleichsam  die  EinfÖnnigkeit  eines 
stillen  Gebets  andeutenden  Verse  noch  erhöht  wird.  Leb- 
haftere oder  ungewöhnliche  Bewegungen  sind  durch  rhyth- 
misch bewegtei*e,  vierhebige  Verse  angedeutet,  so  in  dem 
letzten  Reimpaar  des  ersten  und  zweiten  Passus  She  Jolded 
l^er  arms  etc.,  wie  auch  in  dem  zweiten,  vierten  und  neunten 
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Verse  des  vierten  Passus.  Ungemein  wirkungsvoll  sind  die 
Taktumstellungen  in  dem  Anruf  Jesu,  Maria,  des  zweiten 
und  in  dem  Shuddered  aloud  (v.  9)  des  dritten  Passus,  und 
demselben  Zweck,  eine  ungewöhnliche  Bewegung,  Situation 
oder  Stimmung  besonders  durch  das  Metrum  hervorzuheben, 
dienen  auch  die  fehlenden  Auftakte  in  den  Versen  sechs 
und  neun  des  dritten  Passus,  sowie  in  dem  dritten,  achten 
(Stwnbling . . . .,  wie  bezeichnend  durch  ein  gleichsam  stolpern- 
des Metrum  angedeutet!),  zwölften  und  vierzehnten  Verse 
des  vierten  Passus. 

So  würden  sich  in  dieser  Dichtung,  wie  in  Coleridges 
Gedichten  Fire,Famine  and  Slaughter  (166)  und  Lewti  (173), 
die  im  nämlichen  Metrum  geschrieben  sind,  fQr  die  meisten 
Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen,  viertaktigen,  jambi- 
schen Verse  leicht  die  in  dem  Stimmungs-  oder  Situations- 
wechsel liegenden  Gründe  auffinden  lassen.  Manche  dieser 
Wechselbeziehungen  zwischen  Foim  und  Inhalt  des  Gedichts 
haben  unzweifelhaft  den  momentanen  Eingebungen  des  poe- 
tischen Genius  des  Dichtere  ihre  Entstehung  zu  verdanken; 
ebenso  häufig  aber  sind  sie  gewiss  aus  künstlerischer  Ueber- 
legung  hervorgegangen,  denn  man  darf  nicht  vergessen, 
dass  Coleridge  seine  Dichtungen  sorgsam  feilte,  und  dass 
er  ausdrücklich  auf  die  poetischen  Zwecke,  denen  die  Varia- 
tionen im  Bau  seines  Verses  dienen  sollten,  hinwies. 

Aehnlich  wird  es  sich,  wie  in  der  Poesie  im  Allge- 
meinen, so  auch  bei  denjenigen  Dichtem  verhalten,  die  sich 
noch  weiter  dieses,  der  Individualität  jedes  Einzelnen  den 
weitesten  Spielraum  lassenden  Metrums  bedienten,  nur  dass 
bei  dem  einen  mehr  der  poetische  Impuls  des  Augenblicks, 
bei  dem  anderen  mehr  die  sorgfältig  schaffende  Arbeit  dem 
Verse  seinen  ihm  eigenthümlichen  Charakter  verliehen  haben 
wird. 

§  122.  Folgende  Stelle  aus  Byrons  Siege  of  Corhith 
(1816)  möge  zunächst  dessen  Behandlung  dieses  Metrums 
veranschaulichen : 

still  hfß  ihe  %hcre  Alp  mwttly  muud, 
And  itoo'd  tht  freshnest  niglU  diffu9td. 
There  %hrink$  no  M  in  (hat  iideUst  $ea. 
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Whieh  changeleas  rolh  titntalhj ; 

So  ihat  icildest  of  icavest  in  their  angriest  moOiU  5 

Searce  break  on  the  bounda  of  ihe  land  for  a  rood; 

And  ihn  potcerlestf  mooH  bfhMs  thetn  ßotCt 

Jfeedlfss  if  shf  eotne  ar  goi 

Caltn  or  high  in  ntaiu  or  bay^ 

On  their  eourse  she  fiaOi  uo  sicay.  10 

Vierhebige  und  viertaktige  Verse  gehen  auch  hier 
vollständig  in  einander  über. 

Auch  kürzere  Verse  mischen  sich  unter  die  viertaktigen, 
resp.  vierhebigen  zu  Anfang  des  letzten  Abschnittes  des 
Gedichts,  wo  zugleich  die  Ueimpaare  in  wirkungsvoller 
Weise   durch   freiere  Ueimstellungen  unterbrochen  werden. 

Tripleis  kommen  vor  zu  Anfang  der  Abschnitte  XX  und 
XXVIII.  Kurz,  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Metnmi  von  Cole- 
ridges  Christahd  ist  eine  unverkennbare,  und  obwohl  Byron  in 
einer  Anmerkung  zu  §  19  seines  Gedichts  eine  Beeinflussung 
durch  jenes,  damals  schon  seit  14  Jahren  im  Ms.  circulierende 
Gedicht  läugnete,  so  wird  eine  solche  doch  wohl,  wie  schon 
Guest  (II,  249)  vennuthete,  anzunehmen  sein.  Andererseits 
muss  man  zugeben,  dass  Byron  und  andere  zeitgenössische 
Dichter  ja  auch  ebenso  wohl  wie  Coleridge  durch  die 
Elisabethinischen  Dichter  zu  diesem  Metrum  veranlasst 
worden  sein  konnten. 

Die  anderen,  in  vor^viogend  viertaktigen  Versen  ge- 
schriebenen poetischen  Erzählungen  Byrons  bewegen  sich 
im  Ganzen  in  regelmässigeren  Versen,  wie  z.  B.  The  Giour, 
Parisina,  The  Prisoner  of  Chillon ,  Mazeppa ,  während  in 
The  Bride  of  Ahydos  noch  fünfUiktige  Verse  in  längeren 
zusammenhängenden  Abschnitten  zu  den  viertaktigen  und 
selteneren  vierhebigen  Vei-sen  hinzutreten. 

Auch  Walter  Scott  bediente  sich  der  in  Coleridges 
Christahel  vorkommenden  Versart,  wie  folgender  Pas.sus  aus 
The  Lay  of  the  ImsI  Minstrel  (Canio  II ,  Nr.  VI  und  VII) 
darthun  möge,  in  welchem  paaini^'eise  und  kreuzweise  reimende 
Verse  neben  einander  auftreten: 

VI 
„Penanee^  father^  will  I  noue ; 
Präger  knaw  I  hardly  one\ 
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For  masB  ar  prayer  ean  I  rarely  iarry; 

Save  to  patter  an  Ave  Mary^ 

When  I  ride  an  a  Boider  foray.  5 

Oiher  prayer  oan  I  rnme; 

So  speed  me  my  errand,  and  let  me  be  ganeJ' 

vn 

Again  on  the  Kniyhi  lock^d  the  Clmrehman  old. 

And  again  he  eighed  heavüy ; 

For  he  had  himself  been  a  warrior  bald, 

And  foughi  in  Spam  and  Italy, 

And  he  ihought  on  the  daye  that  were  long  eince  by,  5 

When  hie  limbs  were  etrong,  and  hie  caurage  wae  high:  — 

NoWf  slow  and  faint^  he  led  the  way^ 

Where  eloieter*d  round,  the  garden  lay; 

The  piOar^d  arehee  were  over  their  head, 

And  beneath  their  fett  were  the  bonee  of  the  dead.  10 

An  manchen  Stellen  seines  Lay  of  ttie  Last  Minsh-el, 
wie  auch  seines  Marmum  combiniert  W.  Scott  gleichmetrische 
und  ungleichmetrische,  regelmässige  gleichgliedrige  und  un- 
regelmässige ungleichgliedrige  Schweifreimstrophen,  sowie 
septenarische  und  alexandrinische  Rhythmen  mit  diesem 
zwischen  viertaktigem  und  vierhebigem  Versmass  hin  und 
herschwankendem  Metrum ,  wodurch  die  mannigfachsten 
Variationen  im  Bau  der  einzelnen  Abschnitte  jener  Dich- 
tungen entstehen.  Als  Probe  möge  der  33.  Abschnitt  von 
Canto  II  des  Lay  of  the  Last  Minstrd  dienen: 

For  the  Baron  went  on  pilgrimage^ 

And  took  tcOh  him  tkis  elvi^  P^g^t 
To  Mary^s  Chapel  of  the  Lowes: 

For  there,  beeide  onr  Ladye'e  lahe^ 

An  offering  he  had  ewom  to  make^  5 

And  he  would  pay  hie  towe, 

Bni  the  Ladye  of  Branheome  gather'd  ä  band 

Of  the  best  that  would  ride  at  her  eommand: 
The  tryeting-plaee  was  Newarh  Lee, 

Wat  of  Harden  cäme  thiiher  amain,  10 

And  thiiher  came  John  i^  Thirleetane^ 

And  thither  camte  WHUam  of  Deloraine; 

They  wert  thrte  hundrtd  spears  and  three. 

Through  Douglae*bum,  up  Yarrow  stream^ 

Their  horsee  prance^  their  lanees  gleam,  15 

They  came  to  St.  Mary*s  lake  ere  day; 

But  the  chapel  was  void^  and  the  Baron  away. 
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Andere  Dichtungen,  die  sich  in  ähnlichen  freien  Vers- 
combinationen  mit  entschiedenem  Vorwiegen  des  viertaktigen 
Versrhythmus  bewegen,  sind  Shelleys  The  WamleruH/  Jeiv 
(III,  250  292) ;  Southey,  GoHzalo  Hermujuez  (VI,  163  -  5) ; 
L.  Hunt,  Captain  Sword  and  Captain  Pen  (108 — 123); 
Th.  Moore,  Lalla  Rookli,  an  manchen  Stellen  (III,  170 — 
V,  50);  Longfellow,  By  theSeaside^  mit  kürzeren  Versen 
untermischt  (162—9),  Tlie  Lundlord's  Tale  (528—30);  R. 
Browning,  Bt/  the  Fireside,  strophisch  (III,  170),  Times 
Reveuf/es  (IV,  178),  Ttie  Flight  of  the  Dtuhess  (IV,  237— 
269),  airisimaS'Eoe  aml  Easter-Bny  (V„  117—204)  etc. 

Das  Metrum  wird  also  sowohl  für  ernste,  als  auch  für 
komische  Dichtungen  verwendet  und  überhaupt  für  solche, 
die  einen  raschen  Wechsel  der  Situationen  und  Stimmungen 
aufweisen. 


KAPITEL  7. 
KÜRZERE  JAMBISCHE  VEHSARTEN. 

Der  dreitaktige,  zweitaktige  und  eintaktige 
jambische  Vers. 

g  123.  Der  dreitaktige,  jambische  Vers,  den 
man  sich  als  durch  Halbierung  des  Alexandriners  mittelst 
eingeflochtenen  oder  leoninischen  Reimes  entstanden  denken 
kann,  kommt  in  der  neuenglischen  Poesie  recht  häufig  vor 
und  zwar  sowohl  in  unstrophischer,  als  auch  in  strophischer 
Verwendung. 

Gewöhnlich  ist  das  Vei*sende  stumpf,  doch  auch  klingende 
Endungen  sind  nicht  selten.  Meistens  werden  dieselben  in 
beliebiger  Reihenfolge  verwendet,  seltener  abwechselnd  oder 
nur  die  eine  mit  Ausschluss  der  anderen. 

Bei  Wyatt  begegnet  dieses  Metrum  nur  einmal  in 
paralleler  Reimstellung  in  dem  Liedchen  Thai  the  Season  of 
Enjoyment  ia  shart  etc.  (8.  128):  ^  ^ 
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M€  list  no  more  to  Bing 
Of  love^  nor  of  such  thing^ 
How  8ore  (hat  it  me  wring ; 
For  what  I  sung  or  spake, 
Men  did  my  songs  mistake. 

Die  gekreuzte  Reimstellung  ist  bei  ihm  die  gewöhn- 
liche und  bei  Surrey  die  ausschliessliche,  so  in  dessen 
Gedicht  Tlie  Lover  excuseth  himself  of  suspected  change 
(S.  39): 

Tfiaugh  I  regarded  not 
The  prantiie  made  bg  me;       . 
Or  passed  not  to  Spot 
Mg  faith  and  honentyi 

Yet  wtre  mg  fancg  stränge^  5 

And  wil/ul  wiU  to  utite^ 
If  £  eought  now  to  ehangt 
A  falcan  for  a  kite. 

In  beiden  Fällen  ist  das  Versmass  ein  streng  Schema- 
tisches,  und  dies  ist  überhaupt,  sowohl  bei  Surrey,  als  auch 
bei  Wyatt,  die  Regel. 

Bei  dem  ersteren  gehören  sogar  Takturostellungen  zu 
den  Seltenheiten.   Bei  dem  letzteren  kommen  sie  öfters  vor: 

Loce  i»  a  fervent  fire 
Kindled  hg  hot  deeire;  8.  91; 

auch  doppelte,  wie: 

All  ge  lotere,  pardiel  8.  103,  129. 

Fehlen  des  Auftaktes  ist  gleichfalls  anzutreffen: 
Fancg  doth  know  how^  65,  128,  Vers  3,  4  v.  u. 
dsgl.  Fehlen  einer  Senkung: 

Of  one  slain  ontrigkt^  68,  Vers  3  ▼.  il  etc. 
Andererseits  kommen  auch  Verdoppelungen  der  Senkung 
zu  Anfang  und  im  Innern  des  Verses  vor: 

h  a  painful  Patience.  83,  84,  109. 

For  Fortune  ie  tumed  awrg^  84. 

To  love^  and  not  to  be  wiee,  92. 

Where  hknee  no  Uuetering  Kind\  8ar.  40. 

Klingende  Endungen  begegnen  selten.  Bei  Surrey 
fehlen  sie  gänzlich,  bei  Wyatt  finden  sich  nur  vier  sichere 
Fälle:  never  :  ever  S.  50,  spare  not :  were  fud  S.  101»  pleasure 
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:  measure  S.  82,  sarrofc  :  barrow  S.  103  (vgl.  Wiener  Bei- 
träge I,  62). 

Willkürlicher  Wechsel  stumpfer  und  klingender  Reime 
ist  überhaupt  das  OewOhnliche. 

Seltener  finden  ausschliesslich  klingende  Reime  Ver- 
wendung ,  so  u.  a.  in  Ben  Jensons  humoristischem 
Gedicht  The  Dedication  of  ihe  King's  new  Cellar  to  Bacchus 
{Poets  IV,  581): 

Sinc0^  BaeehuB^  thau  ort  father 

Of  wine$i  to  thee  th€  rather 

We  dedieate  this  eeUar, 

Whert  neir,  thou  ati  made  dtreller, 

And  9eal  iht€  thy  cammtBshn:  5 

But  Ui8  wUh  a  eandttian^ 

That  thou  r^main  here  tasttr 

Of  aü  to  the  ffreat  master. 

And  loch  unto  their  fac€%^ 

Their  qualities  and  racesj  tO 

That  hoth  their  odour  take  htm, 

And  reliah  mtrry  make  htm,  eto. 

Der  Versbau  ist  ein  ganz  regelmässiger.  Reimbrechung 
kommt  nicht  vor.  Aehnlich  bei  Congreve,  The  Becan- 
ciliaiioft  (Poete  VII,  545)  und  Leigh  Hunt,  To  I.  H.  Four 
Years  old.    A  nursery  song  (S.  259). 

In  der  Lyrik  begegnet  öfters  bestimmter  Wechsel 
klingender  und  stumpfer  Reime  oder  auch  in  umgekehrter 
Reihenfolge,  so  z.  B.  bei  Sheffield,  Oh  the  Loss  of  an 
onlif  SoM  (Poäs  Vn,  366): 

Our  moming's  gay  and  ghtimtg; 

The  day$  onr  Joga  dedare ; 
Ai  tvening  no  repining; 

And  nighVe  all  void  of  eare, 

A  fond  traneported  moiher 

Was  often  heard  to  crg^ 
OA,  n*here  is  imeh  an  oiher 

So  hte8M*d  bg  Heaven  ae  If  etc. 

Aehnlich,  doch  ohne  strophische  Eintheilung,  bei  Eliz. 
Barr.-Browning,  The  mourtiing  moiher  (III,  127).  Häufig 
begegnet  auch  die  Reimstellung  abcb,  so  dass  eigentlich 
langzeilig  reimende,  alexandrinische  Verse  vorliegende,  die 
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nur  durch   den  Druck  zu  Kurzzeilen  aufgelöst  sind.     (Bei- 
spiele siehe  unter  Strophenbau). 

Selten  sind  jedenfalls  Verse  mit  vorangestelltem 
stumpfen  K^im  und  folgendem  klingenden. 

In  unstrophischen  Versen  mit  beliebig  wecliselnder, 
paralleler  und  gekreuzter  Reimstellung  bew^t  sich  Poes 
FairyLand  (S.  197) : 

Dim  vales  —  and  shadowy  floods  — 

And  tHoudff'loohing  tcoods, 

Wliose  fonns  ice  eanU  discover 

Fat'  the  tears  that  drip  aU  wer  — 

Huye  moons  there  tcax  and  tcane  —  5 

Agaiti  —  again  —  agaiu  — 

Etery  moment  of  the  night  — 

Far  ever  cJtnnging  plaeee  — 

And  they  put  out  the  starAight 

With  the  breath  fvom  their  paJe  facee,  etc.  10 

Doppelte  Senkungen  sind,  wie  in  diesen  Anfangsversen, 
so  auch  im  weiteren  Verlauf  des  Gedichts  häufig. 

§  124.  Der  zweitaktige  Vers  —  aus  dem  vier- 
taktigen  Verse  durch  Halbieiiing  desselben  mittelst  einge- 
flochtenen oder  leoninischen  Keimes  entstanden  anzusehen 
—  kommt  im  Ganzen  selten  vor.  Doch  begegnet  er  sowohl 
zu  Reimpaaren,  als  auch  strophisch  gebunden.  So  z.  B.  in 
ersterer  Art  bei  Drayton,  An  Anwuret  AnacreouHc  {Poefs 
UI,  582): 
Most  good^  woBt  fair,  Falle  thtm  undrr; 

Or  things  ae  rare,  That  when  tronder 

To  call  gOM*e  lost;  More  hath  eeized^ 

For  all  the  rost  Yet  not  pleaeed, 

Words  ean  beetotr,  5  That  in  kind  15 

.So  poorly  tfhoic  Nathing  ean  find 

Vpon  yayr  prainr  Yen  to  exprene: 

That  all  the  tcags  Nevertheleue 

Senee  Itath^  come  short:  Ab  hg  globee  »mall, 

Wlterehg  report  10  Thie  wightg  All  etc.  20 

Es  liegt  hier  also  ein  zwoitaktiger  Vers  freierer  Kicli- 
tung  vor.  Denn  es  begegnen  nicht  nur  die  überall  vor- 
kommenden Taktumstellungen  (v.  5,  9,  16,  17,  18),  sondern 
auch  die  für  jene  Versaii  charakteristischen  fehlenden  Auf- 
takte, z.  B.  in  V.  11 — 15. 
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Unzweifelhaft  wird  die  strenge  Richtung  ebenfalls  in 
der  englischen  Poesie  öfters  in  unstrophischer  Verwendung 
vertreten  sein,  wie  z.  B.  in  den  mittleren  Versen  eines 
Gedichts  von  Herr  ick,  To  the  Lark:^ 

Good  apeed,  for  thia  äay  And  if  I  j^*ott 

Bitimes  my  Mattens  say:  Biest  in  my  lote;               10 

Bteauae  I  doe  Then  thou  nhaU  ht 

Begin  to  icooe:  High'Priest  to  me, 

Sweet  einging  Lark,           5  M  my  retumtf 

Be  thou  the  Clark,  To  incenee  bume; 

And  know  thy  when  And  eo  to  eolemnize              15 

To  eay,  Amen.  Lotete  and  my  eaerißet. 

In  strophischer  Bindung  mit  kreuzweiser  Reimstellung 
begegnet  diese  Versart  bei  Rob.  Burns  in  dem  Liedchen: 
The  Cais  Uke  Küchen  (S.  163) : 

The  eate  Uke  kitchen  \ 

The  doge  Uke  hroo\ 
The  laeeee  Uke  the  lade  teeel^ 

And  th*  auld  teivee  too. 

Ein  anderes  Beispiel  begegnet  bei  Th.  Moore  in 
dem  Liedchen  Wheth  Love  is  kiwf  (II,  302);  vgl.  auch  Wyatt 
S.  132. 

Häufiger  kommen  zweitaktige  Verse,  wie  alle  die 
kürzeren  Versart^jn,  in  den  ungleichmetrischen  Strophen  vor, 
worauf  fUr  weitere  Beispiele  verwiesen  wird. 

§  125.  Der  eintaktige,  jambische  Vers  ist  in 
neuenglischcr  Zeit  ebenso  wie  in  altenglischcr  hauptsächlich 
in  den  sogenannten  Bobtcheel-Strofhen  anzutreffen,  wo  Bei- 
spiele zu  finden  sind. 

In  ganz  vereinzelten  Fällen  jedoch  findet  er  auch  in 
gleichmetrischen  Gedichten  Verwendung,  so  z.  B.  in  einem 
kleinen  Poem  unter  Herricks  Hesperides,  betitelt: 
Uftoft  his  DepartHre  henct. 

Thne  1  Unknotrn 

Paeee  by.  And  gan^ 

And  die^  Tm  madt 

Ae  one  Aeh  ade 

A'  sk^d^ 

>  HeeperideH,  or  the  workee  both  Humane  and  Dirine  of 
Robert  Herrick,  Esq.  2  rol».  8".  London,  Piekering,  1846.       ^  t 
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And  laid  I  dwelU 

r  th  grave  FarewelL 

There  have 
My  eive: 
Where  teil* 

Auch  Verse  dieser  Art  mit  klingenden  Endungen 
kommen  vor,  so  u.  a.  als  Mittelglied  einer  Strophenform, 
in  welcher  Th.  Moores  Joys  of  Youth^  how  fleeiing  {II, 
276)  geschrieben  ist: 

Hearis  beating, 
At  meHhig ; 
TeavM  Marting, 
M  parting. 


B.    DIB  UNTER   DEM  EIKFLUSS  DER  RENAISSANCE  ENT- 
STANDENEN UND  NEU  EINGEFÜHRTEN  VBRSARTEN. 

KAPITEL  1. 
DER    PÜNFTAKTIGE   JAMBISCHE    REIMLOSE  VERS. 

I.     Entstehung  und  Anfänge  des  hlaukrerse. 

§  126.  Es  ist  eine  oft  gehörte  Annahme,  ^  dass  der 
fDnftaktige,  jambische  Vei*s  dem  italienischen  eptdei-aH^Uabo 
nachgebildet  sei. 

In  Band  I  dieses  Werkes  wurde  nachgewiesen,  dass 
der  französische,  zehnsilbige  Vers  vielmehr  das  Vorbild  war, 
nach  welchem  schon  zu  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhundert« 
in  der  Lyrik  fDnftaktige,  englische  Verse  gebaut  wurden, 
und  nach  welchem  Cliaucor  elienfalls  in  seinen  Jugend- 
dichtungen dieselbe  Versart  zu  achtzeiligen  Strophen  ver- 
band, lauge  bevor  er  mit  Italien  und  vermuthlich  auch  mit 

*  Vgl.  X.  B.  KiHiner:  Chaucer  in  seinen  Bexiehuogen  lur  iU- 
lienliichen  Poesie.  Marburg  1867.  p.  21.  Schröer,  in  der  Anglia 
IV,  2. 
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italienischer  Literatur  bekannt  geworden  warJ  Eine  andere, 
nicht  minder  oft  gehörte  Behauptung  ist  die,  dass  der  reim- 
lose, fünftaktige  Vers  (der  hlanlverse),  nach  dem  Vorbilde  der 
italienischen  versi  sciolti  entstanden  sei.  Dieser  Annahme 
könnte  man  eher  zustimmen,  denn  von  Surrey,  der  in  seiner 
Uebersetzung  des  zweiten  und  vierten  Buches  der  Aeneide 
zuerst ,  so  weit  bis  jetzt  bekannt ,  sich  des  hlankverse  be- 
diente, wissen  wir,  dass  er  mit  der  italienischen  Literatur 
vertraut  war,  wie  er  dies  ja  durch  seine  Uebersetzungen 
Petrarca'scher  Sonette  bewies.  Und  in  Italien  waren,  wie 
in  der  Einleitung  ausgeführt  wurde,  mehrfache  Versuche 
gemacht  worden,  durch  Beseitigung  des  Reims  die  modernen 
Versarten  den  altclassischen  ähnlicher  zu  machen.  So  ist 
es  also  möglich,  dass  Surrey  durch  jene  Dichter  veraA"-  ' 
lasst  wurde,  auch  in  englischer  Sprache  einen  Versuch 
mit  reimlosen  Veraen  zu  machen.  Ebenso  gut  aber  ist  es 
denkbar,  dass  Surrey  von  selbst  auf  den  Gedanken  verfiel, 
der  überall  durch  das  emsig  betriebene  Studium  der  classi- 
schen,  reimlosen  Poesie  nahe  lag.  Guest  giebt  dies  gleich- 
falls zu  (II,  p.  240).  Ja,  wir  können  ihm  beistimmen,  wenn 
er  einen  viel  fiüheren  Dichter  zwar  nicht  als  den  Erfinder 
des  blankcet'se  hinstellt,  wohl  aber  in  einem  anderen  Kapitel 
seines  Werkes  und  in  anderem  Zusanmienhange,  nämlich 
bei  der  Besprechung  von  rhythmischer  Prosa  und  Loose 
Bhythms  ausführt,  dass  der  Anfang  von  Chaucers  Tale 
of  Meliheus  in  einer  gewissen  Cadenz  geschrieben  sei,  welche 
mit  lose  gebauten  llankoencs  die  grösste  Aehnlichkeit  habe, 
(Guest  II,  p.  255,  256). 

Indess  wenn  auch  der  Gnnidstock  dieser  Chaucer'schen 
Cadenz  als  Vei-sgruppen  anzusehen  ist,  welche,  wie  dies 
ja  unter  dem  Einfiuss  der  übrigen,  in  gereimten,  fünftaktigen 
Versen  geschriebenen  Canterbury-Geschichten  erklärlich  ist, 
sich  als  fünftaktige  Rhythmen  gestalti'ten  oder  wenigsti^ns 
als  solche  auffassen  lassen,  so  ist  doch  mit  Guest  die  An- 

*  Nach  neueren  Uiitorsuchuiij^pn  scheint  es  erwiesen  su  sein, 
ilaüH  der  italienische,  elfsilbigo  Vers  ebonfiills  aus  Frankrcieh  stammt, 
( vgl.  (laspary,  Go^chiehte  der  italicniHohen  Literatur,  lierlin,  R.  Oppen- 
heim, ISSj,  I,  p.  48G,  Anm.  p.  66 j. 
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nähme,  dass  es  wirkliche,  vom  Dichter  beabsichtigte  blank- 
verses  seien,  zurückzuweisen.  Dies  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  im  Verlauf  der  Erzählung  die  rhythmische  Prosa, 
in  welcher  der  Anfang  entschieden  abgefasst  ist,  in  gewöhn- 
liche Prosa  übergeht.  Auch  wäre  wohl  von  Chaucer,  dem 
Meister  des  Keimes  und  dem  ausgesprochenen  Feinde  der 
alliterierenden,  für  gewöhnlich  doch  reimlosen  Dichtung, 
wohl  am  wenigsten  ein  Versuch  dieser  Art  zu  ei*warten 
gewesen. 

Dem  Earl  of  Surrey  bleibt  demnach  das  Verdienst 
unbenommen,  den  hlankcerse  mit  seiner  Uebersetzung  des 
zweiten  und  vierten  Buches  von  Virgils  Aeneide  in  die  eng- 
lische Literatur  eingeführt  zu  haben.  Wann  dies  geschah, 
wissen  wir  nicht  genau.  Surrey  wurde  1547  etwa  31  Jahre 
alt,  enthauptet.  Ende  des  dritten  oder  Anfang  des  vierten 
Decenniums  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wii*d  also  diese 
Uebersetzung  entstanden  sein,  die  erst  1557  gedruckt  wurde. 
Das  nächste  wichtige  Denkmal  war  die  Tragödie  Gor- 
boduc  oder  Ferrex  ami  Porrex  von  Sackville  und  Norton, 
womit  1561  der  blankverse  im  Drama  eingebürgert  wurde. 
In  rascher  Folge  erschienen  dann  andere,  zunächst  noch  zu 
Aufführungen  bei  Hofe  und  in  gelehrten  Gesellschaften  be- 
stimmte Dramen  in  bUnikversei  1566  Jocasta  von  Gascoigne 
und  Francis  Kiuwelmarshe;  1568  Tancred  and  Gis' 
mvnda,  ein  Stück,  welches  zuerst  in  Ueimen  abgefasst  wor- 
den war  und  dann  in  blankverse  umgeschrieben  wurde,  wie 
es  mit  dem  Beliebtwerden  des  bhnkoerse  für  Bühnendich- 
tungen öfters  geschah.  1576  erschien  dann  George  Gas- 
coignes  Steele  Glas,  die  erste  umfangreichere,  nicht  drama- 
tische Dichtung  in  blankverse  seit  Suireys  Virgilübersetzung. 
1584  wurde  Lillys  IVoutan  in  tlie  Moone  in  Uankcerse  ab- 
gefasst. Am  8.  Februar  1587  wurde  das  gleichfalls  in 
blankverse  geschriebene  Drama  The  Misfortunts  of  Arthur 
von  Thomas  Hughes  aufgeführt.  Das  sind  die  wichtig- 
sten Dichtungen  *,  meist  also  dramatischen  Inhalts ,  welche 
in   blankverse   geschrieben    waren,    bevor   Christoph  er 

>  Für   unwichtigere  Tgl.  Schroer  in  Anglia  IV,  8.  6  and  7. 

Digitized  by  VjOOQIC 


—    259    — 

Mario w 6  mit  seinem  Tamburlaine  the  Great  dies  Versmass 
um  diese  Zeit,  (1587),  vielleicht  schon  kurz  vor  dem  letzten 
Stück,  auch  auf  der  Volksbühne  populär  machte.  Dort  blieb  es 
seitdem  mit  wenigen  Ausnahmen  bekanntlich  das  herrschende 
Metrum,  bis  auf  Lord  Orrery  und  Dryden,  welche  den 
Versuch  machten,  den  heroic  verse  statt  dessen  einzubürgern, 
was  indess  von  dem  letzteren  alsbald  als  unzweckmässig 
erkannt  und  wieder  aufgegeben  wurde.  Seitdem  ist  der 
blankverse  für  das  Drama  der  herrachende  Vers  geblieben. 

Durch  Miltons  Paradise  Lost  wurde  er  auch  im 
Epos  eingebürgert,  durch  Thomsons  Seasons  auch  in  der 
beschreibenden  Dichtung. 

§  127.  lieber  die  Geschichte  des  englischen  blankverse 
hat  sich  nun   bereits   eine   kleine  Literatur  angesammelt,^ 


1  Ohne  auf  bibliographische  Volhtflndigkeit  irgendwie  Anspruch 
zu  erheben,  welche  hier  in  Wien  kaum  zu  erreichen  gewesen  wftre, 
lassen  wir  an  dieser  Stelle  nur  ein  Verzeichnis«  der  von  uns  fQr  dies 
Kapitel  benutzten  Specialuntersuchungen  folgen : 

Wni.  Sidney  Walker,  ^Irnktupeara^a  Versijicatiou  and  its 
apfxtrefit  irrei/ulunties  exphified  by  fxampUs  fratu  early  and  late  Eng- 
Vish  wrifers,  London,  1854.  8^  {Das  ron  Walker  gesammelte,  werth- 
Tolle  Material  ist  hier  in  ungeordnetem  Zustande  nach  seinem  Tode 
herausgegeben  worden  von  Wm.  N.  Lettsom]. 

Tycho  Mommson,  bhakettpeares  Romeo  und  Julia.  Eino 
kritische  Ausgabe  etc.  nebst  einer  Einleitung  fiber  den  Werth  der  Text- 
quellen und  den  Versbau  Shakespeares.  Oldenburg,  G.  Stalling,  1859.  8". 

J.  Schipper,  De  rersu  MarloviL  Dissertatio  philologica. 
Bonnac,  1867.    8». 

H  i  1  g  e  r  s,  Der  dramatische  Vors  Shakespeare's.  Programm  der 
Aachener  Realschule.    2  Thoilc.    Aachen,  1868  und  1869.    4*. 

E.  A.  Abbott,  A.  S/utkespeuriatt  Gniutmar.    London,  1871.   8*. 

Furnivall,  F.  J.,  ITie  Succesaion  of  Shaksptrt^a  icorks  and 
tht  uft€  of  metrieal  tetttä  in  Beitling  it  etc.    London,  Smith,  Eider  ft  Co. 

1877.  8«. 

Ilertzberg:  Metrisches ,  Grammatisches ,  Chronologisches  zu 
Shakespeares  Dramen  (Jahrbuch  der  deutschen  Shakespeare-Gesell- 
schaft     1878.     Bd.  XIII,  S.  248). 

Fleays  und  Ingrams  Arbeiten  in  den  Tranaactions  der 
Netc  Shukspere  M)CfV/y,  Jahrgang  1874. 

Fleay,  F.  G.,  Slwkettpeare  Munml.    London,  Macmillan  ft  Co. 

1878.  8«. 
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die  freilich  vorwiegend  nur  die  Behandlung  dieses  Metrums 
von  Seiten  einzelner  Dichter  der  ersten  und  allerdings 
fruchtbarsten  Epoche  seiner  Verwendung,  nämlich  während 


Bep&rt  of  the  Tests  CommiUee  of  the  St  Petersburg  Shakspere 
dreh.    1880.    Engl.  Stud.  III,  473—503. 

R.  Bojle,  Shakspere  und  die  beiden  edlen  Vettern  (Engl.  Stud. 
IV,  84—68).  Derselbe:  Beaumont,  Fletcher  and  Massinger,  Engl. 
Stud.V,  74-96,  VII,  66-87,  VIH,  39-72,  IX,  209-238,  X,  383-412. 

Arnold  Schröer,  Üeber  die  Anfänge  des  Blankrerses  in 
EngUnd  (1881)  in  AngUa  IV,  8.  1—72. 

Dr.  Max  VTagner,  The  English  Dramatie  Blankverse  befure 
Marlowe,  Programm  der  höheren  Bürgersohule  su  Osterode  in  Ost- 
preussen.    In  zwei  Theilen.    Osterode  1881  und  1882.    4". 

G.  Browne,  Notes  on  Shakspere* s  Versißeation.  Boston,  Ginn, 
Heath  ft  Co.     1884.    8«. 

Metrische  Untersuchungen  zu  Ben  Jonson  von  Wilhelm  Wilke. 
(Dissertation).    Halle  a/S.     1884.    8«. 

Shakspere's  Tragedy  of  Hamlet  ed.  K.  Elze.    HaUe,  1882.    8*. 

K.  Elze,  Notes  ön  Elizabethan  Dramatists.  Halle,  1880—86. 
3  Tols.    8». 

Thomas  Kyds  Tragödien  Ton  Karl  Markschef  fei.  (Jenaer 
Dissertation)     Weimar,  1885.    4«. 

Metrische  Untersuchungen  zu  John  Marston^s  Trauerspielen  von 
Wilhelm  von  Schölten.    (Dissertation).    Halle  a/S.  1886.    8**. 

Von  Arbeiten  Aber  Miltons  Vers  sind  zu  nennen: 

The  hlaukvtrse  of  Milton  by  J.  A.  S  jmonds  in  The  Fortnightly 
Beview.    1874.   Deccmber.  Nr.  XCVI.  New  Series,  p.  767  ff. 

David  Massen,  Milton^ s  Versifieation  and  his  place  in  the 
History  of  English  Verse  in  The  Poetical  Works  of  John  Milton  ed. 
bj  I).  Masson.  London,  Macmillan  ft  Oo.  1874,  3  vols.  vol.  I,  p.  CVII 
-CXXXII. 

Allgemeine  Abhandlungen  in  den  Transactions  of  the 
Philological  Society:  1873  4  p.  624  ff.  von  Prof.  J.  B.  Major:  Dr. 
Guest  and  Dr.  Alßbotf,  On  English  Metre  (Kritik);  1875/6:  English 
Metre  by  Prof.  J.  B.  Major  (namentlich  Aber  den  blankverse;  auch 
Sjmonds  beMpruchen  und  Masson)  p.  897  ff.;  im  Anschluss  daran  A.  J. 
Ellis,  Bemarks  dazu;  p.  449:  Appendix  von  Major  und  456:  Ellis, 
Additional  Obserrations;  1878,9,  p.  1—26:  English  Metre  by  Prof.  J.  B. 
Mayor;  hand«!lt  mehr  Ober  andere,  spfitor  zu  betrachtende  Vers- 
arten, von  p.  24—26  aber  fiber  Peeuliuriti^s  of  Marioire* s  Bhgthm. 
—  Diese  UnterMuchungen  sind  neuerdingM  in  ab<*rarbeitcter  und  er- 
weiterter Form  von  dem  Verfasser  herausgegeben  wurden  unter  dem 
Titel:  Chapters  on  English  Metre  by  Joseph  B  Mayor,  M.A.London, 
C.  J.  Clay  and  Sons,  1886.   8». 
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des  Zeitraums  von  Surreys  Aeiieis  an  bis  auf  Miltons 
blankverse-JUchtungen  (also  etwa  von  1540—1670)  zum  Gegen- 
stande hat.  Für  die  spätere  Zeit  sind  uns  mit  Ausnahme 
des  zwölften  Kapitels  von  Prof.  J.  B.  Mayors  Chapters 
on  Enffluth  Metre,  welches  sich  auf  zwölf  Seiten  mit  der 
Beschaffenheit  des  blankoerse  bei  Tennyson  und  Browning 
beschäftigt,  keine  Specialuntersuchungen  bekannt  geworden. 
Für  den  erstgenannten  Zeitraum  haben  wir  uns  zur  Auf- 
gabe gesetzt,  die  Untersuchungen  unserer  Vorgänger,  deren 
Arbeiten  natürlich  von  ungleichem  Werthe  sind,  so  weit 
wir  sie  benutzen  konnten,  im  Zusammenhange  unserer 
Gesammtdarstellung  zu  verwerthen,  resp.  sie  kritisch  zu 
beleuchten,  und  femer  die  von  ihnen  unberücksichtigt  ge- 
lassenen Abschnitte  durch  Charakteristiken  der  wesent- 
lichsten Eigenthümlichkeiten  im  Versbau  der  hervoiragen- 
deren  Dichter  zu  ergänzen.  Für  die  Zeit  von  Milton  bis 
auf  die  Gegenwart  mussten  wir  uns,  dem  Zweck  dieses 
Werkes  entsprechend,  und  um  den  Umfang  desselben  nicht 
gar  zu  sehr  anschwellen  zu  lassen,  noch  mehr  auf  eine 
skizzenhafte  Darstellung  beschränken,  die  aber  doch  viel- 
leicht ausreichen  dürfte,  die  weitere  Entwickclungsgeschichte 
dieses  Metrums  in  den  wichtigsten  Punkten  anzudeuten 
und  hoffentlich  die  Wirkung  ausüben  wird,  zu  cingelienderen 
Untersuchungen  des  Versbaues  der  bedeutenderen  Dichter 
dieses  Zeitraums  anzuregen. 

§  128.  Mit  Hilfe  der  angeführten  Specialuntersuchungen, 
die  freilich  zum  Theil  veraltet,  aucli,wie  gesagt,  von  ungleichem 
Werthe  sind  und  daher  nur  mit  Vorsiclit  und  Kritik  benutzt 
werden  dürfen,  sind  wir  im  Stande,  uns  die  Entwickelung 
des  englischen  Uaukvtrse  während  des  Zeitraums  von  Surrey 
bis  Milton  ohne  grosse  Mühe  in  seinen  Hauptzügen  zu  ver- 
gegenwärtigen. Eine  der  werthvollsten  unter  jenen  Arbeiten 
ist  u.  E.  diejenige  Massons  über  den  bUnikrerse  Miltons, 
nur  dass  auch  er  ebenso  wenig  wie  alle  Andern  die  ver- 
schiedenen Cäsurarten,  namentlich  die  beiden  klingenden 
Cäsuren,  die  lyrische  und  die  epische,  die  auch  hier  neben 
der  stumpfen  Cäsur  an  den  vei-schiedenen  \'ersstelleu  in 
Betracht  kommen,  von  einander  sondert.  Neben  der  Wandel- 
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barkeit  der  Cäsur  sind  es  alle  übrigen,  uns  schon  bekannten 
metrischen  licenzen  des  gereimten,  fünftaktigen  Verses, 
also :  mehrfache  Auftakte  und  Senkungen,  bisweilen  Fehlen 
des  Auftaktes  oder  einer  Senkung,  dann  Taktumstellungen 
und  silbenzählende  Messungen,  welche,  bei  dem  einen  Dichter 
häufiger,  bei  dem  anderen  seltener,  den  regulären,  jambischen 
Rhythmus  des  Verses  unterbrechen  und  die  sonst  unfehlbar 
eintretende  Monotonie  verhindern.  Es  ist  also  nur  das  aus 
der  altclassischen  Poesie  bekannte  Princip  der  Reimlosig- 
keit,  vielleicht  nach  italienischem  Vorgange,  auf  das  in  der 
englischen  Poesie  längst  populäre,  gereimte,  fünftoktige 
Metrum  übertragen  worden,  oder  einfacher  ausgedrückt: 
der  fünftaktige,  gereimte  Vers  wurde  vom  Endreim^  befreit 
und  damit  zum  blanhoerse  gemacht,  ^  der  freilich  dadurch, 
dass  die  Bindung  der  Verse  zu  Reimpaaren  oder  sonstigen 
Gruppen  aufhörte  und  diese  statt  dessen  beliebig  mit  einander 
verknüpft  oder  auch  nicht  verknüpft  werden  konnten,  so- 
fort einen  viel  freieren,  lebendigeren  Rhythmus  ei^ielt. 
Noch  mehr  wurde  diese  Eigenschaft  desselben  befördert 
durch  andere,  im  älteren  lieroic  verse  für  gewöhnlich  nicht 
vorkommende  Freiheiten,  unter  denen  namentlich  die  Ein- 
mischung küi*zerer,  meistens  dreitaktiger,  sowie  auch  längerer, 
sechstaktiger,  also  alexandrinischer  Verse  bemerkenswerth 
ist.  Auch  diese  Eigenthümlichkeit  scheint  sich  im  eng- 
lischen blankoene  von  selbst  oder  nach  dem  Vorbilde  des 
lateinischen  Hexameters  entwickelt  zu  haben,  wenigstens 
kommt  sie  weder  in  Trissinos  in  Versi  sciolti  ge- 
schriebenem Drama  Sofonisba,  welches  zu  dem  Zweck  von  uns 
ganz  durchgesehen  wurde,  noch  auch  in  dem  allerdings  nur 
kleinen  Bruchstück  seines  Epos  Italia  liheraia  dai  Goti, 
welches  sich  in  Eberts  «»Handbuch  der  italienischen  National- 
literatur* befindet,  vor.  Was  die  im  dramatischen  blaukotrse 
auftretende  Theilung  einer  Verszeile  unter  zwei  oder  auch 
wohl  drei  redende  Personen  anlangt,  so  ist  diese  allerdings 
bisweilen  in  der  Sofonisba  anzutreffen ;  aber  diese  Behandlung 

*  So  deliaiert  ihn  auch  Hilton  in  »einer  Vorbemerkung  zum 
PQTQdise  Lo8i  aber  das  Metrum:  „The  meamrt  %$  Engliak  keroic  vtrae 
wUhmU  rim^  etc. 
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des  Verses  im  Drama  war  durch  das  vor  allem  auf  dem 
Dialog  beruhende  Wesen  dieser  Dichtungsart  begründet 
und  von  jeher  schon  in  der  englischen  dramatischen  Poesie, 
selbst  in  den  ältesten  Mirakelspielen  und  in  den  compli- 
ciertesten  Vers-,  resp.  Strophenarten  derselben  gebräuchlich. 

§  129.  Diese  zuletzt  erwähnten  Freiheiten,  nämlich 
die  der  kürzeren  und  längeren  Verse,  findet  sich  bei  Surrey 
nur  sehr  selten.  Für  drei  kurze  Vei^se  Virgils  hat  er 
allerdings  an  den  betreffenden  Stellen  ebenfalls  einen  zwei-, 
resp.  dreitaktigen  Yers  eintreten  lassen;  in  anderen  Fällen 
aber  nicht  (vgl.  Anglia  IV,  p.  32).  Andere  kurze  Verse, 
die  dort  angeführt  sind  (p.  33)  beruhen,  da  es  viertaktige 
Verse  sind,  die  in  btankverae-Dichtungen  seltener  auftreten, 
vielleicht  auf  fehlerhafter  Ueberliefenmg. 

Von  den  sechsfüssigen  Versen,  die  ebendaselbst  citiert 
werden,  lassen  sich  einige  allenfalls  durch  epische  Cäsur 
erklären: 

As  furjf  guided  me,  and  whereas  I  had  heard  126, 
The  chÜdren  orderlif^  and  mothers  pale  far  friglu,  144, 
And  fram  Aeeaniue  hie  life  tcith  iron  reft^  172; 

andere  durch  doppelte  Senkung,  wie: 

Her  caree  redouble;  lote  doth  riee  and  rage  agäin,  169; 

einige  aber  sind  wirklich  schwer  zu  beseitigende  Sechs- 
takter: 

Now  feelingly  I  taete  the  8ieps  of  mine  old  flame,  148, 
But  fall  htfore  hie  lime,  ungraved  amid  the  sande.  173. 

Was  nun  zunächst  den  blankoerse  Surreys  wesentlich 
von  dem  heroic  verse  namentlich  Chaucei-s  und  der  späteren 
Dichter  und  noch  mehr  von  dem  bhndrerse  in  Sliaksperes 
letzter  Periode  und  demjenigen  vieler  seiner  Nachfolger 
unterscheidet,  ist  der  fast  ausnahmslos  stumpfe  Aus- 
gang des  Verses.  Einige  Verse  mit  klingendem  Ausgange 
kommen  jedocli  vor: 

AU  utterlg  I  could  not  eeem  foreaktn,  160, 
Hirn  ehe  requiree  of  Juetice  to  rememher.  169, 
sah  mg  ßret  lote  me  left  hg  death  diseever'd;  148. 

Mit  diesen  drei  Beispielen  ist  schon  die  Hälfte  der  in 
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den  zwei  Büchern  vorkommenden  klingenden  Endungen  unter 
im  Ganzen  etwa  1900  Verszeilen  erwähnt. 

§  130.  Grössere  Beweglichkeit,  als  am  Versende,  zeigt  der 
Vers  im  Innern  hinsichtlich  der  Oäsur.  Denn  es  kommen 
alle  drei  Cäsur arten,  die  für  den  heroic  verse  gebräuch- 
lich sind,  auch  hier  in  ähnlicher  Weise  an  den  verschiedenen 
Versstellen  vor. 

Am  häufigsten^  sind  die  gewöhnliche,  männliche  Cäsur 
nach  dem  zweiten  und  dritten  Takte  und  die  lyrische  Cäsur 
nach  dem  zweiten  Takte,  so  gleich  in  den  Anfangsvei*sen : 
They  whisted  all,  |  with  fixtd  face  attent^ 
m^en  prince  Ätneat  \  from  the  rotfal  aeat 
Thu8  gan  io  apeak,  f  0  Qwen  I  \  it  t«  thy  will 
1  should  renew  a  woe  |  cannot  be  told : 
How  that  the  Oreekt  |  did  MpoU^  and  averthrow 
The  Phrygian  wealthy  \  and  teailful  realm  of  Trog, 

Nicht  selten  kommt  auch  epische  Cäsm*  vor  nach  dem 
zweiten  Takt.  Schröer  citiert  reichlich  ein  Dutzend  Fälle, 
(14,  davon  einer  (149)  falsch)  aus  den  zwei  Büchern  der 
Aeneis : 

Like  to  the  adder^  \  wiih  venomouu  herh^e  fed^  131, 
The  Trogan  navg^  \  and  Tencrian  rile  commands  169. 

Bisweilen  begegnet  auch  stumpfe  Cäsur  nach  dem  ei-sten 
Takt,  wie  im  vierten  Verse  dos  oben  citierton  Passus. 

Epische  Cäsur  nach  dem  dritten  Takt  kommt  bei  Surroy 
wohl  kaum  vor,  obwohl  er  sie  sicherlich  nicht  principiell 
meidet.  Denn  lyrische  Cäsur  nach  dem  dritten  Takt  ist 
leicht  nachweisbar: 

But  dagg  twiee  fite  he  whieted;  and  refutd  117, 
Änd  lurked  in  a  marish  all  the  night  ib. 
By  weh  like  icilee  of  Sinon^  the  /orawotn,  120, 
Hie  tale  with  ne  did  pardtaee  credit ;  some^ 
Tnapt  hg  deceit ;  eome^  forced  by  hie  tears  ;  ib. 

In  dem  vorletzten  Verse  kommt  die  lyrische  Cäsur  sogiir 
nach  dem  vierten  Takt,  also  im  fünften,  vor, '  mit  stumpfer 

*  Dm  numeriBcho  Verhältnis  der  verschiedenen  HaupUrtcn  der 
Cäsur  in  Surreys  blankrrrMv  wird  aus  folgenden  Zahlenangaben  einiger- 
massen  klar  werden.  In  den  ersten  zweihundert  Versen  des  zweiten 
Buchet  der  Ancide  finden  sich  159  stumpfe  Cäsuren,  8  lyrische,  3  epische 
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Nebencäsur  nach  dem  zweiten  Takt.  Damit  hängt  dann 
eine  Erscheinung  zusammen,  die  in  dem  blankverse  SuiTcys 
eine  bedeutende  Rolle  spielt  und  ihn  sogleich  als  wesent- 
lich verschieden  vom  heroic  verse  erscheinen  lässt. 

§  131.  Dies  ist  das  efijainbewent ,  das  häufige  Vor- 
kommen von  rtm-on  lines ,  die  sich  in  Surreys  Aeneide  in 
verhältnissmässig  grosser  Anzahl  vorfinden,  so  z.  B.  gleich 
zwei  Fälle  in  den  oben  citierten  sechs  ersten  Versen. 

Ebenso  wie  dort,  so  bedient  sich  Surrey  des  e^ijam- 
hemeiii  in  der  Regel  mit  künstlerischem  Verständniss  unter 
Beobachtung  der  früher  (§  26)  von  uns  aufgestellten  Be- 
dingungen, indem  er  im  Allgemeinen  dafür  sorgt,  dass 
die  beiden  Glieder  desselben  einigermassen  mit  einander  im 
rhjrthmischen  Gleichgewicht  und  nicht  zu  sehr  auf  das  Ende, 
resp.  den  Anfang  des  Verses  beschi*ankt  sind. 

So  macht  es  durchaus  keinen  unangenehmen  Eindruck, 
wenn  in  folgenden  Versen  das  Object  unmittelbar  vom  Ver- 
bum  getrennt  ist: 

Dut  ahiee  to  great  is  thij  delight  to  hear 

Ofour  mishaps,  and  Troyk'^s  last  dteay ;  p.  112, 

And  tcith  (hat  urord,  tcilh  all  his  foree  a  dart 

He  laftced  then  inio  ihat  crooked  womh;  p.  114,  litt.  117. 

Derartige  Trennungen  des  Gedankens  durch  den  Vers- 
schluss  machen  sieh  jedenfalls  nicht  als  Störungen  des 
Rhythmus  in  seinem  Zusammenhange  geltend;  sie  wirken 
im  Gegentheil  als  belebendes,  öfters  als  malendes  Element. 
Unzulässig  und  störend  sind  nur  solche  Trennungen,  die 
entstehen,  wenn,  wie  früher  bemerkt,  ein  ganz  abhängiger 
Satztheil,  wie  der  bestimmte  oder  der  unbestimmte  Artikel, 
ein  Pronomen,  eine  Conjunction,  eine  Präposition  oder  auch 

nach  dem  zweiten  Takt;  ferner  25  stumpfe  und  5  lyri8cho  Cftnurcn 
nach  dem  dritten  Takt  (keine  epische  daselbst).  In  der  gleichen  Vers- 
zahl des  Anfangs  des  Tierten  Buches  ist  das  Yerhältniss  ein  Ahnlichoä. 
doch  hat  die  Zahl  der  ungewöhnlicheren  Cäsurarten  schon  zugenommen. 
Nach  dem  zweiten  Takt  sind  nAmlich  145  stumpfe,  11  lyrische,  6  epische 
CAsuren  anzutreffen ;  nach  dem  dritten  Takt  28  stumpfe  und  5  lyrische 
Cisuren,  doch  keine  epischen,  dagegen  sind  5  DoppelcSsuren  an  ver- 
schiedenen Yersstellen  nachweisbar,  namentlich  alt  stumpfe  Cisuren 
nach  dem  xweiten  und  rierten  Takt. 
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ein  Hilfsverb  von  dem  Satztheil,  zu  dem  es  gehört,  durch 
den  Versschluss  abgesondert  wird.  Von  diesen  Fällen  ist 
noch  die  Trennung  des  Hilfsverbs  vom  Verb  am  ersten 
zulässig,  wie  sie  thatsächlich  bisweilen  wohl  bei  Surrey 
vorkommt: 

Ouiltlesa,  hy  wrongful  doam^  far  that  he  did 

Dissuade  th€  warn;  whose  death  ihetf  notc  lamettt.  p.  115. 

Andere  Fälle  der  Art  sind  uns  aber  in  den  ersten 
250  Versen  nicht  begegnet,  obwohl  er  run-on  lines  im  Ganzen 
ziemlich  oft  zulässt. 

Es  kommen  in  diesem  ersten  Abschnitt  von  250  Versen 
nicht  weniger  als  35  Fälle  vor. 

§  132.  Hinsichtlich  des  Versrhythmus  ist  femer  die 
Taktumstellung  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  als  rheto-. 
rische  wie  durch  den  Wortton  veranlasste,  an  erster  Stelle 
des  Verses  und  nach  der  Cäsur,  ähnlich  wie  im  heroic  verse  und 
in  anderen  Versarten,  sehr  oft  vorkommt.  Beispiele  dieser 
bekannten  Ei-scheinung  anzuführen  wäre  unnütz.  In  den 
ersten  zweihundert  Versen  des  zweiten  Buches  ist  dieselbe 
an  erster  Stelle  dreissigmal  anzutreffen,  einmal  zugleich 
auch  nach  der  Cäsur,  nämlich  in  dem  Verse: 

Sliroudiug  thtmseUea  under  tlu  deaeH  ahore.  8. 113. 

In  den  ersten  200  Versen  des  vierten  Buches  begegnen 
40  Fälle  an  erster  Stelle  und  einer  nach  der  Cäsur  (S.  151). 

Zahlreiche  Beispiele  finden  sich  bei  Mayor,  Cliapiers 
on  English  iletre^  S.  136 — 138,  der  leider  —  wie  dies  in 
englischen  Büchem  so  oft  der  Fall  ist  —  versäumt  hat, 
bestimmt  anzugeben,  nach  welcher  Ausgabe  er  citiert.  Es 
scheint  diejenige  von  Bell  zu  sein. 

Auch  doppelte  Taktumstellung  zu  Anfang  des  Verses 
oder  nach  der  Cäsur  kommt  vor: 

Yea,  and  eUhtr  Mride  tcauld  bjf  it  dear. 
Holding  hackward  the  siep*  tekere  we  had  come, 
Blowing  now  from  this  quarter  now  frotn  that. 

In   den   beiden   ersten  Fällen   könnte   übrigens  auch 
fehlender  Auftakt  bei  epischer  Cäsur  angenommen  werden. 
Doppelte  Taktumstellung  nach  der  Cäsur: 
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The  block  stcart  gwe  wiping  dry  wUh  her  hande» 
And  if  there  were  any  god  that  had  care, 

(vgl.  übrigens  zu  den  Mayor'schen  Beispielen  unsere  Anm. 
S.  48). 

An  anderen  Versstellen  sind  derartige  Incongruenzen 
zwischen  dem  Woi*taccent  und  dem  schematischen  Vers- 
accent  in  der  Kegel  als  Härten  anzusehen,  z.  B.  in  den 
folgenden,  aus  Mayor  a.  a.  0.  entnommenen  Versen: 

The  gilt  spare  and  the  beame  then  thretc  they  down* 
And  the  rieh  arme  of  hie  ehield  did  he  on, 

§  133.  In  der  Regel  aber  sind  es  Composita,  welche 
so  behandelt  werden,  also  Wörter,  welche  aus  einer  hoch- 
und  tieftonigen  Silbe  bestehen,  und  in  denen  daher  eine 
Ausgleichung  des  Tonunterschiedes  nicht  schwierig  ist,  so 
dass,  wenn  man  sie  beide  mit  gleich  starker,  also  schwe- 
bender Betonung  liest,  die  ursprünglich  tieftonige  Silbe 
ohne  grosse  Störung  den  Platz  der  Hebung  im  Versschema 
einnehmen  kann.  Wörter  dieser  Art,  die  bei  Surrey  vor- 
kommen, sind :  upward^  hachward^  liketoise^  nothiny,  fieif/hbour, 
hoHsehold,  housetop,  off  spring,  grandsire,  femer  häufig  toi^o, 
into,  Adjective  auf  -Ig^  wie  gladlg^  wiselg,  grislg,  Participial- 
endungen  auf  -ing,  calling^  tvandring,  dann  Wörter  auf  -oir 
endigend,  wie  sicallow.  foUow,  window. 

Das  sind  Fälle,  in  denen  die  schwebende  Betonung 
nicht  sehr  störend  wirkt,  da  die  zweite  Silbe  tieftonig  ist, 
also  auch  in  prosaischer  Kode  einen  deutlich  vernehmbaren 
Ton  hat.  Anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  solchen 
Wörtern,  in  denen  die  zweite  Silbe  tonlos  ist,  meistens 
eine  Ableitungs-  oder  Flexionssilbe,  wie  z.  B.  ttnder,  jteople, 
semleih,  father,  moiher,  number,  thunder,  hrolher,  sister,  Hoed, 
scormd  etc.  Werden  diese  Wörter  an  ungeeigneter  Stelle, 
nämlich  wenn  sie  nicht  zu  Anfang  des  Verses  und  nach 
derCäsur,  also  im  Innern  und  zwar  ohne  einen  besonderen 
Nachdruck  zu  tragen  im  Widerstreit  mit  dem  jambischen 
Rhythmus  vorkommen,  betont  wie  in  prosaischer  Rede,  so 
wird  dadurch  in  ungeeigneter  Weise  eine  Unterbrechung 
und  Hemmung  des  regulären  Versrhythmus  herbeigeführt; 
werden  sie  aber  mit  schwebender  oder  gar  mit  unbestellter^ 
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Betonung  gelesen,   so  wird  der  Klang  des  Wortes  zu  sehr 
entstellt : 

A  new  number  of  mates,  mothera^  and  men,  146. 
Each  palaeej  and  nacred  porch  of  the  gods,  127. 
0/  Gods,  hegat;  the  last  Sister  (they  tcrite)  154. 

Das  sind  in  der  Tliat  Härten^,  wenn  die  Verse  wirk- 
lich annähernd  nach  schematischem  Rhythmus  gelesen  wer- 
den sollen,  was  übrigens  weder  in  diesen,  noch  in  allen 
anderen  in  Anglia  IV  angeführten  Beispielen  nöthig  ist 
(vgl.  S.  43). 

§  134.  Gewiss  darf  man  bisweilen  Fehlen  einer 
Senkung  annehmen,  namentlich  wenn  dieselbe  durch  das 
Zusammentreffen  besonderer  Laute  ersetzt  wird,  und  noch 
öfter  Fehlen  eines  Auftaktes. 

So  ist  z.  B.  Fehlen  einer  Senkung  anzunehmen  in  dem 
Veree : 

An  cHd  temple  there  Stands,  whereas  some  Urne  p.  142, 
da    die  Senkung  durch    das  Zusammentreffen   der  beiden 
Dentalen  in  old  und  temple,  wodurch  eine  Unterbrechung  in 
der  Rede  entsteht,  ersetzt  wird. 

Aehnlich : 

The  next  morrow^  irith  Phocbus^  lamp  the  earth  8.  147. 

Fehlen  des  Auftaktes: 

Wttatf  until  tny  brother  Pygmalion  160. 

To  have  lived  after  the  city  taken,  139. 

Or  tctth  thunder  the  tnighty  Lord  me  send  14S. 

g  1:55.  Ferner  kommen  bei  Surrey  manche  Verse  vor, 
die,  wenn  sie  sich  in  den  fünftaktigen  Rhythmus  einfügen 
sollen,  mit  doppeltem  Auftakt  oder  doppelter 
Senkung  im  Innern  gelesen  werden  müssen  (vgl. 
Anglia  IV): 

To  retenge  my  iown,  unto  such  min  broughi;  136. 

As  mindjul  of  iU  and  lies^  as  hlasing  truth,  155. 

A  woman,  that  waudering  in  our  coasts  has  houghi  155. 

*  lUufig  81  ml  dieselben  jcdcnfaüs  nicht  in  Siirreyn  hlanl-trrse 
anzutreffen.  In  den  ersten  500  Versen  fanden  sich  fiinf  Ffllle  von 
schwebender  Betonung  Tersohiedener  Art,  in  den  entsprechenden  An- 
fangsverten  det  Tierten  Buches  nur  vier. 
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Mehr  Beispiele  finden  sich  bei  Mayor,  Chapters  oii 
English  Metre,  S.  138. 

Damit  wäre  der  blankverse  in  seinem  ersten  Erscheinen^ 
hinsichtlich  seiner  wesentlichsten  Punkte  erörtert. 

Als  die  hervorstecliendsten  Eigenthümlichkeiten  des- 
selben sind  der  fast  ausschliesslich  eingehaltene,  männliche 
Versschluss,  das  schon  recht  häufige  Vorkommen  von  nm- 
on  lines  (mjambemeni)  und  die  Beibehaltung  aller  im  alt- 
englischen heroic  verse  vorkommenden  metrischen  Licenzen, 
einschliesslich  der  epischen  Cäsur,  zu  bezeichnen. 

Alle  diese  Punkte  kommen  auch  für  den  blankverse 
der  verschiedenen  Dichter  der  folgenden  Epoche  mehr  oder 
weniger  in  Betracht.  Wir  begnügen  uns  indess  damit,  nur 
für  die  hervorragendsten  Dichter  diejenigen  Eigenthümlich- 
keiten hervorzuheben,  welche  für  ihren  Vers  charakte- 
ristisch sind. 

Zu  noch  grösserer  Zurückhaltung  sehen  wir  uns  be- 
züglich der  Mittheilung  von  Proben  genöthigt,  die  wir  in 
der  Uegel  nur  für  die  Hauptepochen,  resp.  für  die  tonan- 
gebenden Dichter  bieten  können. 

Für  Surrey  mögen  folgende  Anfangsverse  des  vierten 
Buches  der  Aeneide  ausreichen: 

But  ttow  ihf  woumhd  Queeti,  with  htary  earc, 

Throughout  the  rtius  she  nourisheth  the  plafe, 

SurpriM  tvith  blind  flame  ;  and  to  her  mind 

*Gan  ehe  resart  the  prowesa  of  the  wan, 

And  hoHour  of  his  race  :  whiie  in  her  breast  5 

Imprinted  stock  hh  tcords,  and  pietures  form. 

Ne  to  her  Umb«  eure  granteth  quitt  ritt, 

The  nert  tnorroic,  fcith  Phoebua*  htmp  the  earth 
Aiighted  clear;  and  eke  the  dairning  dag 

The  sfiadoirs  dark  *gnn  frum  the  pole  remore:  10 

IVhen  (dl  nnsound,  her  sistrr  of  like  mind 
Thus  9pake  «he  to:  **0f  Sister  Anne^  trhat  dreantn 
Be  these^  that  me  tormented  thna  affrayf 

*  BetreflTii  der  SilbeiimesHung  und  Wortbetonun;;  dienvM  Dichters 
•«i  auf  Abflchn.  I,  Kap.  3  u.  4  Terwiesen. 
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IflHit  new  guest  U  thi$,  ihat  1o  wr  realm  it  twne  9 

What  one  of  cheerf  how  stout  of  heart  in  arma?  15 

Truly  1  think  {ne  f*ain  is  my  belief) 

Of  Goddish  race  some  offapring  ahould  he  be. 


II.    Der   dramatische   blankverse   bis   auf 
Shakspere. 

§  136.  Was  nun  das  erste  Auftreten  des  blankverse 
im  Drama  betrifft,  so  wurde  derselbe  dadurch  in  seinem 
Wesen  zunächst  wenig  alteriert.  Die  Wortbetonung  und 
Silbenmessung  verhält  sich  im  Gorhodnc^  wie  Schröer  und 
Wagner  dargethan  haben,  —  hinsichtlich  des  zweiten  Punktes 
ist  naif^entlich  letzterer  zu  vergleichen  — ,  genau  so  wie 
bei  Surrey  (vgl.  Abschnitt  I,  Kapitel  3  und  4).  Auch 
der  Versrhythmus  ist  derselbe.  Wagner  hat  namentlich 
das  häufige  Vorkommen  von  Taktumstollungen  an  erster 
Stelle  wie  nach  der  Cäsur,  oft  in  einem  Verae  an  beiden 
Stellen  zugleich  eintretend,  hervorgehoben  und  durch  Bei- 
spiele belegt. 

Bemerkenswerth  ist  hauptsächlich  das  im  Verhältniss 
zu  Surrey  sehr  seltene  Vorkommen  von*  epischer  Cäsur 
in  diesem  Drama.  Schröer  ft\hrt  nur  zwei  Fälle  an;  Wagner 
fi)gt  noch  einen  anderen  hinzu,  der  aber  auch  als  Alexan- 
driner angesehen  werden  könnte: 

Happle  traa  Heeuboj  the  trottderfuUeat  icretch,  (141,  14). 

Besser  ist  freilich  die  Scansion  als  hiatilrerse.  Uebrigcns 
kommen  einige  sechstaktige  Verse  vor,  z.  B.  : 

0  King^  the  greateat  grief  that  ever  prittce  did  heart,  146,  1  u.  187,  29, 

so  wie  auch  kürzere  und  zwar  viertaktige  (ohne  Reim): 

Shew  forth  auch  meanea  of  circiwiatattce.  122,  12, 
The  ffoufiger,  a  yelding  coutentedueaae,  186,  86. 

Ein  anderer,  von  Wagner  citierter,  kurzer  Vei-s  ist  ein 
fünft  aktiger,  aber  mit  fehlender  Senkung  nach  der  Cäsur: 
The  gUileaat  hinge  icithoHt  deaert  all  159,  17. 

Beachtenswerth  als  eine  dem  dramatischen  Umdrerite 
allein  zukommende  Eigenthümlichkeit  ist  nun  die  bereits 
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im  Gorboduc  einige  Male,  allerdings,  wie  Wagner  bemerkt, 
nur  in  sechs  Fällen  vorkommende  Vertheilung  eines  blank- 
verse  zwischen  zwei  redende  Personen. 

Das  Gewöhnliche  ist,  dass  der  eine  Theil  der  Kcde 
zwei,  der  andere  drei  Takte  umfasst: 

Gorb.:  0  icretch^  thoti  shewent 

A  fPofuU  hart!  Ferrex  nou>  lyes  in  grave  -— 
Slaine  hy  thy  hand. 

Porrex :  Yet  thia,  o  faiher,  heare. 

Einmal  enthält  die  erste  Rede  einen  Takt,  die  zweite 
vier: 

Ferrex:  Tq  whom! 

Videna:  Even  to  Porrex ,  hi$  younger  aonne, 

hier  zugleich  mit  fehlendem  Auftakt  nach  der  Cäsur. 

Unrichtig  ist  Schröers  Bemerkung,  dass  mitunterge- 
laufene Reime  sich  nicht  finden.  Wagner  hat  eine  ganze 
Anzahl  nachgewiesen,  die  allerdings  vielleicht  alle  unbeab- 
sichtigt sind. 

Selten  kommen,  abgesehen  von  den  gewöhnlichen  ver- 
schleiften Silben  wie  -ioti,  ^eons  etc.,  mehrfache  Senkungen 
im  Innern  vor. 

Schröer  citiert  nur  den  Vei-s: 

But  Umg  may  they  learne,  tre  they  hegyn  to  ru!e. 

Besonders  charakteristisch  ist,  dass  auch  in  diesem 
ersten  in  Uankverse  geschriebenen  Drama  fast  nur  männliche 
Versausgänge  vervk'endet  werden.  Schröer  citiert  nur  drei 
weibliche  Ausgänge.  Der  Versbau  ist  also  im  Ganzen  auch 
hier  noch  sehr  regelmässig,  wie  folgende  Stelle  (Act  I, 
Sc.  I,  V.  1—16),  die  wir  als  Probe  des  ersten  Auftretens 
dos  dramatischen  blaukoerse  mittheilen ,  veranschaulichen 
möge: 

Videna:     l'he  silent  night ^  that  bringes  the  quiet  patrse^ 
From  painefuU  travailes  cf  the  trearie  day^ 
Prolonget  my  curefull  thoyghtest  ond  ntake»  we  hlmm 
The  slow  Aurora^  that  bo  for  love  or  nhame 
Doih  long  delay  to  shewe  her  hhishing  face,  5 

And  now  the  day  renewrB  my  griefuU  pUn'nt, 
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Perrez:    My  graeious  lady^  and  my  mather  deate, 

Pardon  my  griefe  far  your  so  grievtd  minde, 
To  aske  what  cause  tortnenteth  so  your  hart, 

Yideiia:     So  great  a  wrang ^  and  so  u^just  desftüe,  10 

WHhout  aü  cause,  against  all  caurse  of  kindef 

Fcrrex:     Such  causelesse  wrang  and  so  unjusi  despite, 
May  }Mve  redresse;  or  ai  ihe  leasU  revenge. 

Yidena :     Neither,  my  sonne ;  such  is  ihe  froward  wiü, 

The  person  suchj  such  my  misseltappe  and  thine.  15 

Ferrez:    Mine  knote  I  none,  but  grief  far  your  disiresse. 

Die  wichtigsten  Factoren  zur  Hebung  des  rhyth- 
mischen Schwunges  der  Verse,  zur  Beseitigung  der  Mono- 
tonie, sind  die  häufigen  Taktumstellungen  (42  in  den  ersten 
200  Versen),  die  auch  hier  schon  ziemlich  zahlreichen  run- 
on  lines  (36  in  demselben  Abschnitt)  und  die  Wandelbarkeit 
der  Cäsur.  Männliche  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takte 
kommt  freilich  weitaus  am  häufigsten  vor.  In  den  ersten 
200  Versen  finden  sich  103  Fälle  dieser  Art;  daneben  aber 
begegnen  3G  lyrische  und  2  epische  Cäsuren  nach  dem 
zweiten  Takt  (v.  4,  62),  40  stumpfe  Cäsuren  und  11  lyrische 
nach  dem  dritten  Takt,  ferner  6  Doppelcäsuren ,  worunter 
eine  epische  nach  dem  dritten  Takt  (v.  30). 

§  137.  Wenig  unterschieden  von  dem  Verse  in  Gor- 
boduc  ist  der  biankverse  in  der  Jocasta  von  Gascoigne 
und  Kinwelmarshe.  Hinsichtlich  der  Silbenmessung  tritt 
auch  hier  die  Erscheinung  zu  Tage,  dass  Flexionsendungen 
und  Ableitungsendungen  je  nach  Bedürfniss  vollgemessen 
oder  voi-schleift  werden.  Scans ioneii  wie  wiglUSst,  knotrfyt, 
trttd^  märnai/e,  anibition  etc.  finden  sich  häufig,  die  letzteren 
mit  romanischen  Endungen  namentlich  am  Versschluss.  Be- 
tonungen wie  möthvr,  sistrr,  fäthvr  am  Versschluss  anzu- 
nehmen (vgl.  Anglia  I\^  43)  wäre  diesem  strengen  Theoretiker 
gegenüber  (vgl.  S.  119  120)  ganz  unzulässig.  Die  für  un- 
gewöhnliche Betonungen  im  Vi^rsinnom  von  Schröer  citierten 
Beispiele  sind  elier  zulässig. 

Auch  zusammengesetzte  Wöi*ter  und  Eigennamen  wer-? 
den  im  Ithythmus  schwankend  behandelt  oder  vielmehr  oft 
silbenzählend  im  Khythnms  verwerthet:  causlhse  gegenüber 
dem  gewöhnlichen  caiislessfy  Polynices  und  Polynicfs,  Jöcastä 
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und  Jocdsia.  Taktumstellungen  kommen  an  den  gewöhn- 
lichen Versstellen  oft  vor,  doch  auch  bisweilen  an  zweiter 
Stelle. 

Ueberzählige  Silben  sind  auch  hier  selten  und  ebenso 
das  Vorkommen  epischer  Cäsur,  höchstens  etwa  6  Fälle. 

Häufiger  treten  hier  schon  die  weiblichen  Versaus- 
gänge auf ;  ruH'on  lines  dagegen  nicht  in  grösserer  Anzahl, 
als  im  Oorboduc. 

Längere  und  kürzere  Verse  sowie  Verstheilungen 
zwischen  zwei  Redner  sind  ebenfalls  in  gleicher  Weise 
nachweisbar.  Besonders  bemerkenswerth  aber  ist,  dass 
hier  schon  einige  Male  Reimpaare  zu  emphatischer  Steige- 
rung des  Ausdrucks  und  als  Scenenabschluss  verwendet 
werden. 

Von  grösserem  Interesse  ist  der  blankverse  in  6as- 
coigne's  Dichtung  The  Steele  Olas.  Charakteristisch  ist 
es,  dass  er,  der  Theoretiker,  hinsichtlich  der  Silbenmessung 
bei  Flexionsendungen  und  Ableitungsendungen  gewöhnlich 
die  contrahierten  Formen  gebraucht,  die  also  die  der  ge- 
wöhnlichen Behandlung  entsprechenden  gewesen  sein  wer- 
den. Hinsichtlich  der  Betonung  hat  er  die  mit  Recht  von 
ihm  aufgestellt«  Grundregel,  die  gewöhnliche  Accentuation 
des  Wortes  nicht  dem  Versrhythmus  zu  Liebe  zu  alterieren, 
selber  nicht  immer  befolgt,  sie  aber  doch  im  Ganzen  ziem- 
lich gut  beobachtet.  Ueberhaupt  ist  sein  Vers  ausserordent- 
lich regelmässig  und  daher  monoton.  Trochäen  finden  sich 
nach  Schröer  hier  nur  an  erster  Stelle.  Die  Cäsur  ist  fast 
stets  nur  die  gewöhnliche,  stumpfe,  an  zweiter  Stelle,  bis- 
weilen aber  auch  an  dritter  Stelle.  Auch  lyrische  Cäsur 
findet  sich  in  einzelnen  Fällen.  Epische  Cäsur  aber  scheint 
in  der  That,  wie  Schröer  behauptet,  gar  nicht  vorzukommen. 
Auch  doppelte  Senkung  im  Vei*sinncrn  ist  nur  ganz  ver- 
einzelt anzutreffen.  Männlicher  Versausgang  ist  gleichfalls 
das  Gewöhnliche,  obwohl  etwa  ein  halbes  Dutzend  weibliche 
Ausgänge  vorkommen.  Sehr  selten  auch  sind  run-on  lines 
anzutreffen. 

g  138.  Für  Lylys  Tlu  Wopnan  in  the  Moone^  welches 
vielleicht  noch  vor  1584  aufgeführt  wurde,  ist  von  Interesse, 
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dass  Fehlen  des  Auftaktes  öfters  nachweisbar  ist  in  Versen, 
die  Schröer  f&lschlich  als  gegen  die  Wortbetonung  ver- 
stossend  ansieht: 

Ah,  I  envie  h&r,  wky  was  not  I  m,  178. 

8k€  i$  honeti,  hut  thou  tcoMH  seduee  her,  199. 

Weiter  ist  die  lebhafte  Wandelbarkeit  der  Gäsur  be- 
merkbar, die  in  allen  Formen  und  selbst  als  epische  Gäsur 
nach  dem  dritten  Takte  vorkommt: 

We  ar$  almatt  at  ihe  seaside,  I  pray  ihee,  ryse  I  800. 

Längere  und  kürzere  Verse  sind  öfters  anzutreffen. 
Bei  Lyly,  der  seine  meisten  Stücke  in  Prosa  schrieb,  findet 
sich  auch  zum  ersten  Mal  Prosa  unter  die  Verse  gemischt 
und  zwar  namentlich  in  den  Glown-Scenen.  Reime  kommen 
auch  hier  zweimal  als  Akt-Schlüsse  vor.  Selten  aber  sind 
weibliche  Versausgänge  und  enjambement,  obwohl  beide 
nachweisbar.  Im  Ganzen  ist  Lilys  hlankverse  nicht  sehr 
geschickt. 

§  139.  In  P  e  e  1  e  s  ^  Ärraignmmi  of  Paris  sind  an  be- 
stimmten Stellen  unter  die  heroic  verses  des  Stückes  blank- 
verses  gemischt,  welche  aber  nichts  Bemerkenswerthes  auf- 
weisen. 

Einen  ähnlichen  Bau  wie  der  hlankverse  der  bisher  be- 
trachteten Dramen  zeigt  deijenige  des  Dramas  Tancred  and 
Oismunda,  worüber  Max  Wagners  Arbeit,  Part,  II,  p.  3—16 
zu  vergleichen  ist. 

Von  grösserem  Interesse  dagegen  ist  das  Stück  The 
Miifcfiunes  of  Arthur  von  Th.  H  ughes,  welches  in  mancher 
Hinsicht  schon  freier  gebaut  ist.  Gontractionen  durch  Syn- 
kopierung eines  tonlosen  Vocals  im  Innern  eines  Wortes, 
namentlich  auch  des  e  in  den  verbalen  und  substantivischen 
Flexionsendungen  (vgl.  Max  Wagner  a.  a.  0.  Part.  11,  p.  21  fif.) 
und  durch  Zusammenziehung  zweier  Wörter,  die  mit  Vocalen 

<  Vgl.  George  Peelo,  Untenaohungen  Aber  sein  Leben  und  seine 
Werke.  Dtssertotion  Ton  Rioh.  Limmerhirt.  Rostock  1882.  68  8.  8«. 
Nftok  dem  Heidelberger  LiteratorbUtt  1884,  Kr.  7  ist  darin  auch  der 
Yertbau  erörtert. 
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aus-,  resp. anlauten,  finden  sich  sehr  häufig;  dsgl.  doppelte 
Senkungen. 

Taktumstellungen  sind  vielleicht  nicht  so  oft,  als  in 
den  früheren  Stücken  anzutreffen.  Weiblicher  Yersausgang 
kommt  gleichfalls  nur  ganz  vereinzelt  vor,  ebenso  wie 
epische  Cäsur  (nur  ein  Fall  nach  Wagner);  stumpfe  und 
lyrische  Cäsur  dagegen  an  den  verschiedensten  Versstallen, 
am  häufigsten  natürlich  nach  dem  zweiten  und  dritten  Takt. 
Dies  hängt  zusammen  mit  dem  häufigen  Vorkommen  von 
run-an  lines,  die  bisweilen  auch  unschön  wirken,  so  wenn 
der  Vers  mit  einer  Goiy'unction  (andj  oder  einem  Pronomen 
CIJ  endigt. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  noch  die  häufige  Ver- 
theilung  eines  Verses  zwischen  zwei  und  mehrere  Personen. 
Reime  kommen  dagegen  nicht  vor. 

§  140.  Um  dieselbe  Zeit,  in  der  dies  letztgenannte, 
höfische  Stück  aufgeführt  wurde,  ob  etwas  früher  oder 
später,  ist  nicht  erwiesen,  gewann  der  blankverse  einen 
ausserordentlichen  Vorsprung  vor  allen  anderen  Versarten 
dadurch,  dass  er  mit  Marlowes  Tamburlaine  the  Greai 
auf  die  Volksbühne  gelangte  und  zwar  vor  1587.  In 
seinem  Bau  und  Rhythmus  wurde  dies  Metrum  indess  da- 
durch nicht  alteriert,  wohl  aber,  da  Marlowe  auch  in  for- 
meller Hinsicht  ein  hochbegabter  Dichter  war,  in  seiner 
Entwickelung  wesentlich  gefördert.  Was  die  Wortbetonung 
anlangt,  so  ist  nichts  von  Wichtigkeit  zu  bemerken. 

Den  Versrhythmus  belebte  er  durch  geschickte  Ver- 
wendung der  Taktumstellungen  an  den  verschiedensten 
Versstellen,  namentlich  zu  Anfang  und  nach  der  Cäsur,  in 
wirkungsvollster  Weise. 

Es  mag  nicht  überflüssig  erscheinen,  hier  bei  der  Be- 
trachtung des  bedeutendsten  und  für  die  Geschichte  des 
Uankverse  wichtigsten  Vorgängers  Sliaksperes  etwas  näher 
auf  die  technische  Bedeutung  dieser  metrischen  Erscheinung 
einzugehen. 

Wir  schliessen  uns  dabei  zum  Theil  an  frühere  Aus- 
führungen an. 
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Oft  stehen  Paiücipia  Praeeentis  als  Trochäen  an  erster 
Stelle  des  Verses  und  werden  dadurch  bisweilen  wohl  etwas 
zu  stark  hervorgehoben,  z.  B.: 

Oh  tohidi  ih$  breath  of  heaven  äeligkU  to  play^ 
Making  it  danee  with  tcanton  majesty  Tb.  I,  32. 
Fw  ther€  $its  Death ;  thtre  aits  impertout  Death 
Ketping  hit  cireuU  hy  the  tlieing  eäge .... 
Sitting  in  $eariei  an  their  armed  $pears.  ib.  I,  96. 

Meistens  sind  sie  jedoch  recht  wirkungsvoll  verwendet, 
80  z.  B.: 

Hoping  (misl^d  hy  drtaming  prcpheeies) 
To  rHgn  in  Asia Tb.  I,  18, 

WO  durch  den  Trochäus  die  folgende  Parenthese  noch  deut- 
licher hervorgehoben  wird;  so  auch  in  Wendungen  wie 
Thirstinff  wUk  sovereignty  Tb.  I,  32,  Shaking  their  stcords 
ib.  I,  73,  Lifting  his  prayers  ib.  I,  59,  wo  die  Erregtheit 
des  Ausdrucks  sehr  gut  zu  der  trochäischen  Betonung 
stimmt.  Ziemlich  oft  wird  auch  der  Infinitiv  vpn  Marlowe 
in  dieser  Weise  verwendet: 

Th€n  shall  aur  footmtn 

Batter  the  waUe,  and  we  will  enter  in.  Tb.  I,  55, 

sowie  auch  die  Participia  Perfecti:  Sprung  of  the  teeth  of 
dragons  ib.  36;  Uiter'd  with  tears  ib.  I,  94,  und  besonders 
wirkungsvoll  der  Imperativ:  Pity  our  plights  Tb.  I,  94; 
Sorrotc  no  more  Tb.  II,  160. 

Auch  in  leidenschaftlichen  Anreden  finden  wir  den 
Trochäus  an  erster  Stelle  mit  ähnlichem  Efifect  verwendet, 
wie:  Monster  of  nature  Tb.  I,  15;  Villain,  I  teil  tJue  ib.  73; 
Brothers  of  holy  Mahomet  Tb.  II,  167 ;  oder  um  ein  Wort, 
auf  welchem  das  Hauptgewicht  des  Satzes  ruht,  als  solches 
kräftig  hervorzuheben: 

Daily  etmmite  incivil  aniragee  Tb.  I,  13  ; 
Beady  to  Charge  yon  ttith  a  mighly  army  ib.  39; 

oder  zur  Markierung  eines  Gegensatzes: 

The  ßrtt  day^  when  he  pitcheth  down  hie  lente. 

White  is  their  hne 

Bni  if  theee  threate  move  uot  euhmieeion^ 
Blaek  are  his  eoloure^  Hack  patilion;  ib.  74. 

Dass  die  Trochäen  hier  mit  Absicht  gesetzt  sind,  ist 
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klar,  da  der  Gedanke  sich  ebenso  leicht  mit  den  nämlichen 
Worten  in  regelmässigen  Jamben  hätte  ausdrücken  lassen. 
Im  Vergleich  zu  der  grossen  Anzahl  von  Trochäen  an 
erster  Stelle  kommen  sie  nach  der  Cäsur  im  dritten  und 
vierten  Takt  allerdings  viel  seltener  vor,  zumal  im  Tambur- 
laine,  doch  auch  dann  oft  in  wirksamster  Weise,  so  z.  B. : 

And  ufith  ihis  etab  $lumher  eUmaUyt  Tb.  I,  60, 

WO  der  nach  einer  langen  Reihe  regelmässiger  Verse  völlig 
unerwartet  kommende  Trochäus  an  der  dritten  Stelle  zu 
der  Bühnenweisung  Stabs  himself  vortrefflich  stimmt  und 
der  Darsteller  des  Ägydas  sicher  einen  guten  Effect  erzielte, 
wenn  er  beim  Aussprechen  dieses  Wortes  den  Stoss  voll- 
führte. 

Eine  ähnliche  Wirkung  macht  der  Trochäus  in  dem 
Verse: 

I  think  U  w&uld  :  well  theti,  hy  Heavent!  I  stctar  Tb.  I,  34, 
WO  das  so  hervorgehobene  tcell  then   den  folgenden  feier- 
lichen Schwur  vortrefflich  einleitet. 

So  wird  auch  in  den  Versen: 

Jh^  naered  Mahamet^  thou  (hat  hast  seen 

Milliona  of  Turhs  periah  hy  Tamburlaine,  Tb.  II,  218. 

die  leidenschaftliche  Sprache  in  dem  Gebet,  wozu  diese 
Zeilen  gehören,  durch  die  dreimal  angewandten  Trochäen 
wesentlich  unterstützt,  sowie  auch  der  Trochäus  an  erster 
Stelle  des  Schlussverses: 

Afd  thy  obedient  sfrvant  Callaphul 

dem  nämlichen  Zwecke  dient. 

Auch  Beispiele  von  Trochäen  im   vierten  Takt  nach 
der  Cäsur  sind  nicht  so  sehr  selten  anzutreffen: 

Even  Ae,  that  in  a  thriee  rangHtsh'd  two  kinys^  Tb.  I,  61. 

But  9iill  the  parlB  teert  shut  :  tillain^  I  9ay,  ib.  II,  206. 

Sogar  von  dem  seltenen  Falle  eines  Trochäus  an  zweiter 
Stelle  finden  sich  einzelne  Beispiele  im  TanAurlaine : 

Raiae  maunU,  batter,  iHtreneh^  and  undtrmine;  Tb.  II,  167. 
And  haga  howlfor  my  death  at  Charon'a  ahare ;  toI.  II,  255, 

WO  wiederum  diese  unerwartete  Unterbrechung  des  regel- 
mässigen, jambischen  Rhythmus  vortrefflich  zu  dem  Sinn 
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des  jeweiligen  Wortes  stimmt,  welches  dieselbe  veranlasst. 
Derartige,  durchaus  nicht  —  wie  dies  Tycho  Mommsen '  be- 
hauptet —  vereinzelt  vorkommende,  poetische  Feinheiten  in 
der  Harmonie  des  Versbaues  mit  dem  auszudrückenden  Ge- 
danken, die  gewiss  öfter  dem  Dichter  aus  der  Eingebung 
des  Augenblicks  als  aus  mühsamer  Ueberlegung  zuflössen, 
lassen  die  geniale  Beanlagung  Marlowes  erkennen  und  zeigen, 
dass  Shakspere,  bei  dem  solche  Züge  in  grosser  Menge 
nachgewiesen  werden  könnten,  an  ihm  auch  in  formeller 
Hinsicht  ein  würdiges  Vorbild  finden  konnte. 

§  141.  Eine  gewisse  Monotonie  zeigt  sich  bei  Marlowe  an- 
fangs in  der  Behandlung  der  Gäsur,  zwar  nicht  in  der  Weise, 
dass,  wie  Mayor  nach  unserer  Ueberzeugung  irrthfimlich 
bemerkt  {Ckapters  an  English  Metre^  S.  144),  die  meisten 
Verse  nur  (he  final  pause  hätten,  sondern  nur  insofern,  als 
die  Gäsur  in  seinen  ersten  Dramen,  zumal  im  Tandmrlainey 
hauptsächlich  als  stumpfe  Gäsur  nach  dem  zweiten  Takt 
eintritt.  Doch  ist  es  wichtig,  zu  constatieren,  dass  der 
blankverse  auch  bei  seinem  Auftreten  auf  der  Volksbühne 
schon  alle  Formen  der  Gäsur  zulässt,  und  dass  Marlowe 
dieselben  in  seinen  späteren  Stücken  schon  mit  grösserer 
Mannigfaltigkeit  neben  einander  verwendet.  Nur  für  die 
epische  Gäsur  ist  es  nöthig,  das  Vorkommen  derselben  mit 
einigen  Beispielen  aus  dem  Tamburlaitie  und  den  anderen 
Dramen  zu  belegen. 

a)  Nach  dem  zweiten  Takt: 

That  tcill  maintain  tt  offaimat  a  uforld  of  kinga;  Tb.  I,  79. 

Darea  onet  advtnture  wiikaut  the  king'a  conaettt  llaMMr.  toL  II,  296. 

The  undaunUd  spirU  of  Pareg  woa  appeaa'd;  Edw.  n,  ib.  170. 

Vnto  aur  eouain,  tke  EaH  rf  OlimeetUr'a  heir^  ib.  195. 

Now  go  nai  hadeward,  no,  FauatuSj  bt  reaoluie/  Faiut.  ib.  26. 

Sweet  AndlftieM^  'tis  tkou  haH  ratiek^d  me,  ib.  p.  7. 

b)  Nach  dem  dritten  Takt: 

Noi  for  the  world,  Zenoeraie;  if  l  hate  ewam  Tb.  I,  81. 
Ify  hrd^  we  have  dieccver^d  tke  enemg.  ib.  I,  39. 

Auch  sonst  kommen  mehrfache  Senkungen  bei 


*  8h«kMpe*ret  Rom«o  und  Juli*  tob  Tyoho  lIomiMeii.  8.  140. 
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Marlowe  nur  selten  vor;  doch  wo  sie  sich  finden ,  ver- 
wendet er  sie  in  recht  geschickter  Weise,  so  vd.  U,  208 
in  Edward  II  : 

The  idU  triumphs,  masquesy  iascivüma  «Aotr«, 
And  prodigäl  gifts  bestow'd  an  Gaveston^ 
Have  droicn  ihy  treasury  dry^  and  made  thu  weak; 
The  murmuring  eommons,  ovtrstretMd,  break. 

Mehr  Beispiele  finden  sich  bei  Mayor,  Ckapten  on 
Engl  Märe  S.  143/4. 

§142.  Im  Gegensatz  dazu  kommen  auch  häufig  Zer- 
dehnungen  vor,  so  in  Edward  II:  Mou;b(e)ry  vol.  II 
170,  chap(ejlain  173,  fru8t(ejrate  178,  gmt(e)ry  212 
(vgl.  Mayor,  ibid.). 

Femer  sind,   wie  früher  ausgeführt  wurde,   Voll- 
messungen von  Flexionsendungen   fQr  ihn  charakteri- 
stisch, die  nicht  nur  dem  gewöhnlichen  Brauche  entsprechend, 
bei  adjectivischen,  sondern  auch  bei  verbalen  Particip-Perfect- 
Formen,  ja  sogar  bei  Perfect-Formen  öfters  vorkommen  und 
noch  dazu  manchmal  als  letzte  Hebung  des  Verses: 
TecheUee^  ufomen  muet  he  flattert.  Tb.  I,  23. 
Or  lavely  lo  metamarphoeld ;  Tb.  II,  130. 
Yei  in  my  thoughis  aliM  Christ  he  honourM  ib.  148. 

ähnlich  govemid  Tb.  I,  20,  cofiqtterid  ib.  69, 11, 214,  fashianH, 
eticompassid  Tb.  I,  31 ,  coverid  Tb.  II,  130 ,  tvorshippid  ib. 
210,  unconquerid  ib.  221,  öfters  auch  im  Innern  oder  zu 
Anfang  des  Verses:  etiviranid  Tb.  I,  81,  shiverid  82,  mäste" 
rid  109,  govemid,  extinguishid  Tb.  II,  216  etc.,  ein  alter- 
thümlicher  Brauch,  der  seinem  Verse  einen  gewissen  feier- 
lichen Ton  verleiht. 

Mit  dieser  Erscheinung  im  innigsten  Zusammenhang 
steht  die  verwandte  Eigenthümlichkeit,  dass  Vollmessnngen 
romanischer  Wörter  auf  ton,  ial,  ior^  eous  etc.  bei  Marlowe 
auch  recht  häufig  vorkommen  und  mit  dazu  beitragen, 
seinem  Vers  den  fQr  ihn  charakteristischen,  pathetischen 
Ton  zu  geben,  der  durch  einen  solchen  retardierenden 
Rhythmus  entschieden  befördert  wird.  Man  vergleiche  nur 
folgende  Verse,  um  Ursache  und  Wirkung  sofort  zu  er- 
kennen : 
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Bui  if  theae  threata  m&oe  not  aubmiaaionj 

Black  are  his  colour»,  Uaek  pavilian;  Tb.  I,  p.  75. 

Even  OS  when  windy  exhalationa  Tb.  I,  Act  I,  So.  2. 

Befare  we  pari  with  aur  posaeaiion^  ib. 
Diese  Wirkung  ist  um  so  auffälliger,  als  die  vollge- 
messene Silbe  in  der  Regel  den  Schluss  eines  Verses  bildet, 
wodurch  sie  noch  nachdrücklicher  hervorgehoben  wird,  so 
dass,  wenn  die  Bedeutung  des  Worts  einer  so  aufifallenden 
Betonung  nicht  entspricht,  allerdings  ein  unangenehm 
schleppender  Effect  dadurch  erzeugt  wird,  z.  B. : 

Whieh  methinks  fiU  not  their  profesaion .... 
They  aay,  uf$  are  a  aatttered  nation,  Jew  of  Malta,  Act  I,  So.  1. 
These  metaphyeica  of  magieiane  Faust,  Aot  I,  So.  1. 
Im  Innern  des  Verses  konmien  Vollmessungen  dieser 
Art  viel  seltener  vor.    Ein  Beispiel  ist: 

Intenäing  your  inveation  ao  near  Tb.  I,  Aot  I,  So.  1. 
Weiter  ist   es   wichtig,   zu   constatieren ,    dass  auch 
Fehlen  des  Auftaktes  bei  Marlowe  häufig  begegnet. 
Eine  Anzahl  von  Fällen  habe  ich  bereits  in  meiner  Disser- 
tation angeführt: 

Druma,  why  aound  ye  not^  ufhen  Meander  apeaka?  I,  87; 
entweder  ein  Alexandriner  oder  wahrscheinlicher  ein  Fünf- 
takter  mit  zweisilbiger,  lyrischer  Cäsur ;  dsgl.  der  folgende 
Vers: 

Long  live  Tamberlaine,  and  reign  in  Aaial  I,  51. 
Barbarofia  and  hloody  Tamburlaine!  I,  48. 
Bloody  and  inaatiate  Tamburlaine/  I,  49. 
Traitoray  villaina,  damned  Chriatianaf  I,  146. 

Wie  man  sieht,  fehlt  der  Auftakt  gewöhnlich  in  Versen 
mit  starken  Ausrufen,  wo  also  der  Nachdruck,  welcher  auf 
der  ersten  Silbe  liegt,  gewisseimassen  die  fehlende  Senkung 
ersetzt.  Dasselbe  ist  der  Fall  in  den  meisten  Beispielen 
die  Mayor  (1.  c.  140/1)  aus  dem  Tamburlaine  und  aus  den 
anderen  Stücken  beibringt.  Es  ist  also  da  sicherlich  nicht 
irgend  eine  corrupte  Ueberlieferung  des  Textes  anzunehmen ; 
der  Rhythmus  des  Verses  ist  in  völliger  Uebereinstimmung 
mit  dem  darin  ausgedrückten  Gedanken,  und  in  dieser 
Harmonie  kennzeichnet  sich  eben  der  geniale  Dichter. 

§  143.  Längere,  alexandrinische  Verse  kommen  bei 
Marlowe,  wenn  überhaupt,  so  jedenfalls  nur  sehr  selten  vor. 
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Die  von  mir  früher  beigebrachten  Beispiele  (De  versu  Mar- 
lovii  p.  18/9)  können,  wie  Elze  gezeigt  hat  {Notes  on  Eliza- 
hethan  Dramatists  II,  p.  107),  sämmtlich  durch  Annahme 
epischer  Cäsur  oder  gleitender  Versausgänge  beseitigt  wer- 
den, wie  z.  B.: 

Yaur  graee  has  talcen  ordtr  hy  Theridamas;  Tb.  I,  13,  7. 

In  other  mattera ;  he  must  pardon  us  in  ihia,  Edw.  II,  vol.  II,  220. 

Schwieriger  ist  die  Beseitigung  des  alexandrinischen 
Rhythmus  in  einem  Verse  wie: 

B$$id€9y  hing  Sigiamund  hath  brought  from  ChriaUndam  Tb.  II,  122, 
den  Elze  gleichfalls  als  einen  Fünftakter  mit  gleitender 
Endung  scandiert.  Es  erhebt  sich  dagegen  das  Bedenken, 
dass,  wenn  schon  klingende  Ausgänge  bei  Marlowe,  zumal 
in  seinen  ersten  Dramen  selten  sind,  wie  unten  gezeigt 
werden  soll,  derartige  gleitende  Endungen  von  ihm  wohl 
noch  weniger  begünstigt  worden  sein  dürften,  wogegen 
die  sechsta^tige  Scansion  den  stumpfen  Ausgang  hei-stellen 
würde.  Im  Allgemeinen  freilich  ist  das  von  Elze  aufge- 
stellte Princip,  den  dramatischen  Dichtem  der  Elisabeth'- 
schen  Zeit  lieber  einen  etwas  holprigen  blafikverse,  als  einen 
sechstaktigen  Vers  zuzumuthen,  wohl  als  richtig  anzu- 
erkennen. 

Im  Gegensatz  zu  dem  seltenen  Vorkommen  längerer 
Verse,  Alexandriner,  liebt  Marlowe  es,  kürzere  Verse 
einzuflechten,  wie  z.  B.  viertaktige: 

And  ery  me  mercy^  nMe  hiugf  I,  40. 

No  talk  of  ranning,  I  teil  yoM,  air.  I,  129. 

Kurze  Fragen,  Aufforderungen  etc.  liebt  er  in  allein- 
stehende, drei-  und  zweitaktige  Verse ,  namentlich  letztere, 
einzukleiden. 

Beispiele:  So  [X^ets  satf,  mylonl,  I,  3ö;  We  thauk  your 
majtsty.  I,  198;  What  now?  in  love?  ib.  23;  I  trill^  mylortl. 
34.  Auch  mit  überzähliger  Senkung:  Bring  out  my  fooi- 
9tool!  75;  You  tcill  not  go,  then?  182.  Ziemlich  selten  im 
Tamlurlaine,  häufiger,  aber  nicht  in  übertriebener  Weise 
in  den  späteren  Stücken,  sind  Verstheilungen  im  Dialog, 
gewöhnlich  drei  und  zwei  Takte,  doch  auch  einer  und  vier, 
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80  im  Jew  of  Malta  :  A:  What  wül  not  Abigail  attempif 
B:  Why  so?  vol.  II,  256.  Auch  sonst  kommen  eintaktige 
Verse  vor:  What  isü?  vol.  I,  19 ;  News,  News!  ib.  23.  Diese 
letzteren  können  auch  als  Prosa  angesehen  werden,  welche 
Marlowe  in  volksthümlichen  Scenen  für  Boten  etc.  manch- 
mal anwendet.  Desgleichen  bedient  er  sich  zu  entg^en- 
gesetzter  Wirkung,  d.  h.  zur  Steigerung  des  rhetorischen 
Ausdrucks,  des  Reimes,  namentlich  als  wix*ksamen  Ab- 
schluss  längerer  Reden: 

But  caine,  my  hrds,  io  weapons  let  us  fall; 
The  fidd  is  aurt,  the  Turk,  hie  wife  and  all 

Auch  als  Scenen-  und  Aktschlüsse  lässt  er  Reimverse 
schon  in  einzelnen  Fällen  eintreten,  so  Tantburlaine  I  zu 
Ende  des  ersten  Aktes,  zu  Ende  der  dritten  Scene  des 
zweiten  Aktes  und  zu  Ende  des  dritten,  viel  häufiger  in 
Ute  Jew  of  Malta  und  in  Edward  IL 

§  144.  Der  stumpfe  Ausgang  des  Verses  wird  auch 
von  Marlowe  noch  immer  bevorzugt,  obwohl  doch  weibliche 
Endungen  schon  etwas  häufiger  vorkommen,  so  im  ersten 
Theil  des  Tatnburlaine  über  60,  wovon  aber  mehr  als  die 
Hälfte  Wörter  sind  wie  heaven,  power,  shower,  totoer,  prayer 
etc.,  die  fast  wie  einsilbige  Wörter  klingen  und  im  Vers- 
inneiTi  thatsächlich  öfters  so  verwendet  worden.  Wirklich 
klingende  Versausgänge  sind  aber  immerhin  etwa  25  vor- 
handen, also  doch  in  grösserer  Anzahl,  als  in  den  früheren 
Stücken. 

Selten  sind  sie  im  Dr.  Fausit^  (nur  6),  viel  häufiger 
wieder  in  The  Jew  ofMcdta^  am  häufigsten  in  Edward  II,,  wo 
etwa  70 — 80  wirklich  klingende  Ausgänge  vorhanden  sind. 

In  verhältnissmässig  geringer  Zahl  sind  in  Marlowes 
Stücken  auch  die  run-oti  lines  vertreten  und  darunter  selten 
gezwungene  Versverbindungen.  Im  ersten  Akt  des  Tarn- 
btirlaine,  der  aus  etwa  450  Versen  besteht,  kommen  etwa 
15  Fälle  von  entschiedenem  enjamhement  vor,  worunter  die 
folgenden  zwei  als  die  auffälligsten  Beispiele  gelten  können: 

Hmv€  triumphtd  aper  Afrie  and  the  bounds 

Of  Europe,  eto.  Act  I,  80.  I,  t.  9/10. 

We  have  hie  hiffhneee'  UUere  io  command 

Aid  and  aeeietance^  eto.  Act  I^  80«  U,  t.  19/20. 
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Nicht  häufiger  oder  kaum  so  zahlreich  ist  das  enjant" 
bement  in  dem  bedeutend  längeren,  aber  allerdings  dialogisch 
sehr  bewegten,  letzten  Akte  von  Edward  11.^  einem  der 
letzten  Dramen  Marlowes.  Der  schwungvollen,  pomphaften, 
öfters  bombastischen  Sprache  dieses  Dichters  entsprechend 
hat  auch  sein  Vers  in  der  Regel  einen  feierlichen  Klang, 
der  namentlich  durch  den  fast  ausschliesslich  männlichen 
Ausgang  der  Zeilen,  zahlreiche  Vollmessungen  von  germa- 
nischen und  romanischen  Endsilben,  die  in  gewöhnlicher 
Rede  verschleift  wurden,  und  das  ziemlich  regelmässige  Zu- 
sammenfallen des  Yersendes  mit  dem  Satzende  oder  einem 
Satzabschnitt  veranlasst  wird. 

Die  Anfangsverse  des  yTamerlan"  mögen  als  Probe 
dienen : 

Mycetes :    Breiher  Cosroe,  I  find  myself  aggrieved, 
Tet  in9uffieient  to  txprtsB  the  samt; 
Far  4t  requires  a  great  and  thundering  speeeh : 
Good  broiker^  teÜ  the  eauee  unto  my  Lorde; 
I  Jenote  ffou  have  a  heiter  tcU  ihan  L  5 

Cosrod :     Uhhappy  Persia,  that  in  former  age 

Hast  been  the  seat  of  mfghty  eonquerore, 

That^  in  their  proweee  and  their  poiieies, 

Have  triumphed  aver  Äfric  and  the  bounde 

Of  Europe^  where  the  eun  eearee  daree  appear  10 

For  freezing  meteore  and  congealkd  eold, 

Now  to  he  ruled  and  goterned  hy  a  man 

At  whoee  hirth'day  Oynthia  teith  Saturn  Joined, 

And  Jope^  the  Snn,  and  Mereury  denied 

To  shed  their  infiuenee  in  hie  fidcle  hrain.  —  15 

JVW  Türke  and  Tartare  ehake  their  ewords  at  thee, 

Meaning  to  mangle  all  their  provinees. 

Eine  Entwickelung  des  Marlowe'schen  Versbaues  von 
verhältnissmässiger  Monotonie  seiner  ersten  Leistungen  zu 
grösserer  Lebendigkeit  und  Mannigfaltigkeit  in  seinen  letzten 
Stücken  scheint  hauptsächlich  durch  eine  freiere  Behand- 
lung der  Cäsur  und  des  Versausganges,  die  er  sich  allmäh- 
lich aneignete,  herbeigeführt  worden  zu  sein.  Wenigstens 
lassen  folgende  statistische  Angaben,  die  wir  für  die  erste 
Scene  des  ersten  Aktes  des  Tamerlan  und  die  erste  Scene 
des  letzten  Aktes  von  Edward  II.  zur  Vergleichung  hier^ 
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zusammensteUen ,  darauf  schliessen.  In  der  betreffenden 
Scene  des  Tamerlan  von  185  Versen  finden  sich  nach  dem 
zweiten  Takt  103  stumpfe  und  56  lyrische  Cäsuren,  nach 
dem  dritten  Takt  18  stumpfe  und  5  l}rrische  Cäsuren  nebst 
einer  epischen;  femer  kommen  2  Doppelcäsuren  vor  und  3 
klingende  Endungen.  In  der  obengenannten  Soene  aus 
Edward  II.  von  148  Versen  finden  sich  nach  dem  zweiten 
Takt  nur  66  stumpfe  und  25  klingende  Cäsuren,  nach  dem 
dritten  Takt  aber  schon  40  stumpfe  und  10  lyrische  Cäsuren, 
daneben  7  Doppelcäsuren,  während  die  Zahl  der  klingenden 
Versausgänge  7  beträgt.  Die  Anwendung  der  übrigen 
rhythmischen  Freiheiten  zeigt  keinen  nennenswerthen 
Unterschied. 

§  145.  Im  Gegensatz  zu  dem  zwar  feierlichen  aber 
keineswegs  monotonen  Klang  von  Marlowes  blankverse  ist 
derjenige  Bobert  Greenes  viel  gleichförmiger.  Dies 
liegt  zunächst  daran,  dass  er  die  Cäsur  vorwiegend  nach 
dem  zweiten  Takte  eintreten  lässt,  obwohl  er  hier  zwischen 
stumpfer  und  lyrischer  Cäsur  wechselt  und  auch  epischer 
Cäsur  in  selteneren  Fällen  sich  bedient,  die  sogar  vereinzelt 
nach  dem  dritten  Takt  vorkommt : 
And  bjf  ike  help  of  dttiU  and  ghaMy  ß€nd$  Fr.  Bao,  I,  2,  2S. 
Die  anderen  Cäsurarten  kommen  natürlich  öfters  nach 
dem  dritten  Takt  vor: 

To  provt  my  sayings  true.    Ftt  show  you  straighi  ib.  112. 
But  teil  MM  */or<  thtBe  doetort,  if  tkw  dare  ib.  86. 

Das  Verhältniss  der  Cäsurarten  ist  in  Sc.  VIII  (nach 
der  Clar,  Press  edition  von  Ward)  das  Folgende :  Nach  dem 
ersten  Takt  finden  sich  73  stumpfe  und  51  klingende 
Cäsuren;  nach  dem  zweiten  Takt  16  stumpfe  und  19  klingende, 
ferner  kommenfS  Doppelcäsuren  und  2  kürzere  Verse  vor. 

Taktumstellungen  kommen  fast  nur  an  erster  Stelle 
vor  (38  in  dem  betreffenden  Passus  gegen  2  nach  der  Cäsur). 
Doppelte  Senkungen  sind  sehr  selten.  Lieber  verkürzt  der 
Dichter  ein  Wort  um  eine  Vorsilbe,  wenn  es  geht,  nach 
Art  des  obigen  Beispiels.  Am  meisten  aber  wird  die  Ein- 
tönigkeit der  Verse  Robert  Greenes  dadurch  bewirkt,  dass 
er,  abgesehen  von  leicht  verschleifbaren  Wörtern  wie  heavet^, 
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power,  friar  etc.,  die  fast  einsilbig  sind,  so  gut  wie  gar 
keine  weiblichen  Yersausgänge  zulässt  und  noch  dazu  den 
Vers  fast  immer  mit  einem  Satz  oder  wichtigeren  Satz- 
theile  enden  lässt.  In  dem  genannten  Passus  von  164 
Versen  findet  sich  kaum  ein  Dutzend  von  meist  unauffälligen 
enjambemaiis.  Gereimte  Fünftakter  kommen  sehr  selten  bei 
ihm  vor. 

Greenes  Verse  sind  nicht  holprig;  im  Gegentheil  sehr 
correct,  aber  eben  deswegen,  ähnlich  wie  Gowers  kurze 
Reimpaare,  ausserordentlich  monoton. 

Eine  gewisse  Aelmlichkeit  mit  dem  Versbau  Greenes 
hat  derjenige  Peel  es.  Auch  bei  ihm  ist  der  Versausgang 
fast  durchweg  stumpf,  imd  die  Cäsur  tritt  vorwiegend  als 
stumpfe  und  lyrische  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takt  ein, 
doch  kommen  beide  Arten  auch  nach  dem  dritten  Takt  vor, 
und  auch  epische  Cäsur  und  Doppelcäsuren  sind  vereinzelt 
anzutreffen.  Taktumstellungen  treten  ebenfalls  fast  nur  an 
erster  Stelle  ein.  Er  unterscheidet  sich  von  Greene  durch 
das  häufige  Vorkommen  von  doppelten  Senkungen,  run-on 
lines  und  gereimten  FQnftaktem. 

Auch  Kyds  Versbau  ist  ungemein  regelmässig. 
Die  hauptsächlichste  Abwechslung  wird  durch  die  Wandel- 
barkeit der  Cäsur  herbeigeführt,  die  bemerkenswerther  zu 
sein  scheint,  als  bei  den  meisten  gleichzeitigen  Dramatikern. 
In  der  ersten,  aus  195  Versen  bestehenden  Scene  der  Spanish 
Tragedy  kommen  nach  dem  zweiten  Takt  81  stumpfe  und 
57  lyrische  Cäsuren,  nach  dem  dritten  36  stumpfe  und  14 
lyrische  Cäsuren  vor;  ferner  finden  sich  7  Doppelcäsuren. 
Die  übrigen  Freiheiten  des  Rhythmus  aber  sind  sehr  spar- 
sam verwendet.  Taktumstellungen  an  erster  Stelle  finden 
sich  in  dem  bezeichneten  Abschnitt  nur  17,  nach  der  Cäsur 
nur  2.  Meistens  schliesst  der  Satz  mit  dem  Verse;  etwa 
ein  Dutzend  runon  linea  kommen  dort  vor,  ungefähr  70  Fälle 
nach  Markscheffel  (a.  a.  0.  S.  21)  im  ganzen  Stück,  und  die 
Vei-sausgänge  sind  durchweg  stumpf;  nur  touer  (S.  9),  heavem 
(S.  11),  können  als  halbwegs  klingende  Ausgänge  gelten. 
Auch  im  weiteren  Verlauf  des  Stückes  begegnen  wirkliche 
klingende  Ausgänge  sehr  selten;  so  thickest,  fairest  (S.  26), 
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doihes,  IsabeUa  (S.  57),  uxman  (S.  104)  etc.  Kürzere,  drei- 
und  viertaktige  sowie  auch  sechstaktige  Verse  sind  hin  und 
wieder  anzutreffen.  Grosse  Ausdehnung  dagegen  ist  dem 
Beim  eingeräumt,  so  dass  oft  ganze  Beden  durchgereimt 
sind,  wie  z.  B.  der  Anfang  des  zweiten  Akts.  Für  Volks- 
scenen  wird  die  Prosa  verwendet. 

§  146.  Der  nämlichen  Bichtung  in  der  Behandlung 
des  blankverse  angehörig,  doch  mannigfaltiger  und  ge- 
schickter zu  gleicher  Zeit,  ist  der  Versbau  in  dem  einzigen, 
aber  hervorragenden  Drama  von  Thomas  Lodge,  Ute 
Wounds  of  Oiml  war. 

Bemerkenswerth  ist  zunächst  die  grossere  Abwechs- 
lung, welche  Lodge  durch  die  verschiedenen  Gäsurarten  dem 
Klange  seines  Verses  verleiht.  Männliche  und  lyrische  Gäsur 
sind  auch  bei  ihm  natürlich  die  gebräuchlichsten  Arten. 
Nach  dem  zweiten  Takt  kommen  in  .den  ersten  202  Versen 
von  der  ersteren  Art  95  Fälle  vor,  von  der  letzteren  52 
Fälle,  nach  dem  dritten  Takt  von  der  ersteren  21  Fälle, 
von  der  letzteren  20  FäUe.  Epische  Gäsur  ist  im  Ganzen 
selten,  nur  dreimal  in  den  ersten  202  Versen.  Femer  be- 
gegnen 7  Doppelcäsuren  und  vier  längere«  resp.  kürzere 
Verse. 

Fehlen  des  Auftaktes  kommt  nur  in  ganz  vereinzelten 
Fällen  vor: 

Tk€ii  amidMt  cmr  legum9  thus  to  äraw  145. 
Therefore^  Sylla,  these  daring  terms  unfit  113. 
For  the  rtk^  lei  them  foUow  Marius,  114, 

hier  auch  nach  der  Gäsur.  Ebenso  selten  fehlt  eine  Senkung 
im  Innern  des  Verses: 

'TiM  true^  SyUa^  the  »enats  hath  agreed  111. 
Bui  sag,  Pedro^  tcill  you  do  the  deedf  139. 

Häufiger  sind  Versclüeifungen,  doppelte  Auftakte  und 
doppelte  Senkungen;  doch  nie  gezwungener  Art,  sondern 
meistens  leicht  verschleifbare  Wörter,  wie  Eoen,  Beiny,  seven, 
prayer^  Marius,  barb(a)rou^,  bord(e)rer: 

Eirfarc^d  the  barbarmtM  borderers  of  the  Alpe  129. 

Taktumstellungen  sind  nicht  sehr  häufig.  Unter  den 
ersten  202  Versen  kommen  nur  28  an  erster  Stelle  vor; 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    287    — 

nach  der  Gäsur  sind  sie  natürlich  noch  viel  seltener  anzu- 
treffen. Verse  von  6,  4  und  3  Takten  sind  gleichfalls  ein- 
gemischt. Keimverse  kommen  in  dem  Stück  öfters  als  Ab- 
schluss  längerer  Reden  und  Scenen  vor,  so  p.  117,  118,  185 
(2  Reimpaare).  Von  der  Mitte  bis  zum  Schluss  des  Dramas 
werden  die  Reime  immer  häufiger.  In  einem  Monologe 
(p.  146)  kommen  abwechselnd  paarweise  und  gekreuzte 
Reime  vor.  Oegen  den  Schluss  desselben  Monologs  führt 
der  Dichter  sogar  ein  Echo  ein,  welches  die  letzten  Worte 
eines  jeden  Verses  wiederholt. 

Die  Versausgänge  sind  fast  durchgehends  männlich; 
unter  den  2500  Versen  des  Dramas  sind  et^^  50  mit  weib- 
lichen Ausgängen: 

No  9un8hin€  of  eanUnt  my  ihoughts  appraaeheth ;  147. 
Whilst  lifting  up  her  Uck$  fram  out  the  fountain^  148; 
femer  stoeeily  149,  heavens  150,  dictator  185,  allure  thee  187, 
blesB  ihee  :  oppress  me  196  u.  a.  m.  —  Run-ofi  lines  sind 
nicht  in  auffallender  Anzahl  vorhanden,  doch  auch  nicht 
selten  anzutreffen,  bisweilen  unschön  als  sogenannte  ligtU 
enffings,  worüber  im  Folgenden  gehandelt  werden  wird: 

Six  iimes  the  Senate  hy  election  hath 

Made  Marius  eatisul  over  warlike  Barne, 
Im  Oanzen  aber  ist  Lodges  Behandlung  des  blankverse 
eine  sehr  geschickte. 

III.    Shaksperes  blankverse. 

§  147.  An  Th.  Lodge  ist  am  zweckmässigsten  Shak- 
spere  anzuschliessen ,  da  sein  hlankverse  in  der  ersten 
Periode  seiner  dichterischen  Thätigkeit  mit  demjenigen  von 
Lodge  viel  Aehnlichkeit  aufweist,  namentlich  die  häufigen 
Reimverse  mit  ihm  gemein  hat.  Hinsichtlich  der  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Shakspere*schen  Verses  während  der  ver- 
schiedenen Epochen  seiner  dichterischen  Thätigkeit  sind  im 
Laufe  des  letzten  Decenniums  sehr  eingehende  Unter- 
suchungen angestellt  worden,  aus  denen  zum  Theil,  nament- 
lich von  Fleay,  zu  weitgehende,  daher  unhaltbare  Schlüsse 
hinsichtlich  der  Abfassungszeit  der  einzelnen  Dramen  ge- 
zogen worden  sind. 
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Er  hat  nämlich  metrische  Kriterien  als  die  in  erster 
Linie  zur  Bestimmung  der  Abfassungszeit  der  einzelnen 
Stücke  massgebenden  hingestellt,  während  sie  doch  immer 
nur  als  Hilfsmittel  von  secundärem  Werthe  ^  anzusehen  sind. 

In  dieser  Hinsicht  hat  Fumivall  in  seiner  früher 
citierten  Schrift  The  Successian  of  Shaksper^s  warka  and  the 
u$e  of  metrical  teste  in  settling  ü  den  richtigen  Standpunkt 
eingenommen,  und  an  seine  Ausführungen  können  wir  uns 
anschliessen ,  um  uns  die  in  der  That  bestehenden  Unter- 
schiede in  Shaksperes  Behandlung  des  Uankverse  in  seiner 
Jugendzeit  und  in  seinen  späteren  Stücken  zu  vergegen- 
wärtigen. Diejenigen  Punkte,  welche  die  Engländer  als  die- 
wesentlichsten  Unterscheidungsmerkmale  für  die  verschieden- 
artige Behandlung  des  Uankverse  in  den  verschiedenen  Perio- 
den seiner  dichterischen  Thätigkeit  hinstellen,  sind:  1)  das 
numerische  Verhältniss  der  gereimten  Zeilen  zu  den  reim- 
losen eines  Stückes,  2)  das  Verhältniss  der  weiblichen  Vers- 
ausgänge  zu  den  männlichen,  und  unter  diesen  das  Ver- 
hältniss der  sogenannten  weak  und  üghi  mdings^  d«  h.  der 
nur  metrisch  stumpfen  zu  den  gewöhnlichen,  auch  logisch 
betonten,  stumpfen  Versausgängen  (resp.  zur  gesammten 
Verszahl),  worüber  zuerst  Ingram,  dann  auch  Fleay  und 
Boyle  Untersuchungen  veröffentlicht  haben,  und  3)  das 
Verhältniss  der  end-stopt  liues  zu  den  rt/n-on  lines,  —  Fleay, 
Boyle  u.  A.  haben  dann  noch  weitere  statistische  Unter- 
suchungen angestellt  über  das  numerische  Verhältniss  der 
Prosazeiien  zu  den  Verszeilen,  der  kurzen  Reimverse,  der 
eingeflochtenen  Lieder,  Sonette,  Knittelverse,  längeren  Verse 
von  6  Takten  und  kürzeren  von  1,  2,  3,  4  Takten  zur  Ge- 
sammtzahl  der  Zeilen  eines  Stückes.  Auch  mag  noch 
Pullings  Speech'Ending  Test  erwähnt  werden  (vgl.  The 
New  Shakspere  Society's  Transactions^  1877—9,  p.  457—458). 


*  Hinsichtlich  der  Bedeutung  der  Metrkal  tegfs  stimme  ich 
durchaus  den  OrundsAtzen  xu,  welche  in  dem  Beport  €f  the  Tetiis 
Committee  of  the  St.  Prterahunj  Sh<d-8i}ere  Circlr  Ton  J.  Harrison, 
J.  Ooodlet  und  R.  Boyle  (Engl  Stud.  III,  8.  502  8J  aufgesteUt  wor- 
den sind. 
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Die  drei  ersten  Punkte  aber  sind  die  wichtigsten. 
Dazu  kommt  noch  ein  anderer  wichtiger  Punkt  hinzu,  den 
die  Engländer  unbeachtet  gelassen  haben,  den  aber  Hertz- 
berg  in  seiner  früher  citierten  Abhandlung  im  XIII.  Band 
des  Shakespeare- Jahrbuchs  hervorhebt,  nämlich  das  nume- 
rische Verhältniss  der  YoUmessung  der  Perf.-  und  Particip- 
Perf.-Endung  -ed  zu  den  synkopierten  Formen. 

§  148.  Es  würde  zwecklos  sein,  jene  statistischen 
Angaben  hier  im  Einzelnen  zu  wiederholen.  Einige  Zahlen 
genügen,  um  die  in  der  That  ausserordentlich  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Dramen  aus  Shaksperes  Jugendzeit  und 
aus  der  letzten  Periode  seines  dichterischen  Schaffens  in 
diesen  metrischen  Einzelheiten  darzuthun.  In  Love's  Labour's 
Lostf  einem  der  ei*sten  Dramen  Shaksperes,  ist  die  Zahl 
der  gereimten  fQnffüssigen  Verse  1028,  diejenige  der 
ungereimten  579.  Im  Teitipest  dagegen,  einem  der  letzten 
Stücke  des  Dichters,  finden  sich  1458  blankverses,  dagegen 
nur  2  fünftaktige  gereimte  Verse.  In  den  dazwischen  liegen- 
den Stücken  ist  auch  das  Zahlenverhältniss  ein  mittleres. 
So  finden  sich  in  Bomeo  and  Juliet,  einem  Stück,  welches 
Fleay  ziemlich  früh  ansetzt,  welches  aber  der  letzten  Zeit 
von  Shaksperes  erster  Periode  angehört,  wenn  wir  mit 
Furnivall  vier  annehmen,  2111  blaukverses  und  486  gereimte 
Fünftakter,  in  Hamlet,  einem  der  dritten  Periode  angehörigen 
Stück,  2490  blankverses  und  81  gereimte  Fünftakter. 

Fleay  schliesst  aus  dem  liäufigen  Vorkommen  des 
Reims  in  vielen  von  Shaksperes  Jugenddramen,  z.  B.  in  A 
Midsummer'NiglU's  Dream  (731),  The  Comedy  ofErrors  (380), 
einem  sehr  kurzen  Stück,  Jiichnrd  IL  (537),  ausser  den  beiden 
schon  genannten,  Love's  Lahours  Ijost  und  Romeo  and  Jtdiet, 
dass  Shakspere  Anfangs  in  dorn  Kampf  zwischen  den  Ver- 
tretern des  Keimes  und  denjenigen  des  Uankverse  sich  den 
ersteren  angeschlossen  habe.  Von  einem  derartigen  Kampfe 
ist  nichts  bekannt;  Thatsaehc  aber  ist  es,  dass  Shakspere 
kein  einziges  Stück  ganz  in  Keimen  geschrieben  hat,  son- 
dern von  Anfang  an  sich  des  hlankoerse  bediente,  der  in 
allen  Stücken,  mit  Ausnahme  von  Loce's  Labour's  Ijost,  die 
Zahl  der  gereimten  Verse  bei  weitem  übertrifft  und  nur  in 

Schipper,  Eofl.  Metrik.    11.  Tkeil.  f^K  T 
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Ä  Midsumtner-Night's  Dream  annähernd  gleich  ist  mit  den 
gereimten  Versen  (878  Uank  zu  731  rhymes),  was  aber 
sicherlich  mehr  in  dem  Charakter  dieses  Stückes  als  eines 
phantastischen  Lustspiels  liegt,  als  in  einem  anderen  Um- 
stände. 

§  149.  Von  gleicher  Wichtigkeit  ist  das  Verhältniss 
der  männlichen  und  weiblichen  Versausgänge. 
Der  Blankverse  in  Shaksperes  Jugenddramen  wurde,  wie 
derjenige  aller  bisher  betrachteten  Dichter,  in  seinem 
Bau  stark  von  dem  heroic  verse  beeinflusst,  und  dieser  hatte 
im  Laufe  der  Zeit,  je  mehr  die  englische  Sprache  an  Flexions- 
endungen einbüsste,  auch  immer  grössere  Einbusse  an  weib- 
lichen Versausgängen  erlitten.  Während  bei  Chaucer  das 
Verhältniss  der  männlichen  und  weiblichen  Versausgänge 
so  ziemlich  das  gleiche  ist  oder  vielmehr  die  letzteren 
etwas  an  Zahl  überwiegen,  hat  der  gereimte  fünftaktige 
Vei's  des  sechzehnten  Jahrhunderts  sowohl  in  paarweiser 
als  auch  in  strophischer  Bindung,  z.  B.  bei  Surrey  oder  bei 
Spenser  fast  nur  männlichen  Ausgang. 

Von  diesem  charakteristischen  Klang  des  gereimten 
Vorbildes  wurde  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  der  blankverse 
bei  seinem  ersten  Auftreten  stark  beeinflusst,  und  auch 
Shaksperes  blankverse  in  seinen  Jugenddramen  schliesst 
sich  dieser  Eigenthümlichkeit  an.  Ei^t  in  seinen  späteren 
Dramen  befreite  der  Dichter  sich  mehr  und  mehr  von 
dieser  Fessel  und  setzte  sowohl  Worte  mit  tieftonigen  oder 
tonlosen  Endsilben  in  den  klingenden  Versschluss,  als  auch 
unbetonte,  einsilbige  Wörter,  z.  B.: 

Upott  ihis  growid ;  and  möre  ü  tcoüld  eonUnt  we  Wint.  II,  1,  159. 
(hr  Meemhig  «o,  in  skills  cannoi  or  tcill  not  ib.  166. 

Von  diesen,  in  klingender  Endung  stehenden,  einsilbigen 
Wörtern  sind  die  von  Shakspere  (wie  auch  von  einigen 
Anderen,  nämlich  Beaumont,  Massinger,  Cartwriglit,  doch 
nicht  von  den  vor-Shakspereschen  Dramatikeni,  vgl.  Boyle, 
Engl.  Stud.  l\\  37)  nur  in  der  letzten  Epoche  seiner  dichte- 
rischen Tliütigkeit  oft  zugelassenen,  sogen,  iceak  en dinge 
strenge  zu  sondern.  Es  sind  das  Versausgunge,  die  eben- 
falls von  solchen  einsilbigen  Wörtern  gebildet  werden,  die 
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für  gewöhnlich  auch  als  unwichtige  Wörter  nur  in  der 
Senkung  stehen  (oftmals  sogar  den  klingenden  Versschluss 
bilden),  nämlich  afid,  as,  at,  hü  (=  except)^  by^  for,  from^ 
in,  if,  of,  ofiy  nor^  w,  than^  that^  to^  toith^  die  aber  unter 
dem  Einfluss  des  Rhythmus  im  Versausgange  als  Hebungen 
verwendet  werden,  wie  z.  B.  in  den  drei  mittelsten  Zeilen 
des  folgenden,  schon  von  Anderen  citierten  Passus  aus 
Hen^Tf  VIII  (UI,  2,  97—101): 

What  thoügh  I  knöw  her  virtuous 

And  tc/ü  desh-vingf     TH  I  knöw  her  för 

Ä  spUhiy  I/Üheran;  dnd  not  whölesome  td 

Our  ca&s4,  that  M  9hauld  lie  i'the  böaom  6f 

Cur  hdrd-rul'd  hing. 

Ausser  den  oben  aufgezählten  einsilbigen  Gonjunc- 
tionen  und  Präpositionen,  die  von  den  englischen  Forschem  * 
als  die  eigentlichen  weak  mdings  bezeichnet  werden,  giebt 
es  aber  noch  eine  Anzahl  anderer  einsilbiger  Wörter,  näm- 
lich Ai*tikel,  Pronomina,  Hilfszeitwörter,  die  von  Shakspere 
in  ähnlicher  Weise  verwendet  werden  können  und  von  den 
Engländern  dX^light  endinga  unterschieden  werden.  Dies 
sind  die  folgenden  nach  Ingram :  am,  are,  arU  be,  been^  but 
(=  ouly),  can,  could^  did^  do^-  does^-  dost^^  ere,  had^  has,^ 
hast,'  have^^  Ae,  how^^  I,  into^  w,  liJce,  may^  might,  shaU^  shalty 
she^  shotdd,  sincey  «o,^  such^*  they^  thoUj  tliough^  through.  tiU^ 
tipon^  u?a$y  tctj  were^  what^  uhen^  where^^  tchichy  tchüe^  trhilstj 
icho^  tchotn^^  why^^  tcilly  ttouldy  yet  (=^  tiimm)^  you.  (Unter 
folgenden  Beschränkungen  nach  Ingram:  Die  mit  2  bezeich- 
neten: „Only^  urlien  used  as  auxiliaries" ;  mit  3:  „When  not 
directly  interrogative'*;  mit  4:  „When  follotced  immediately 
hy  as.  Such  also,  wlien  foUoweJ  by  a  suhstantice  tcith  an 
indefinite  ariicle^  as  „Such  a  man''). 

J.  HaiTison,  J.  Goodlet  und  R.  Boylc  haben  in  dem 
Itepart  of  the  Tests  Cotnmittee  of  the  St.  Petersburg  Shakspere 
Circle  (Engl.  Stud.  III,  483  ff.,  501)  eine  umfangreichere 
Liste  von  94  lighi  und  45  weak  endings  aufgestellt,  die 
nicht  bloss  aus  den  Werken  Shaksperes,  sondern  auch  aus 

*  Vgl.  FurniTall,  The  Succtssion  of  Shakspere*s  vrorks,  London, 
1877,  p.  LIV. 

Digitized  by  VjOOQIC 


—    292    - 

denjenigen  der  anderen  Dramatiker  jener  Zeit  entnommen 
ist.  Zweisilbige  Wörter  haben  sie  mit  Recht  von  derselben 
aus 


Boyle  bemerkt  gleichwohl  (Engl.  Stud.  IV,  37),  dass 
der  von  Ingram  zwischen  u:eak  endings  und  light  eiidings 
aufgestellte  unterschied  jeder  Begründung  entbehre.  Wenn 
dies  hinsichtlich  ihrer  rhythmischen  Wirkung  vielleicht  zu- 
zugeben ist,  so  doch  schwerlich  hinsichtlich  ihrer  Ver- 
werthung  als  meirical  tests.  Auch  hat  Boyle  in  seinen 
Untersuchungen  über  Beaumont ,  Fletcher  und  Massinger 
(Engl.  Stud.  Bd.  V  und  die  folgenden)  jene  Unterscheidung 
beibehalten  (vgl.  darüber  auch  Dowden,  Shakspere  Primer, 
S.  41/2).  Uebrigens  nimmt  nach  der  auch  dort  mitgetheilten 
Tabelle  Ingrams  der  Procentsatz  der  Summe  beider  Er- 
scheinungen innerhalb  der  Stücke  der  letzten  Periode  mit 
der  Zeit  zu.  So  begegnen  z.  B.  in  Antony  and  Cleopatra 
(1608)  3,53  »/o,  in  The  Tempest  (1610)  4,59  »V'o,  in  Winter's 
TaU  (1611)  5,48  <»/o. 

Bei  der  metrischen  Beschreibung  der  Versausgänge 
ist  vor  allen  Dingen  festzuhalten,  dass  die  den  beiden  oben 
genannten  Gruppen  angehdrigen  Wörter,  nur  wenn  sie  als 
letzte  rhythmisch  gehobene  Silben  den  Versschluss  bilden, 
weak  endings  und  liglU  endings  heissen ,  dass  sie  aber, 
wenn  sie  nach  der  letzten  rhythmisch  accentuierten  Silbe 
noch  eine  überzählige  Senkung  des  Vei*ses  bilden ,  den 
double  efidings  oder  klingenden  Versausgängen  überhaupt 
zuzuzählen  sind. 

§  150.  Für  diese  letzteren  im  Verhältniss  zu  den 
stumpfen  Endungen  im  Allgemeinen  ist  nun  wieder  das 
Zahlen  verhältniss  ausserordentlich  insti-uctiv.  Prof.  Hertz- 
berg hat  in  seinem  öfters  citierten  Aufsatz  den  Procentsatz 
in  dieser  Hinsicht  nach  genauen  und  vollständigen  Zählungen, 
indem  er  mit  lieclit  hervorhebt,  dass  das  \'erhältniss  in 
einzelnen  Scenen  oder  Akten  irre  führen  könne,  mitgetheilt. 

Danach  ist  das  Verhältniss  von  klingenden  zu 
stumpfen  Versausgängen  in  Loce's  Labour's  Lost  4  *'  o,  Romeo 
and  Juliei  7'>,   Richard  111,  18  V»,   Hinnlet  25  "/o,  Henry 
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VIII .  45,6<>/o>  (vgl.  dazu  Fleays  Tabelle;  auch  bei  Furni- 
vall,  a.  a.  0.  S.  XXVni). 

Dabei  ist  es  von  besonderem  Interesse,  dass  alle  die- 
jenigen 12  Stücke,  welche  Francis  Meres  1598  als  die 
nach  seiner  Ansicht  zu  der  Zeit  bedeutendsten  Dramen  Shak- 
speres  aufzählt,  die  also  der  ersten  und  beginnenden  zweiten 
Periode  seines  dichterischen  Schaffens  angehören,  sämmtlich 
Procentsätze  weiblicher  Ausgänge  haben,  welche  zwischen 
denjenigen  von  Love's  Labour's  Lost  und  Richard  III,  liegen. 
Nur  Lave's  Lal)or'$  Won  macht  eine  Ausnahme,  wenn  wir  der 
gewöhnlichen  Annahme  folgen,  dass  «Ende  gut,  alles  guf^ 
darunter  zu  verstehen  sei,  welches  21  ^/o  weibliche  Aus- 
gänge hat.  Hertzberg  aber  ist  der  Ansicht,  dass  es  iden- 
tisch sei  mit  The  Taminy  of  the  Shretv  und  findet  in  dem 
den  übrigen  von  Fr.  Meres  genannten  Stücken  entsprechenden 
Procentsatz  von  16^/o  weiblicher  Ausgänge  eine  weitere 
Stütze  für  diese  Annahme. 

In  neuester  Zeit  haben  Abbott  in  den  Transactiofts  der 
New  Shakspere  Society  und  Mayor,  Chapters  on  Efif/lish  Metre 
(S.  174-  177),  feine  Beobachtungen  angestellt  über  den  Ge- 
brauch der  klingenden  und  stumpfen  Endungen  im  Verhältniss 
zu  dem  Inhalt  der  Rede  in  den  einzelnen  Dramen.  Abbott 
bemerkt,  dass  klingende  Endungen  namentlich  vorkommen 
an  leidenschaftlich  aufgeregten  Stellen,  in  Streit  scenen,  bei 
Fragen  und  namentlich,  wie  Mayor  hinzufügt,  in  leichter 
Conversation  feiner  Gesellschaft,  selten  dagegen  im  ruhigen, 
erzählenden  Dialog  und  an  ernsten,  pathetischen  Stellen. 
So  kommen  klingende  Endungen  oft  vor,  wie  Mayor  be- 
merkt, im  Hamlet  in  dem  Dialog  zwischen  Hamlet  und 
Laertes  (V,  2,  237—276),  in  den  Reden  des  Polonius  an 
Ophelia  (I,  3,  91—135),  in  den  Reden  des  Königs  an  die 
Gesandten  und  Laertes  (I,  2,  1—56)  und  an  Hamlet  (I,  2, 


1  Nach  Boyle,  Engl.  Stud.  y  II,  71  hat  der  Tempcst  33'',.  klingen- 
der Knduiigeu-  Die  höchste  Zahl,  welche  dieKelbeti  bei  Sliakspere  er- 
reichen, giebt  er  auf  35<*o  ^n*  Denn  Tun  Henri/  VIJI.  behauptet  er 
auf  Grund  der  metricul  leuls^  dass  es  zum  Theil  von  Fletcher  geschrieben 
sei,  nnd  dass  das  Uebrige  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Stil  Massingers 
habe,  als  mit  dengenigen  Shakaperet  (EngL  Stud«  V«  94). 
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87—117).  Hier  ist  nach  Mayor  das  Verhältniss  der  klingen- 
den Endungen  zu  den  stumpfen  wie  1  zu  2V2  — 3;  viel 
geringer  dagegen  ist  es  in  pathetischen  Reden,  so  in  Horatios 
Rede  (I,  1,  112—125)  wie  1  zu  14,  in  Hamlets  Reden  an 
seine  Mutter  (IH,  4,  81—87  und  140-216)  wie  1  zu  9  und 
wie  1  zu  6,  in  Hamlets  Monologen  (IV,  4,  32—66  und  HI, 
1,  56—88)  wie  1  zu  7,  dsgl.  in  der  Rede  des  Geistes  (I,  5, 
10—91)  etc. 

§  151.  Mit  der  Beschaffenheit  der  Versausgänge  steht 
nun  im  engsten  Zusammenhange  das  Verhältniss  von 
unstopt  oder  run-on  lines  zu  den  eful-stopi  Hnes  oder  das 
seltenere,  resp.  häufigere  Vorkommen  des  efijambemefit. 

Aehnlich  wie  die  klingenden  Ausgänge  ist  diese 
metrische  Erscheinung  viel  seltener  in  den  Jugenddramen 
Shaksperes  bemerkbar,  als  in  denjenigen  seiner  letzten  Zeit. 
Nach  Fumivalls  Angaben  (a.  a.  0.  S.  XXVI)  kommt  in 
Lope's  Labour^s  Lost  ein  Fall  von  enjambement  vor  in  18,14 
Versen,  im  Tempe$t  dagegen  ein  Fall  auf  8,02  Verse  und 
in  Winter's  Tale  auf  2,12  Verse.  Ausserordentlich  häufig 
ist  diese  Licenz  auch  in  Henry  VIII,  und  noch  auffallen- 
der dadurch,  dass  Shakspere  sich  derselben  hier  mit  sehr 
grosser  Freiheit,  ja  man  kann  sagen,  öfters  mit  schranken- 
loser Willkür  bedient,  so  in  dem  schon  S.  291  citierten 
Passus,  wo  drei  Präpositionen  (toeak  etidifigs),  wovon  zwei 
nur  Casuszeichen  sind,  den  Vers  schliessen. 

Hertzberg  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  der  Dichter 
sich  zwar  im  Laufe  der  Zeit  immer  grössere  Freiheiten  im 
Versbau  nach  dieser  Richtung  hin  erlaubte,  dass  man  aber 
doch  an  manchen  Scenen  erkenne,  dass  er  sich  allem  An- 
scheine nach  vorgenommen  habe,  die  ihm  wohl  bekannten 
allgemeinen  Regeln  wieder  strenger  zu  beobachten,  und 
dass  wir  also  nicht  sicher  seien,  ob  er  nicht  bei  einigen 
seiner  Dramen  dauernd  zu  einer  strengeren  Selbstcontrole 
zurückgekehrt  sei. 

§  152.  Wenn  wir  ims  in  dieser  Hinsicht  also  wohl  nicht 
in  jedem  Stück  und  in  jeder  Seene  den  Dichter  als  lediglich 
dem  Zuge  seiner  poetischen  Entwickelung  folgend,  unbe- 
einflusst  von  Reflexionen,  vorstellen  können,  so  ist  dies  eher 
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der  Fall  hinsichtlich  seines  Sprachgebrauchs.  Hertzberg 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  Shakspere  in  einer  Epoche 
lebte,  in  welcher  sich  ein  ähnlicher  sprachlicher  Vorgang 
allmählich  vollzog,  wie  er  in  der  deutschen  Sprache  erst 
während  dieses  Jahrhunderts  stattgefunden  hat  und  noch 
nicht  einmal  gänzlich  zum  Abschluss  gelangt  ist,  nämlich 
die  Beseitigung  des  Vocals  e  in  Yerbalendungen.  In  Eng- 
land hatte  diese  Abschleifung  schon  lange  vor  Shaksperes 
Zeit  begonnen,  war  aber  während  seiner  Jugendzeit  noch 
keineswegs  zum  Abschluss  gelangt;  dies  geschah  erst  mehr 
oder  weniger  zu  Ende  seiner  Laufbahn.  So  sehen  wir  denn, 
wie  Hertzberg  nachgewiesen  hat,  Shaksperes  Sprachgebrauch 
in  vei*schiedener  Weise  während  der  einzelnen  Stadien  seiner 
Entwickelung  von  dieser  Erscheinung  beeinflusst. 

Während  er  in  seinen  Jugenddramen  noch  die  voll- 
gemessenen Formen  stark  bevorzugt,  steht  der  Sprachge- 
brauch seiner  letzten  Stücke  so  ziemlich  auf  dem  Stand- 
punkt des  heutigen  Englisch. 

Auch  hier  ist  also  der  Procentsatz  von  tönendem  e  zu 
syncopiertem  in  den  Endungen  -ed  des  Perf.  und  Part.-Perf., 
-est^  -es^  resp.  -eth  der  2.  und  3.  Pers.  Praes.  in  den  ein- 
zelnen Dramen  sehr  verschieden,  wobei  Hertzberg  mit  Uecht 
solche  Fälle  unberücksichtigt  gelassen  hat,  in  denen  es  aus 
phonetischen  Rücksichten  nicht  verstummen  konnte  und 
auch  heute  noch  nicht  verstummt  ist  (vgl.  S.  77),  z.  B. 
hinter  Dentalen  und  Zischlauten,  wie  in  etided^  pleases,  ieaches 
oder  in  Formen  wie  enfetbled,  und  andererseits  auch  solche, 
in  denen  es  bereits  längst  verstummt  war,  wie  in  said, 
paid,  hathy  doth,  does. 

Das  e  der  Endung  der  zweiten  Person  {-est)  scheint 
aber  abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Fällen  schon 
ziemlich  allgemein  verstummt  gewesen  zu  sein,  denn  in  den 
Jugenddramen  wird  es  in  fast  allen  Fällen,  wo  es  in  der 
Schrift  noch  erhalten  ist,  im  Rhythmus  des  Verses  ver- 
schleift, resp.  unberücksichtigt  gelassen.  Auch  die  vollge- 
messene Verwendung  der  Endung  der  dritten  Person  ist 
schon  sehr  beschränkt. 
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Nach  Hertzbergs  Zusammenstellungen  ist  das  Ver- 
hältniss  der  Fälle  von  lautbarem  e  zu  verschleiftem: 

1  H.  VI        T.  Andr.        1  H.  IV        H.  VIU 
3.  Pers.  Sg.   15,58  <>/o        6,4    o/o  2,25  <>/o  0  «/o 

Impf  u.  PP.  20,9  <>/o        21,72  «/o        15,41  o/o        4,2  <>/o 

Also  auch  in  dieser  Hinsicht  ist  ein  entschiedener 
Fortschritt  von  alterthümlicherem,  strengerem  zu  modernem, 
freierem  Brauche  erkennbar. 

Im  Anschluss  an  diese  Erscheinung,  auf  die  auch 
Abbott  §  487  in  den  zwei  ersten  Beispielen  aufmerksam 
macht,  ist  noch  hervorzuheben,  dass  auch  die  Genitiv  Sg. 
und  Nom.  Plur.-Endung  -es  bisweilen  im  Verse  als  Senkung 
hörbar  ist: 

To  Shaw  hi$  teeth  ob  white  as  whaleU  bone;  LLL  V,  2,  332. 
Wai,  in  them  rUt,   Come  hither,  Cdleahy,  R3  III,  1,  157. 
FiU  all  thy  bönea  with  achts^  mdke  thee  rodr  Temp.  I,  2,  370;  Tim. 

I,  1,  257;  V,  1,  202. 

unmöglich  sind  Betonungen  wie  stdtui  (Abb.  §  487). 
Wohl  aber  ist  das  französische  e  bisweilen  tönend  in  ParoUes^ 
Ckampdgne,  batailles  etc.  (Abb.  §  489). 

§  153.  So  bestehen  also  die  charakteristischen  Eigen- 
thümlichkeiten  hinsichtlich  dieser  Hauptpunkte  des  Shak- 
spere'schen  Uankverse  in  folgenden  Erscheinungen:  In  der 
ersten  Periode:  Häufiges  Vorkommen  gereimter,  fünf- 
taktiger  Verse,  seltenes  Vorkommen  weiblicher  Versaus- 
gftnge  und  des  eufanibetnent,  Fehlen  von  light  und  weak 
mdinga^  öfteres  Vorkommen  von  vollgemessenen  Part.  Perf.- 
und  3.  Prs.  Prs.-Endungen.  Fleay  hat  ausserdem  als  weitere 
metrische  Merkmale  dieser  Periode  nachgewiesen :  Seltenes 
Vorkommen  oder  gänzliches  Fehlen  von  eingemischten  Alex- 
andrinern, kürzeren  Versen  und  von  Prosa,  dagegen  öftere 
Verwendung  von  Knittelversen,  Strophen,  Sonetten  und  ge- 
kreuzten Keimen.  In  der  zweiten  und  dritten  Periode 
von  Shaksperes  dichterischer  Thätigkeit  wird  dagegen  die 
metrische  Form  der  Stücke  charakterisiert  durch  die  Ab- 
nahme gereimter  Fünftakter,  das  zunehmende  Vorkommen 
weiblicher  Endungen  (zahlreich  in  der  dritten  Periode,  wo 
auch  light   und  tceäk  endings  vereinzelt  auftreten)  und  des 
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enjainbcinenty  sowie  von  längeren  und  kürzeren  Versen  wie 
auch  von  Prosa,  ferner  durch  das  Abnehmen  von  Knittel- 
versen, Strophen,  Sonetten,  gekreuzten  Reimen  und  voll- 
gemessenen ^3.  Prs.  Prs.  und  Part.  Perf.  -  Endungen.  Die 
letzte  Periode  wird  charakterisiert  durch  starkes  Ab- 
nehmen und  fast  gänzliches  Verschwinden  der  Reimvei*se, 
häufiges  Vorkommen  von  liglU  und  weak  etidings,  des  enjam- 
befnent  und  der  weiblichen  Versausgänge,  fast  gänzliches 
Fehlen  der  tönenden  3.  Pers.  Prs.,  Perf.  und  Part.  Perf.- 
Endungen  und  im  Allgemeinen  etwas  grössere  Kegelmässig- 
keit  des  Versbaues,  als  in  den  spätesten  Stücken  der  zweiten 
Periode.  Fleay  sagt  {Manual^  p.  133) :  ,Die  Stücke  machen 
den  Eindruck,  dass  sie  mit  grösserer  Müsse  geschrieben 
und  sorgfältiger  ausgearbeitet  sind"". 

§  154.  Fast  alle  diese  mehr  oder  weniger  charakte- 
ristischen Punkte  betreffen  entweder  die  Versausgänge  oder 
die  Vei*sification  eines  Stückes  im  Allgemeinen.  Selbst- 
verständlich kommen  nun  aber  auch  noch,  wie  bei  den 
früheren  Dichtern,  alle  anderen  Punkte  des  Versrhythmus 
in  Betracht,  welche  aber  die  englischen  Forscher  bisher 
wenig  beachtet  zu  haben  scheinen,  obwohl  auch  hier  deut- 
liche ünterschiodü  in  der  Vei*sbehandlung  während  der  ver- 
schiedenen Epochen  des  Dichters  zu  Tage  treten. 

Der  wichtigste  Punkt  ist  die  Gäsur.  Und  zwar  ist 
es  charakteristisch,  dass  Shakspero,  ähnlich  wioLodge  und 
andere  Vorgänger,  den  Wandel  der  Cäsur  gleich  von  Anfang 
an  in  starkem  Masse  zulässt,  indem  bei  ihm  stumpfe  und 
lyrische  Cäsur  nach  dem  zweiten  und  dritten  Takt  in  ganz 
ungezwungener  Weise  mit  einander  wechseln  und  auch  nach 
dem  ei-sten  wie  nach  dem  vierten  Fuss  diese  Cäsurarten 
nachweisbar  sind.  Unter  den  Hauptcäsurarten  überwiegt 
jedoch  die  Zahl  derjenigen  nach  dem  zweiten  Takt  ent- 
schieden die  Zahl  der  nach  dem  dritten  Takt  eintretenden ; 
besondei*s  auffallend  aber  ist,  dass  die  epische  Cäsur  in  den 
.Tugenddramen  selbst  nach  dem  zweiten  Takt  nur  ganz 
ausserordentlich  selten  vorkommt.  Dies  Verhältniss  dauert 
fort  in  den  Dramen  der  zweiten  Periode;  nur  dass  die 
Cäsui-en   nach   dem   dritten  Takt   und   auch   die   epischen 
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CSäsuren  an  Zahl  zunehmen.  Ganz  anders  verhält  es  sich 
mit  den  Dramen  der  dritten  Periode,  unter  denen  die  Tra- 
gödie Macbeth  von  besonderem  Interesse  ist.  Hier  ist  näm- 
lich die  Gäsur  ausserordentlich  häufig,  —  vieljeicht  ebenso 
häufig  oder  häufiger,  als  nach  dem  zweiten,  —  nach  dem 
dritten  Takt  und  zwar  namentlich  als  männliche  und  lyrische 
Cäsur  anzutreffen.  Doch  kommt  auch  epische  Gäsur  in 
dieser  Epoche  viel  öfter  vor,  als  früher,  z.  B.:* 

But  haw  of  Cawdorf  The  ihane  of  Cowdor  Utes,  I,  3,  72:  2,  53,  57. 
What  thou  ort  pratnised:  yet  do  I  fear  iky  nature;  I,  5,  17. 
The  fUnese  sliould  attend  U.     What  tJwu  tcouldst  highly,  l,  5,  19, 

im  zweiten  Fall  mit  weiblichem  Ausgange,  im  dritten  des- 
gleichen neben  epischer  Cäsur  nach  dem  dritten  Takt.  Mayor 
citiert  in  seiner  Abhandlung  Phü,  Soc.  1875/6  p.  423  im 
Oanzen  25  Beispiele  epischer  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takt 
und  32  Beispiele  derselben  Art  nach  dem  dritten  Takt  (so 
auch  noch  Chapters  on  English  Metre  S.  153  und  S.  178. 9, 
wo  er  auch  aus  Hamlet  einige  Beispiele  beibringt). 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Tempest,  welches 
Stück  als  Repräsentant  der  letzten  Periode  gelten  möge. 

Die  Cäsuren  nach  dem  dritten  Takt  sind  auch  hier 
allem  Anscheine  nach  ebenso  zahlreich  oder  zahlreicher 
vorhanden,  als  diejenigen  nach  dem  zweiten  Takt,  während 
epische  Cäsuren  seltener  werden,  —  eine  Erscheinung,  die 
ebenso  wie  die  zahlreichen  liglü  und  iceak  emliiiffs  auf  das 
Streben  nach  Rückkehr  zu  einer  gewissen  Itegelmässigkeit, 
welches  sich  in  den  letzten  Stücken  des  Dichters  bemerk- 
bar macht,  zurückzuführen  ist.  Besonders  charakteristisch 
aber  sind  für  dieses  Stück  die  vielen  Doppelcäsuren,  welche 
mit  der  nämlichen  Erscheinung  der  vielen  schwach  betonten 
Endungen  und  dem  dadurch  veranlassten  häufigen  Vor- 
kommen des  enjambemmt  zusammenhängen.  Folgende 
Zahlenverhältnisse,  die  sich  auf  je  100  regelrechte  Verse 
der  vier  Stücke  Loces  Labour's  Lost^  The  Merchant  of  Vetiive^ 

1  Zahlreiche  andere  Beispiele  finden  sich  bei  Ellis,  On  Early 
Engl.  Pi'onune,  III,  941,  wo  die  meisten  der  ron  ihm  unter  ^Third 
Measure  THeyUabic'^  angeführten  Ffille  epische  Cäsuren  sind. 
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Macbeth  und  The  Tempest  beziehen,  mögen  dazu  dienen,  diese 
allgemeinen  Angaben  näher  zu  illustrieren,  wenn  sie  auch 
natürlich  keine  grössere  statistische  Tragweite  beanspruchen 
können  und  sollen.  In  LLL  I,  1,  1—100  finden  sich  nach 
dem  zweiten  Takt  53  stumpfe  und  16  lyrische,  nach  dem 
dritten  Takt  23  stumpfe  und  2  lyrische  Cäsuren;  femer  6 
Doppelcäsuren.  Epische  Cäsuren  fehlen  ganz.  In  The 
Merchant  of  Venice  I,  1,  1—104  (4  kurae  Verse)  kommen 
nach  dem  zweiten  Takt  31  stumpfe,  29  lyrische  und  3  epische 
Cäsuren  (47 ,  48 ,  69) ,  nach  dem  dritten  21  stumpfe ,  10 
lyrische  Cäsuren  und  keine  epische,  feiner  6  Doppelcäsuren 
vor.  In  Macbeth  I,  6,  1— '30;  7,  1—72  (2  unregelmässige 
Verse)  begegnen  nach  dem  ersten  Takt  20  stumpfe,  26 
lyrische  und  7  epische  Cäsuren ;  nach  dem  dritten  Takt  27 
stumpfe  und  11  lyrische  Cäsuren;  keine  epische;  femer  9 
Doppelcäsuren.  InTlieTeinpest  I,  2,  1-  101  (1  unregelmässiger 
Vers)  finden  sich  nach  dem  zweiten  Takt  15  stumpfe  und 
19  lyrische  Cäsuren;  dazu  eine  epische  (v.  38);  nach  dem 
dritten  20  stumpfe  Cäsuren,  20  lyrische  und  gleichfalls  eine 
epische  (v.  63);  dazu  aber  24  mehr  oder  weniger  stark 
hervortretende  Doppelcäsuren ,  wobei  wir  in  der  Kegel, 
wenn  die  logische  Cäsur  in  der  Nähe  des  Versendes  ein- 
tritt, eine  unter  dem  allgemeinen  Versrhythmus  sich  be- 
merkbar machende,  rhythmische  Nebencäsur  annehmen,  also 
nicht  nur  Vei'se  berücksichtigen,  wie: 

0/  thee^  tntf  dear  one,  ||  tfice,  mij  dauyhter^  \  icho  17. 

Lie  there^  my  art,  ||  Wipe  thou  thine  fifes;  \\  hart  comfort,  25. 

Concluding  *Stay:  \  not  yef,* — ||  Prosp.  The  hottr^s  ttotc  come ;  36, 

sondern  auch  Verse,  wie: 

Hate  8UHk  the  sea  |  irithin  the  earth^\\or  «re  11. 

Did  neter  meddle  \  trith  mif  tkoughis.  \\  Prosp.  'Tis  ihnt  22. 

Thy  father  tcae  |  the  Duke  of  Milan  \\  and  54. 

Der  Rhythmus  solcher  Veree  unterscheidet  sich  von 
demjenigen  früherer  Dramen  in  ganz  unverkennbarer  Weise 
und  ist  für  den  geheininissvollen ,  gedankenschweren  Ton 
und  Inhalt  dieses  Stückes  besonders  charakteristisch.  > 

'  Lange  nachdem  diese  allgemeinen  Bemerkungen  niederge- 
schrieben waren,  fanden  wir  sie,  hinsichtlich  der  epischen  Cäsiir  wenig- 
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§  155.  Neben  der  Cäsur  sind  besonders  noch  die 
Taktumstellungen  von  Wichtigkeit.  Hier  ist  es  wie- 
der charakteristisch,  dass  in  den  Jugenddramen  diese  Licenz 
vorzugsweise  an  erster  Stelle  des  Verses  auftritt,  in  den 
Dramen  der  zweiten  und  dritten  Periode  aber  gerade  hie- 
durch  der  Rhythmus  in  wirkungsvollster  Weise  belebt  wird, 
indem  diese  Freiheit  auch  an  anderen  Yersstellen,  nament- 
lich an  der  dritten,  oder  überhaupt  nach  der  Cäsur  an 
vierter  Stelle  in  künstlerischer  Weise  verwendet  wird.  Die 
Regel  Abbotts,  dass  der  Trochäus  nur  au  erater  Stelle 
und  nach  der  Cäsur  vorkommen  dürfe,  ist,  obwohl  dies  für 
gewöhnlich  der  Fall  ist  (vgl.  §*22),  hinfallig,  wie  schon 
Mayor  a.  a.  0.  p.  433/4  hervorgehoben  hat.  Eins  der 
von  ihm  dort  citierten  Beispiele  von  Taktumstellungen  an 
andern  Stellen  beweist  gerade,  dass  sie  hier  in  besonders 
wirksamer  Weise  vom  Dichter  verwendet  worden  ist:* 
Tlie  €y€  wink  at  the  hattd;  yet  Ut  that  6e,  Maob.  I.  4,  52. 

Unrichtig  dagegen,  wie  schon  früher  bemerkt  (vgl. 
S.  48,  Amn.  1),  ist  m.  E.  Mayors  Behauptung,  dass  sie 
auch  an  letzter  Stelle  vorkommen: 

Bat  know  not  h<H€  io  do  it,  Maob.     Well  say,  8ir.  Macb.  Y,  5,  32. 
Our  ftars  do  make  us  traitors.  Rosa.  Yati  knote  9tot.  ib.  IV,  2,  4. 


tttens,  bcsiätifrt  und  weiter  ausgeführt  in  der  erst  kurz  vor  Abschluss 
des  Ms.  uns  bekannt  gewordenen  Abhandlung:  ^Dcr  dramatisohc  Vers 
Shaksperes**  von  Prof.  Dr.  Hilgers,  Programm  der  RealHchule  erster 
Ordnung  zu  Aachen.  Theil  I.  1868  und  Theil  II,  1868/69,  einer  Arbeit, 
die  im  Uebrigen  zwar  vielfach  von  falnchen  Gesichtspunkten  ausgeht, 
hinsichtlich  der  epischen  Cfisur  aber  werthvoUe  Beobachtungen  zu- 
sammengestellt hat  (Theil  II,  p.  III— VII).  So  bemerkt  er,  dass  in 
King  Bichard  II I.  y\e\\c\c\\t  nur  5-6  sichere  Beispiele  zu  finden  seien, 
in  King  Riehard  II,  11  Beispiele,  in  King  John  13,  in  King  Henry  IV, 
Part,  I  10,  in  King  Henry  V,  circa  20,  etwa  die  gleiche  Zahl  in  The 
Merehant  of  Veniee^  in  Julius  Caesar  einige  40,  in  Hamlet  über  40, 
in  Macbeth  an  70,  in  Coriolanus  fibcr  90,  in  dem  langen  Stflok  King 
I^ar  an  140,  in  King  Henry  VI  IL  mehr  als  50.  Sind  diese  Zahlen 
auch  wohl  nur  als  ungeffthre  Schätzungen  gemeint  (zahlreiche  Verse 
finden  sich  flbrigcns  dort  cittert),  so  sind  sie  doch  durchaus  geeignet, 
unsere  eigenen  Beobachtungen  zu  best  Atigen. 

*  FQr   andere  Beispiele   von  Taktumstellung,  auch  an   zweiter 
Stelle,  vgl  Mayor:  Chapiers  on  Engliuh  Heire  8.  172—4. 
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In  dem  ersteren  Fall  wird  die  zwischen  tvdl  und  suy 
fehlende  Senkung  durch  eine  Pause  ersetzt  und  sir  bildet 
daher  den  klingenden  Versschluss;  in  dem  zweiten  macht 
entschieden  der  rhythmische  Accent  seinen  Einfluss  geltend 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  zwischen  ihm  und  dem  logi- 
schen Accent  ein  Gompromiss  entsteht,  der  schwebende 
Betonung  hervorbringt  (vgl.  §  18). 

g  156.  Eine  bedeutende  Rolle  spielen  in  Shaksperes 
blankverse  auch  die  doppelten  Senkungen,  worüber 
Ellis  in  eingehender  Weise  gehandelt  hat'  {Early  Etigl. 
Pronunc.  III,  941—43),  dessen  Ausführungen  wir  im  Ganzen 
zustimmen.  Nur  rühren  viele  der  doppelten  Senkungen, 
die  in  allen  Takten  vorkommen  können,  von  epischer  Cäsur 
im  dritten  Takt  her. 

Es  mögen  hier  für  jeden  Takt  einige  von  Ellis  ent- 
lehnt« Beispiele  angeführt  werden. 

1.  Doppelte  Senkung  im  ersten  Takt:  doppelter 
Auftakt : 

Barren  tcinter^  tcith  his  tcrathful  nipping  ecld ;  H  6  B  II,  4,  3. 
Having  Ood^  her  conscience^  and  these  bare  againet  i»f€,  R  3  I,  2, 235. 
/  heeeech  your  gracee  hoth  to  pardon  me ;  RS  I,  1,  S4. 
By  your  power  Ugatine,  wUhin  thie  kingdom^  HS  III,  2,  339. 

2.  Doppelte  Senkung  im  zweiten  Takt: 

bueceeding  hie  father  Bdhigbroke^  did  reign,  H  ti  A  II,  5,  S3. 
When  capital  erhnee^  chew'd^  etcallow'd  and  digeeted,  H  5  II,  2,  ä6. 
Be  choeen  with  prociatnatione  to-day^  Tit.  I,  1,  190. 

3.  Doppelte  Senkung  im  dritten  Takt,  abgesehen  voii 
epischer  Cäsur: 

But  then  we'U  try  what  theee  daefard  Frendimen  dare,  H  0  A,  I,  4,  111. 
Madam^  tce  did;  he  deeiree  io  make  atanement  R3  I,  3,  36. 
Äi  antf^Ume  hare  recotfrse  unto,the  prineee,  RS  III,  5,  109. 
'  Thy  Mek  i»  e(£er{fi&  to' the  load.     They  »ay  US  I,  2,  50. 
Yonr  holy  hat  to  be  etamp*d  on  the  king\  coin,  HS  III,  2,  325. 

4.  Doppelte  Senkung  im  vierten  Takt,  abgesehen  von 
epischer  Cäsur: 

Shall  not  he  tcink'd  at,  hoir  eiwU  tre  »trttch  our  eye  H  :>  II,  2,  55« 
Then  ie  he  wore  beholding  to  yon  than  /.  R3  III,  1,  107. 

■  Vgl.  auch  Major,  Chaptern  on  Knglieh  Metre,  8.  159/Gü  und 
179,  SO. 
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/  wai  ihen  presenf^  säte  them  talute  im  hin'sebaek;  H8  I,  1,  8.  . 
Let  me  not  think  onH  —  Frailiy,  thjf  name  is  tpomanf  ^  Hand.  1, 2, 146. 

5.  Doppelte  Senkung  im  fünften  Takt,  abgesehen 
von  klingender  Endung,  die  dazu  noch  vorhanden  sein 
kann: 

Pta  in  iheir  hands  ihy  bruising  irons  of  wrath,  BSV,  3,  110. 

Haweveri  yet  there  4b  vo  breach ;  when  H  coniesy  H  8 IV,  1,  106. 

Faih  in  the  promiH^d  largenesM;  checks  and  disasters  Troil.  I,  3,  5. 

Exeept  immortal  Caesar,  speaking  of  BrtUus  Caes.  I,  1,  60. 

Auch  Vorkommen  doppelter  Senkung  in  zwei 
Takten  ein  und  desselben  Verses  ist  nicht  selten,  obwohl 
es  meistens  in  solchen  Versen  begegnet,  wo  es  in  einem 
Fall  durch  epische  Cäsur  bewirkt  wird: 

To  oppose  your  eunning^  you're  meek  and  humbJe-month^d ;  HS,  II, 

4,  197. 
Of  your  greal  predeeessor,  King  Edteard  the  Tftird.  H  5  I,  2,  248. 
I  kope  io,    I  kttow  ao,    But^  gentle  Lady  Anne,  RS  I,  2,  114. 

Doch    kommen    auch    doppelte   Senkungen   innerhalb 
zweier  einzelner  Takttheile  vor: 
Either  heavtn  tcith  lighining  strikt  the  murderer  dead,  RS  I,  2,  64. 
My  gurveyor  ia  falsa ;  the  o'ergreat  cardinal  H  8  I,  1,  222. 

Ja,  selbst  in  drei  Takten  eines  einzigen  Verses  sind 
bisweilen  doppelte  Senkungen  anzutreffen: 

Given  to  eapiivity  me  and  wy  utmoat  hopea,  Oth.  IV,  2,  51. 
To  the  diacontented  niembtra,  the  mutinwut  parta  Cor.  I,  1,  115. 

Wie  zu  Anfang  des  Vei*ses  doppelter  Auftakt,  so 
kommen  auch  öfters  zum  Schluss  doppelte  (gleitende)  Aus- 
gänge bei  Shakspere  vor,  die  später  für  Fletchers  Versbau 
charakteristisch  werden : 

Muat  be  a  faith  that  reaaon  without  ntirade  Lear  I,  1,  225. 

/  dare  arofich  tV,  air,  what^  fifty  followeraf  ib.  II,  4,  240. 

Aehnlich  stehen  am  Ende  die  Wörter  verity,  indifferent^ 
jealousy,  hottesty,  honouraUe  etc.  (s.  Abbott  §  458  und  §§  494, 
495,  503). 

So  stehen  auch  oft  mehrsilbige  Eigennamen  mit  nur 
einem  Accent  zu  Ende  der  Zeilen,  wie  Poltxefies^  Herwtouey 
CleomefieSy  Antonio  (Abbott  §  409): 

To  ynur  oicfi  cönaeienee,  air,  hef6re  PoJixenea  AVint.  III,  2,  47. 

§  157.  Derartige  Verse hleifungen  finden  sich 
natürlich  ebenso  häutig  im  Innern  des  Vei-ses,  wie  denn  in 
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dieser  Hinsicht  Shakspere  sich  die  verschiedenartigsten  Frei- 
heiten erlaubt  (vgl.  §§  41—52). 

So  stösst  er  oft  dem  Metrum  zu  Liebe  eine  tonlose 
Vorsilbe  ab  (Abbott  §  460),  wie  {a)bove,  (a)hout^  {b€)canse^ 
{ac)count  etc.,  {a)las,  {un)le8S^  (aw)tfotiiferf,  [arjrested  etc. 

Begreiflicherweise  sind  leichtere  Verschleifungen  noch 
häufiger,  so  die  bekannte  des  bestimmten  Artikels  vor 
folgendem  Vocal:  th'other ,  th'earth,  u.  a.  m.  oder  Wörter 
endigend  auf  er^  elj  le  vor  Wörtern  mit  folgendem  Vocal 
oder  h  beginnend: 

Report  8h<mld  render  htm  hwrly  to  yoitr  ear  Cynib.  III,  4,  153. 
Zweisilbige  Wörter  mit  einem  th  oder  v  zwischen  zwei 
Vocalen  werden  contrahiert:  tchetJur,  brother,  fi4rther^  hither, 
havifig,  evil  (Abbott  §  466).  Unaccentuierte  Silben,  nament- 
lich /  in  mehrsilbigen  Wörtern,  werden  leicht  verschleift: 
ea8{i)ly ,  barh{a)rou8 ,  conf{e)rence ,  inn{o)cent ,  8anct(u)ary 
(Abbott  §  468);  ebenso  doing^  seeitig^  being  etc.  (ib.  g  470): 

Can  lay  to  bed  for  ever  :  tchiles  you^  doing  thus,  Temp.  II,  1,  2S4. 
Auch  Plural-    und   Genitivfonnen  von  Wörtern,  die 
auf  Sj  se,  88,  ce^  ge  endigen,  werden  oft  im  Rhythmus  ver- 
schleift und  sogar  so  gedruckt: 

Ab  the  dead  earcaases  of  unhuried  men  Cor.  III,  3,  122. 

Sit 8  on  ht8  hoTBt  back  ot  mint  ho8ie88*  door,  John  II,  1,  2S9. 

Nicht  zustimmen  können  wir  dem,  was  Abbott  g  472 
über  das  Verstummen  des  e  in  erl  nach  dentaler  Endung 
des  Stammes  sagt ;  dass  dasselbe  völlig  vorstumme,  wie  er 
meint,  scheint  uns  unmöglich ;  es  wird  eben  verschleift,  was 
in  manchen  Fällen  durch  epische  Cäsur,  die  er  nicht  be- 
achtet, wesentlich  erleichtert  wird: 

Sinee  not  to  he  atoided  it  falle  on  me.  H  4  A  V,  5,  13. 

And  80  ritettd  vith  faith  unto  your  flteh,  Merch.  V,  1,  169. 

Wenn  die  Endung  ganz  verstummen  soll,  so  ist  die- 
selbe auch  in  der  Schreibung  des  Wortes  schon  beseitigt, 
wie  in  acquit  für  acquiUed  U  3  V,  5,  3 ;  artictäate  für  arti- 
atUtted  H4A  V,  1,  72;  contravt  für  coutracttd  K3  III,  7, 
179;  deject  für  dejected  Haml.  III,  1,  163  und  anderen  von 
Abbott  §  342  aufgeführten  Wortcni,  woraus  aber  doch  nicht 
folgt,  dass  das  e  in  allen  Fällen  zwischen  zwei  einfachen 
Dentalen  ausfallen  muss. 
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Leichter  ist  ein  Verstummen  des  e  in  -est  nach  Den- 
talen möglich: 

At  your  kind'at  leisure  Maob.  II,  1,  24. 

Die  doppelte  Behandlung  solcher  Flexionsendungen, 
die  vollgemessene  und  verschleifte,  ist  so  bekannt,  dass  sie 
nicht  nochmals  erörtert  zu  werden  braucht.  Aehnlich  wer- 
den auch  andere  Silben  behandelt  (ib.  §  475/6): 

The  vioUnt  delighta  kave  vioUnt  htds  Rom.  II,  6,  9. 

And  fcUh  her  pA'Sonage,  hir  tau  pireondge,  Mids.  III,  2,  292. 

§  158.  Auch  die  der  Silben verschleifung  entgegen- 
gesetzte Erscheinung  der  Zerdehnung  eines  Wortes, 
(vgl.  §  53),  welche  bereits  in  altenglischer  Zeit  zu  beob- 
achten war,  findet  sich  bei  Shakspere  öfters  angewandt. 
Doch  sind  Abbotts  Bemerkungen  hierüber  (§  477)  sehr  ein- 
zuschränken. 

Unzweifelhafte  Zerdehnungen  liegen  vor  in  Fällen,  wo 
zwischen  muta  und  liquida  zwei-  oder  mehrsilbiger  Wörter 
im  Rhythmus  des  Verses  eine  Senkung  erforderlich  ist: 
The  parte  and  graees  of  the  tcrestfe^ler  As.  II,  2,  13. 
//  yau  wiU  tarry^  hcly  piigfejnm^  AlKs.  III,  5,  43. 
ähnlich     ord(%)nance ,    fidd{e)ler ,    cowU{e)f'y ,     8emb{e)lauce, 
Eng(e)land  etc.  (Abbott  §  477). 

Ganz  unhaltbar  1  aber  scheint  mir,  was  Abbott  §  478 
über  die  Betonung  der  Endsilbe  in  Wörtern  wie  daughter, 
sister  etc.  sagt,  die,  wie  er  meint,  zuweilen  gesprochen 
wurden  „tri/A  a  ktud  qf  „burr^^  trhkh  produced  the  effeci  of 
an  addüional  syllable*^,  was  er  durch  Scansionen  wie  die  folgen- 
den veranschaulichen  will: 

And  thireupön^  give  nU  your  daüghter,  H  5  V,  2,  475. 
A  bröther^e  mürdh-,    Prag  ean  I  n6t.  Haml.  III,  3,  83. 

Das  sind  meistens  eingemischte  viertaktige  Verse.  In 
dem  letzten  Beispiel  ist  die  Pause  ungemein  wirkungsvoll 
und  ersetzt  den  fehlenden  Takttheil. 

Annehmbar  sind  dagegen  seine  Bemerkungen  in  dem 
folgenden  §  479  über  die  bekannte,  früher  von  uns  (g  40) 
besprochene  Erscheinung  der  Vollmessung,  resp.  Vei*schleifung 
romanischer  Endungen  wie  iou,  ier^  iage^  ial  etc. 
Schwerlich  aber  dai-f  die  Stammsilbe  ea  in  plecLsure^  ireasure, 
ereature  mit  einbegriffen  werden,  wie  Abbott  thut : 

1  Auch  A.  J.  Ellis  erklärt  sich  dagegen  a.  a.  O.  III,  947.  ^  j 
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Et  ddre  not  $e/  pou.    A't  hia  pUas&re  Beaum.  and  Fletcher. 
Divlneat  ariatitre,  Aatra/a's  daüghUr,  H6A  I,  6,  4. 

Diese  Fälle  erklären  sich  wieder  ähnlich,  wie  die  zu- 
letzt erwähnten,  auf  die  Endsilbe  -er  ausgehenden.  Meistens 
ersetzt  eine  Pause  den  fehlenden  TakttheU. 

Dehnung  von  einsilbigen  Wörtern,  welche  Abbott  in 
§  480—486  bespricht,  ist  ebenfalls  nur  in  den  seltensten 
Fällen  anzuerkennen.  Fast  überall  liegt  in  solchen  Versen 
Fehlen  des  Auftaktes  entweder  zu  Anfang  des  Verses  oder 
nach  der  Cäsur  vor  oder  auch  Fehlen  einer  Senkung  im 
Innern  des  Verses,  so  zunächst  bei  den  Wörtern  fear^  dear, 
Jire,  hour,  yat4r,  fonr  und  andern,  die  auf  r,  re  mit  vorher- 
gehendem langem  Vocal  oder  Diphtong  auslauten,  so: 

What  shoüld  be  apöken  hfya,  |  whire  ottr  /äie^  Cnioht  M^eJ  Mob. 

II,  8,  129. 
Hör.  Whh'f  my  I6rdf   Haml.  Fn  my  minäa  eye,  Horatio,  Haml.  I, 

2,  185. 
D^ar  my  l^d^  if  you,  iti  yoür  oirn  prodf,  Ado.  IV,  1,  46. 
The  lelng  irould  apeak  witli  Corntrall  :  the  diar  fdther  Lear  II,  4, 

102. 

Hier  ersetzt  entweder  der  Nachdruck,  der  auf  dem 
Worte  dear  liegen  kann,  die  fehlende  Senkung,  wobei  auch 
das  Zusammentreffen  von  r  und  J  zu  beachten  ist,  oder  es 
wäre  auch  möglich,  den  Vers  mit  lyrischer  Cäsur  und  silben- 
zählendem Verlauf  dos  letzton  Gliedes  zu  lesen. 

Uebrigens  ist  dear  eins  derjenigen  Wörter,  welche  am 
meisten  zweisilbiger  Aussprache  sich  nähern,  wie  überhaupt 
alle  diejenigen,  in  denen  ein  langer  /e-Laut  dem  r  oder  re 
voi*angeht,  wie  fear,  liear,  vrar,  fear,  year  (vgl.  Abschn.  I, 
Kap.  3,  S.  115  6). 

8  159.  Fälle  von  fehlendem  Auftakt,  —  über 
das  eigentliche  Woson  dieser  metrischen  Erscheinung  und 
die  historische  Tradition  dei*selbon  vgl.  §§  16,  19  und  Bd.  I 
passini  —  führt  Abbott  §  482  in  beträchtlicher  Anzahl  an 
und  bemerkt  mit  Itecht,  dass  der  Nachdi-uck,  der  auf  dem 
Worte  liege,  die  fehlende  Senkung  ersetze,  was  in  der 
Regel  der  Fall  ist.  so  oftmals  bei  einsilbigen  Ausrufen: 

Stdy,  thf  khiy  halh  thrdtcff  hin  trärder  d&%rn.  Cor.  I,  8,  118. 
^GainBt  my  capttrHy.     IMl,  Ware  frihtd!  Mob.  I,  2,  &. 
8  e  b  i  p  p  •  r ,  EorI.  Metrik.    II.  Thail.  M  j 
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Abbott  hat  hier  auch  noch  'Oainä  betont,  so  dass  der 
Vers  ein  Sechstakter  sein  würde;  doch  ist  dies  nur  ein 
Druckfehler  (auf  der  folgenden  Seite  richtig).  Dass  das 
Wort  in  der  Senkung  steht,  geht  aus  der  Verkürzung  von 
against  deutlich  hervor;  zu  einer  doppelten  Senkung  wäre 
das  Wort  ungeeignet  gewesen.  Uebrigens  wäre  die  der 
natürlichen  Betonung  entsprechende  Scansion:  'Oainst  my 
capUvity.  Hailj  brave  frtend,  also  mit  Fehlen  zweier  Senk- 
ungen, auch  wohl  zu  rechtfertigen,  da  dieselben  durch  die 
Länge  und  starke  Betonung  der  Worte  hau  und  brave  aus- 
gegUchen  werden. 

In  anderen  Fällen  beginnen  die  Verse  mit  coiit«,  tehat^ 
fvell  etc.  Von  Verlängerung  der  Silben,  die  Abbott  annimmt, 
kann  in  allen  demjenigen  Fällen,  wo  wir  es  mit  kurzen 
Stammvocalen  zu  thun  haben,  nicht  die  Rede  sein,  sondern 
nur  von  einer  Tonverstärkung,  einem  stärkeren  Nachdrucke, 
der  die  fehlende  Senkung  ersetzt.  Dies  ist  namentlich  der 
Fall,  wenn  es  sich  nicht  um  fehlenden  Auftakt  zu  Anfang 
des  Verses  oder  nach  der  Cäsur,  sondern  um  fehlende 
Senkung  im  Versinnem  handelt,  wie  etwa  in  dem  Verse: 

0/  goodfy  thausandt.  Büi,  f6r  all  this  Mcb.  lY,  3,  44; 
doch  ist  wohl  mit  Mayor  die  Scansion  Büt  for  All  thie  vor- 
zuziehen, da  das  langsilbige  Wort  all  zugleich  Dehnung  er- 
fahren und  daher  um  so  besser  einen  stärkeren  Nachdruck 
tragen  kann,  wie  dies  öfters  der  Fall  ist: 

Ju8t  aa  jfou  lift  them.  'AU  pri$*ner8^  Wr.  Temp.  V,  I,  8. 

Lange  Vocale  finden  sich  manchmal  so  verM'endet, 
namentlich  vor  männlicher  Cäsur,  wo  dann  das  zweite 
Vei*8glied  mit  fehlendem  Auftakt  beginnt: 

IVri,  lo6k8t  ikou  pdle?    Lei  m$  sei  the  wrUing.  Rieh  2  Y,  2,  57. 

Abbott  hat  g  484  eine  Anzahl  derartiger  Fälle  ange- 
führt, unter  denen  aber  viele  falsche  Scansionen  sich  be- 
finden. Abbotts  metrische  Bemerkungen  in  seiner  sonst 
sehr  verdienstlichen  ^Shakspearian  Grammar^  können,  so  viel 
brauchbares  und  schätzbares  Material  sie  auch  bieten,  doch 
stets  nur  mit  Vorsicht  und  beständiger  aufmerksamer  Kritik 
benutzt  werden. 
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Auch  die  Engländer  beklagen  sich  über  die  vielen 
unmöglichen  Scansionen  bei  ihm.  > 

§  160.  Eine  ähnliche  Verlängerung  tritt  in  vielen 
Fällen,  wie  Abbott  ausgeführt  hat,  ein  in  einsilbigen  Wörtern, 
in  denen  ein  r  auf  einen  Vocal  folgt,  z.  B.: 

A  tkSrd  think9,  unthotU  expense  at  a/2,  HGA  I,  1,  76. 

Mid  lang  live  Henry,  fourth  of  (hat  namet  B2  lY,  1,  112. 

But  teil  me,  is  young  George  Stanley  Hving?  ib.  Y,  5,  9. 

In  anderen  Fallen  handelt  es  sich  um  fehlenden  Auf- 
takt zu  Anfang  des  Verses  oder  nach  der  Cäsur: 

Hark  ye,  larde;  ye  eee  I  have  givefi  her  phyeic^  Tit  IV,  2,  162. 
Vp<m  ycur  graee'e  P<^^\  Hack  and  fear ful  All^s.  III,  1,  4. 

Aehnlich  wie  in  Bezug  auf  die  Silbenmessung  zeigt 
Shaksperes  Vers  auch  hinsichtlich  der  Wortbetonung 
(vgl.  Abschn.  I,  Kap.  4)  manche  alterthümliche  Züge  oder 
wenigstens  Abweichungen  von  der  heutigen  Betonung,  auch 
insofern  gewisse,  aus  dem  Französischen  stammende  Sub- 
stantive und  Adjective  öfters  mit  verschiedener  Betonung 
gebmucht  oder  doch  in  verschiedener  Weise  im  Rhythmus 
verwendet  werden. 

Abweichend  betont  ist  z.  B.  das  Wort  conirdry: 
Our  icills  and  fattf  do  so  contrary  run  Haml.  III,  2,  221. 

Schwankend  das  Wort  commefulabh  ^  so  vommindabU 
im  Reim  auf  vhidtUi  in  Met'ch,  I,  1,  111;  dagegen: 
And  potrer,  uuio  itsilf  most  cdtnmenddble,  Coriol  IV,  7,  51. 

In  vielen  Fällen  handelt  es  sich  aber  auch  hier  um 
schwebende  Betonung.  In  anderen  Versen  hat  Abbott  die 
ungewöhnliche  Betonung  zu  verantworten,  insofern  er  die 
Möglichkeit  einer  anderen  Scansion  verkennt,  wenn  er  liest: 

Pfoee/nl  commirce  from  dividable  ehoree,  Trofl.  I,  S,  105. 
Es  ist  kein  zwingender  Grund  vorhanden,  hier  rom- 
vtfrre  zu  betonen,  sondeni  es  kann  ein  Vers  mit  doppelter 


<  Vgl.  Farnirall,  The  Saceeesiopi  of  Shahspere's  Works,  p.  L. 
Mayor,  Transaetions  of  the  Philohgical  Society  1S75/6,  p.  419-421; 
A.  J.  Elliii,  Om  Early  Engl.  Pronunc.  III,  944,  947. 
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Taktumst^llung  oder  mit  fehlendem  Auftakt  und  q^ischer 
Cäsur  sein;  ebenso  ib.  in,  3,  205.  ünnöthig  ist  weiter 
Abbotts  Scansion: 

And  müel*  difhrent  fröm  ilie  man  he  tcäs  C.  of  E.  T,  1,  46. 

XJebrigens  giebt  er  selber  zu,  dass  die  emphatische 
Betonung  des  tnuch  auch  die  folgende  Senkung  ersetzen  und 
also  das  nächste  Wort  mit  gewöhnlicher  Betonung  dtferent 
gelesen  werden  könne.  Es  kommt  weiter  noch  das  Zu- 
sammentreffen des  Zischlautes  in  much  mit  dem  dentalen 
Anfangsconsonanten  in  different  hinzu,  wodurch  nothwendiger- 
weise  eine  Pause  entsteht,  die  ausreichen  kann,  eine  Senkung 
auszufallen.  Jedenfalls  sind  Abbotts  Bemerkungen  in  §§  490 
— 492  über  den  Accent  bei  Shakspere  mit  um  so  grösserer 
Vorsicht  aufzunehmen,  als  es  einmal  ohnehin  etwas  Bedenk- 
liches an  sich  hat,  aus  einem  so  wechselvollen  Rhythmus,  wie 
der  Idafikverse  es  ist,  Schlüsse  für  die  ungewöhnliche  Betonung 
eines  Wortes  herzuleiten,  wenn  nicht  eine  sehr  grosse  An- 
zahl übereinstimmender  Fälle  vorliegt,  und  als  Abbott  zu 
oft  von  falschen  Voraussetzungen  ausgeht  und  überhaupt 
wenig  rhythmisches  Gefühl  zu  besitzen  scheint. 

§161.  Viel  besser  sind  Abbotts  Bemerkungen  über 
die  sonstigen  Versarten,  die  mit  dem  Shakspere'schen 
hlankvei'se  vermischt  sind.  So  führt  er  zunächst  aus  in  § 
494,  dass  manche  Vei*se,  die  auf  den  ersten  Blick  als 
Alexandriner  erscheinen,  dennoch  ffinftaktige  Verse 
sind ,  *  so  zunächst  solche  mit  gleitenden,  d.  h.  zwei  über- 
zäliligen  Ausgängen,  wie: 

The  nümbere  6f  aur  h6st  and  mdke  discörfe^ty  Macb.  V,  4,  6 ; 

*  In  dieser  Hinsicht  hat  Abbott  neuerdings,  von  Seiten  Majors 
und  Kllis*  sowie  auch  von  Seiten  Elzes  theil weise  Zustimmung  ge- 
funden ;  vgl.  dessen  Xotrs  on  Elitahtlhmt  Drafnulisle  I,  II  und  verschie- 
dene seiner  anderen  textkritischen  Abhandlungen  (namentlich  Engl. 
Stud.  VI,  311  ff.  IX,  267  ff.j,  mit  deren  conservativer  Tendens  in  text- 
kritischer Hinsicht  ich  im  Allgemeinen,  wenn  auch  nicht  immer  im 
Einzelnen,  einverstanden  bin.  So  kann  ich  beispielsweise  nicht  zu- 
stimmen, wenn  Elze  ausspricht:  d'tirer  pr'c4tdtr6  (zweisilbig)  d*Btrf 
(einsilbig).  In  nehme  in  solchen  FSllen  Verschleifung  an  und  ver- 
weise auf  das  in  der  Anm.  S.  101— 103  Gesagte.  Auch  A.  J.  Ellis  spricht 
sich  mit  Recht  a.  a.  O.  III,  944  gegen  zu  weit  getriebene  Contractionon 
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und  ähnlich,  wo  solche  Wörter  vor  der  Cäsur  stehen  (Ab- 
bott §  495): 

The  fl&x  of  Company,    Andn  a  edreUss  hird  As.  II,  1,  52. 
(yerbedrs  y<Mr  öfßcers'^  the  röbbU  edil  htm  Idrd;  Haml.  IV,  5,  102, 

oder  wo  doppelte  Senkungen,  Verachleifungen  und  Gontrac- 
tionen  vorliegen  (Abbott  §§  496—8): 

/  had  thougi^  my  lord,  to  have  learn'd  his  health  of  you ;  R  2  II,  3,  24. 
She  Uüfü'd  dt  aur  pürpoaes,  dnd,  heing  röyal,  Ant.  Y,  2,  339. 
/  prMnise  you,  P  am  oJrdAd  to  hedr  you  iHl  it.  R  3  I,  4,  65. 
CwM^  skter^  —  coüsin^  I  wauld  wj,  ^  pray^  pdrdon  »m.  R  2  II,  2, 105. 

In  manchen  Fällen  scheint  indess  Abbott  mit  seinen 
Contractionen  zu  weit  zu  gehen,  z.  B.  in  folgenden  Versen : 

Whertof  he  is  the  (he's  th')  head.    TJten  if  he  eaye  he  lovee  yau^ 

Haml.  I,  8,  24. 
l^hat  trace  htm  in  hie  (in'e)  line,  No  hoaeting  lihe  a  fool;  Maob.  lY, 

1,  153. 
Of  offker  and  offlcty  eet  all  hearte  in  the  State  Temp.  I,  2,  84. 
Come  to  one  mark;  as  many  tcaye  meet  in  ane  town  ;  11 5  I,  2,  208, 

die  gewiss   nur  als   sechstaktige  Verse  in  fUr  den  Hörer 
verständlicher  Weise  vorgetragen  werden  können. 

Bei  einer  Anzahl  anderer  Verse  ei-scheint  es  ihm 
selber  zweifelhaft,  ob  sie  als  Fünftakter  oder  als  Alex- 
andriner anzusehen  seien,  was  sie  m.  E.  unzweifelhaft 
sind,  z.  B.: 

To  lock  Hpon  my  eometime  mäeter^s  roytd  face  R2  II,  5,  75  (wo  ?). 
Be  gentle  grave  unto  me  I    Rather  an  yHue*  mud  Ant.  V,  2,  58. 
IIow  daree  thy  harsh  rüde  tongue  eound  this  unpleaeing  ueicu?  R2 

III,  4,  74. 
And  theee  doee  ehe  appiy  for  waminge  and  portents.  Caes.  II,  2,  80. 

Ellis  fülirt  eine  ziemlich  erhebliche  Anzahl  von  „Well- 


aus,  doch  scheint  er  mir  Unrecht  zu  haben,  wenn  er  gleitende  Tzwei- 
silbige)  epische  Cisuren  Ycrwirft,  welche  m.  £.  ebenso  gut  vorkommen 
können ,  als  die  von  ihm  zugestandenen  gleitenden  Versausgflnge. 
Wenn  ein  Vers  wie: 

And  thai  you  eome  to  reprehend  my  ignorauce.  R3  111,  7,  113, 
wie  Ellis  sagt  (p.  946),  ein  ^Lightly  marked  Alexandrhie'^  oder  ein 
yfVeree  of  ßve  Meaeuree  with   tteo  super fluoue  Syllahlee^  sein    soll,  so 
ist  nieht  wohl  einzusehen,  weshalb  der  Vers: 

The  flux  of  Company.   Anon  a  careltes  herd  As.  II,  1,  52 
wie  er  8.  944  sagt,  ^^istinctly  eiap  mcasures  tcith  tlie  true  pause''  haben  soll. 
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marked  Alexandf-ines"  an  (On  Early  Engl  Pronune.  III,  945), 
die  nur  zum  geringsten  Theil,  z.  B.  das  sechste  und  siebente 
Beispiel  (H8  II,  3,  16  und  11,  3,  69),  eine  fOnftaktige  Scansion 
ermöglichen,  während  die  von  ihm  als  ^ghüff-marked  AleX" 
andrines  or  Verses  of  Five  Measures  wUh  two  superfiuous 
SyllabUs*'  citierten  Beispiele  (S.  946)  m.  E.  aUerdings  sämmt- 
lieh  am  angemessensten  diese  letztere  Auffassung  zulassen. 
Häufig  sind  Alexandriner  anzutreffen,  wenn  ein  Vers 
zwischen  zwei  Personen  vertheilt  ist,  z.  B.: 
Maob.   m  come  to  you  anan.    Murd.    We  are  resolvedy  my  lord. 

Maob.  m,  1,  189. 
Boss.  /  tak4  my  leave  at  onee.    Lady  Maod.  Sirrah^  your  ftdker's 

dead.  ib.  lY,  2,  SO. 
Beyton.  The  gueen,  my  hrd,  it  dead.  Macb.  8he  ehauld  have  died 

hereqfter;  ib.  V,  5,  17. 

Eine  beträchtliche  Anzahl  ähnlicher  Verse  hat  Mayor 
(a.  a.  0.  430/1  aus  Macbeth  citiert,  vgl.  jetzt  ChapUrs 
Oft  English  Metre,  S.  161—164,  180—1),  und  auch  Abbott 
bringt  (§  500  und  die  folgenden)  zahlreiche  Beispiele  dieser 
Art  aus  anderen  Stücken  bei.  Mit  Unrecht  aber  bezeichnet 
er  diese  Verse  als  ^Trimeter  CoupUts^^  schon  deswegen,  weil 
hier  die  Gäsur,  wie  im  neuenglischen  Alexandriner  über- 
haupt, z.  B.  in  den  Schlussversen  der  Sponsor -Stanze, 
keineswegs  immer  unmittelbar  hinter  dem  dritten  Takt 
eintritt,  z.  B. : 

Lord.   Preparee  for  eome  attempt  of  war.    Len.  Sent  he  to  liaednifff 

Macb.  m,  6,  39. 
And  teil  me^  noble  Diomed;  faith,  teil  tne  true,  Troil.  IV,  1,  51, 
wenn  auch  stumpfe  Cäsur  nach  dem  dritten  Takt  das  Ge- 
wöhnliche ist. 

Im  bewegten  Dialog  wird  diese  Versart  oft  von  Shak- 
spere  verwendet;  desgleichen  auch,  wie  Abbott  g  501  her- 
vorhebt, in  komischen  Scenen  oder  halbkomischen,  so  im 
Merchaut  of  Vetiice: 

Who  ehoaeeih  me  shaU  gain  ithat  matiy  men  deeire; 
Who  chooeeth  me  must  give  and  hazard  ail  he  hath,  II,  7;  5,  9. 
Lyrische  und  epische  Cäsuren  kommen  in  dieser  Vers- 
art gleichfalls  vor: 
Shall  thSreby  hi  the  eweiter.    Redeon  thüe  tcith  Ufe:  Heas.  III,  1,  &. 
How  doee  your  patient^  dodorf  —  Kot  eo  ekk,  my  lord^  Maob.  Y,  8,  87. 
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EtfperiOH  to  a  satyr;  80  loving  to  my  mother  HamL  I,  2,  140. 
Ban.  That  takes  the  reason  priaoner?    Macb.  Your  ehüdren  shaU  he 

kings,  Ha<ib.  I,  3,  85. 

§  162.  In  den  Jugenddramen  The  Comedy  of  Errors 
und  Love's  Latour^ 8  Lost  begegnen  öfters '  längere  Verse,  bei 
denen  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  man  sie  als  vier- 
heb ige  oder  als  sechstaktige  Verse  lesen  soll.  Gegen  diese 
letztere  Scansion  spricht  aber  meistens  schon  der  ungleich- 
taktige  und  ungleichrhythmische  Bau.  So  kommt  es  vor 
(Abbott  §  502),  dass  in  Folge  von  fehlendem  Auftakt  ein 
Halbvers  trochäisch,  der  andere  jambisch  verläuft: 

WlUrefare^  f^  my  dinner  :  I  hdve  tiat  dined  ta-day.  Err.  III,  1,  40, 
oder  auch,  dass  in  Folge  mehrfacher  Senkungen  in  einer 
von  den  beiden  Vershälften  diese  anapästischen,  die  andere 
jambischen  Rhythmus  hat: 

Thou  wouldst  hav€  ehanged  thy  face  for  a  name  ar  thy  name  for  an 

ass.  Err.  III,  1,  47. 

Uebrigens  mischen  sich  diese  Vei*se  gewöhnlich  mit 
ausgesprochen  vierhebigen  Versen  (vgl.  Bd.  I,  S.  236/7),  wie 
denn  der  dem  obigen  unmittelbar  vorangehende  und  mit  ihm 
reimende  Vers  entschieden  diesen  Rhythmus  hat: 
If  thcu  hadtt  been  Drcmio  t<hday  in  my  place^  Err.  III,  1,  46. 

Gewöhnlich  ist  derselbe  in  diesen  Stücken  in  längeren 
Partien  durchgeführt,  so  in  dieser  Scene  von  v.  11 — 84,  wo 
demnach  diese  Scansion,  wenn  sie  irgend  wie  erkennbai* 
ist,  selbst  bei  längeren  Versen  der  sechstaktigen  vorzu- 
ziehen ist  (vgl.  §  112). 

§  163.  Viertaktige  Verse  kommen  im  Ganzen 
nicht  sehr  oft  bei  Shakspere  unter  blankcerses  gemischt  vor. 
Am  häufigsten  noch,  wie  Abbott  §  504  bemerkt,  in  paar- 
weise gereimter  Gestalt,  und  zwar  sind  es  die  gereimton, 
viertaktigen  Verse  freier,  volksthümlicher  Richtung,  welche 
gern  Fehlen  des  Auftaktes  zulassen ,  so  dass  ein  Vci*s  mit 
jambischem  und  ein  anderer  mit  trochäischem  Klang  zu- 
sammen reimen: 

And  hire  the  malden^  eMping  eo&nd, 

On  the  dank  and  dirty  ground.  lüds.  II,  2,  74, 

bisweilen  auch  sind  alle  trochäisch,  so  in  den  Hexenliedem 
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der  ersten  Scene  des  vierten  Aktes  in  Macbeth  (oder  fast 
alle,  wie  in  The  Merchant  of  Venke  die  Verse  in  den  Käst- 
chen: II,  7,  65—73;  9,  63—72;  III,  2,  132—139),  wähi-end 
diejenigen  des  ersten  Aktes  des  Macbeth  jambisch  mit  häufig 
fehlendem  Auftakte  sind. 

Yiertaktige  Verse  ohne  Reim  haben,  wie  Abbott  §  505 
angiebt,  meistens  eine  Cäsur  in  der  Mitte;  in  The  Taming 
of  {he  Shrew  scheinen  sie  namentlich  häufig  zu  sein : 

The  mateh  ie  made^  and  aU  ie  done:  lY,  4,  46. 

Brfere  the  hinge  and  gueene  of  France.  H  6  I,  6,  27. 

§  164.  Ziemlich  oft  kommen,  wie  Abbott  §  506  in  feiner 
Weise  ausgeführt  hat,  solche  viertaktige  Verse  vor,  in 
denen  ein  Takt  oder  ein  Takttheil  durch  eine  Geste,  eine 
horchende  oder  nickende  Bewegung  des  Kopfes,  eine  Be- 
wegung mit  der  Hand  oder  ähnliches  ausgefüllt  wird: 

Eis  ta^en.    (Shout)  And  harkl  thep  ehaut  for  jey.  Caes.  Y,  3,  32. 
Kneel  tkau  döwnj   Philip,    (Dubs  him  knight)  But  rise  more  great. 

John  I,  1,  161, 

wenn  hier  nicht  Kneü  thou  döwn,  Philip  zu  betonen  ist. 

Oefters   auch   wird   durch   die    Pause,    welche   beim 
Wechsel   der  Rede  entsteht,   ein  Takt  oder  ein  Takttheil 
ersetzt  (vgl.  Abschn.  I,  Kap.  2,  S.  38) : 
Mal  Am  thoü  didat  Udve  it,  |  Berg.  Daübtful  it  stodd.  Mcb.  I,  2.  7, 

so  wie  auch  durch  die  Ankunft  eines  neu  Auftretenden: 
Againet  iheir  will,  '  Bui  who  eomes  heref  Rieh  2  III,  3,  19. 

Manchmal  ergänzt  auch  eine  starke  Satzpause  (vgl. 
Abbott  §  507)  einen  fehlenden  Takt  oder  Takttheil: 
Freeh  kingu  art  eöme  to  3*n>^.  '  ^To  m&rrotc 
We  muet  with  all  eur  main  of  power  stand  fast,  Troil.  II,  S,  272 
IM  US  wUhdrdw,  '  'Twill  hi  a  sUrm.  Lear  II,  4,  290. 

So  genOgen  noch  in  andern  Fällen,  um  fehlende  Takte 
oder  Takttheile  zu  ersetzen.  Pausen,  die  herrühren  von 
einer  Qemfithsbewegung,  wie : 

Think  on  lord  Hastings.  '  Despair  and  die!  R 3  V,  3,  143, 

oder  einer  Antithese  in  der  Rede: 

Scaree  any  jog 
Did  Her  s6  long  Ihe.  '  No  s6rrow 
Bnt  killd  itself  mueh  sooner.  Wint    V,  3,  53, 

oder  durch  einen  parenthetischen  Satz: 
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He  quii  his  fartunes  here 
fVhich  yoü  kneto  grtdt,  '  and  to  tke  hdzard  ib.  III,  2,  169, 

oder  auch  durch  einen  Relativsatz  oder  durch  Einführung 
eines  neuen  Gedankens: 

Mark  ivJtat  I  aa^,  '  whicJt  yoü  shall  find  Meas.  IV,  8,  180 
Must  give  us  pause,  '  TMr^e  the  reepSet,  Haml.  III,  1,  68 

Diese  Bemerkungen  Abbotts  über  die  Bedeutung  der 
Pausen  im  Shakspere*schen  Uankverse,  die  er  durch  zahl- 
reiche Beispiele  erläutert,  sind  sehr  werthvoU  und  ohne 
wesentliche  Einschränkungen  als  richtig  anzuerkennen. 

Femer  führt  er  §  509  noch  an,  dass  öfters  viertaktige 
Verse  vorliegen,   wo  mehrere  kurze  Sätze  oder  Satztheile 
coordiniert  neben  einander  gestellt  sind: 
Earth  gapes^  heil  bums^  fiende  rcar^  sainie  pray,  B  8  IV,  4,  75. 

Doch  sind  die  meisten  der  von  ihm  hier  erwähnten 
Beispiele  durch  fehlenden  Auftakt  oder  Fehlen  einer  Senkung 
zu  erklären,  z.  B.: 

With  thdt  hdreh,  nMe,  simple  nöthing,  Oymb.  lU,  4,  185. 

Auch  der  folgende  §  510  bei  Abbott,  in  welchem  er 
mit  Recht  behauptet,  dass  manche  scheinbar  viertaktige 
Verse  durch  Auflösung  der  Abkürzungen  in  regelmässige 
fünftaktige  zu  verwandeln  seien,  wie: 

And  ioh-e  the  hing  onH  (of  U),  what  wMd  1  d69  Temp.  II,  1,  145, 
mit  Unrecht  dagegen,  dass  dies  in  vielen  Fällen  auch  durch 
Dehnung  eines  Wortes  wie  he-ar  möglich  sei,  ist  wieder  mit 
Vorsicht  zu  benutzen. 

g  165.  Alleinstehende  zwei-  und  dreitaktige  Zeilen 
kommen,  wie  Abbott  §  511  bemerkt,  am  häufigsten  am  Be- 
ginn und  Ende  einer  Rede  vor,  namentlich  in  Monologen 
an  den  erregtesten  Stellen  derselben,  wodurch  dann  eine 
der  Stimmung  entsprechende,  längere  Pause  bewirkt  wird; 
oder  dieselbe  wird  ausgeglichen  durch  eine  Oeste  oder 
Handlung.    Beispiele  s.  bei  Abbott. 

Auch  Ausrufe,  wie  Alack,  Yes,  Why,  Fie,  Farttoell  etc., 
werden  oft  ausserhalb  des  Verses  stehend  verwendet  (Abb. 
g  512) ;  ebenso  stehen  Unterbrechungen  öfters  ausserhalb  des 
Verses  (Abb.  §  514),  wie  in  der  Unterredung  zwischen 
Polonius  und  der  Königin: 
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Polon.  Pray  yoM,  6«  nmnd  wUh  htm. 

(Hom.  [wiihinj  Mothetf  motkert  motkerf) 
Queen.  m  Warrant  ffoü.  Haml.III,  4,  5,  6. 

§  166.  Zum  Schluss  mögen  einige  Proben  die  Eigenthümlich- 
keiten  des  Shakspere'schen  blankverse  in  den  verschiedenen 
Perioden  seiner  dichterischen  Thätigkeit  veranschaulichen, 
nämlich  aus  Bomeo  and  Juliet  (1591—3) ,  The  Merchant  of 
Venice  (1596),  Macbeth  (1605—6)  und  The  Tempesi  (1510). 
Aus  Bameo  and  Juliet^  Act  I,  Sc.  11,  v.  1—19: 

Capulet:    But  Montage  is  baufid  ob  well  as  i, 

In  penaUy  altke;  and  'He  not  hardj  1  ihink, 
Far  men  ßo  M  ae  we  to  Iceep  the  peaee, 

Paris:         0/  henourabU  reckontng  are  pau  höih; 

And  pUy  His  yau  lived  at  odde  eo  Umy.  5 

Bui  nowi  my  lerd,  what  eay  yau  to  my  auitf 

Capulet:    But  eaying  o'er  what  I  have  eaid  befere: 
My  child  is  yet  a  etranger  in  the  werld; 
She  hos  not  eeen  the  ehange  of  }owrteen  yearu; 
Let  two  more  eummere  wither  in  their  pride^  10 

Ere  we  may  think  her  ript  to  he  a  Wide, 

Paris:  Younger  than  ehe  are  happy  mothere  made* 

Capulet:    And  too  eoon  marr*d  are  thoee  oo  early  made. 
The  earth  hath  ewaUow*d  all  my  hopee  btU  eht^ 
She  ie  the  hopeful  lady  qf  my  earth:  15 

But  woo  her,  gentle  Parie^  get  her  heart^ 
My  will  to  her  eoneent  ie  Ina  a  part ; 
An  ehe  agree^  within  her  ecope  of  ehoiee 
Liee  my  eoneent  and  fair  aecording  voice.  eto. 

Aus  The  Merchant  of  Venice,  Act  IV,  Sc.  I,  v.  184 
—205: 
Portia:        The  qudUty  of  merey  ie  not  eirain% 

It  droppeth  ae  the  gentle  rain  from  heaven  185 

Upon  the  place  heneath  :  it  ie  twice  bleet; 

It  hleueth  him  that  givee  and  htm  that  takee: 

'Tie  mightieet  in  the  mightieet  :  U  beeomee 

The  throned  monareh  better  than  hie  erown; 

Hie  eeeptre  ehowe  the  foree  of  temporal  power^  190 

The  attribute  to  awe  and  majeety, 

Wherein  doth  eit  the  dread  and  fear  of  hinge; 

Bnt  merey  ie  ahove  thie  eeeptred  eway\ 

&  ie  enthroned  in  the  hearte  of  kinge^ 

B  ie  an  attrUmte  to  God  himeeif;  195 

And  earthly  power  doth  then  ehow  likeet  (MPe, 
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When  merey  seasons  juMtiee.     Therefore,  Jew^ 

Though  justice  he  thy  pUa,  eoueider  this^ 

That^  in  iJie  couree  of  justice^  nofie  of  ue 

Should  eee  salvaiioti  :  ve  do  pray  for  nicrcy;  200 

And  ihat  same  prayer  doth  teaeh  us  aU  io  render 

The  deeds  of  Merey.    I  have  spoke  thus  mueh 

To  mitigaie  the  justice  of  thy  plea\ 

Which  if  thou  foUow,  tkis  etrict  eauri  of  Venice 

Must  neede  give  eentence  'gainst  the  tnerehant  there,  805 

Aus  Macbeth,  Act  V,  Sc.  IV,  y.  1—21: 

Maloolm:    Cousine,  I  hope  the  days  are  near  at  hand 

That  Chambers  tciU  he  säte, 
Menteith:  We  douht  it  nothing. 

Siward:       What  wood  is  this  hefore  usf 
Menteith:  The  wood  of  Birnam. 

Malcolm:    Lei  every  soidier  hew  him  down  a  hough 

And  hearH  hefore  him  :  thereby  shdU  we  shadow  5 

The  numhers  of  our  host  and  tnake  diseovery 

Err  in  report  of  us. 
Soidier 8:  Jt  shall  he  done. 

Siward:        We  leorn  tw  other  but  the  conßdent  tyrant 

Keeps  still  in  Dnnsittane,  and  wUl  rndure 

Our  sftting  down  hefore't. 
Maleolm:  'Tis  his  main  hope:  10 

For  where  there  is  adtantage  to  he  given^ 

Both  more  and  less  hart  giren  him  the  retoli. 

And  none  serve  with  him  hut  constrained  things 

Whose  hearts  are  absent  too. 
M  a  0  d  u  f  f :  Let  our  just  censures 

Attend  the  true  erenty  and  put  we  on  15 

Industrious  soldiership. 
Siward:  The  time  approaehes 

That  wiü  with  due  dteision  make  us  know 

What  we  shall  sag  we  have  and  what  we  owe. 

Th4mghts  spsculatite  their  unsure  hopes  relate, 

But  eertain  issue  strokes  must  arbitrate:  20 

Towards  which  advance  the  war. 

Aus  The  Tetnpest,  Act  I,  Sc.  II,  v.  1—22: 

Mir  an  da:    If  hy  your  art,  my  dearest  father,  you  have 
Put  the  wild  waters  in  this  roar^  ailay  ihem. 
Ihs  sky^  it  seems,  would  pour  down  stinking  pitch, 
But  ihat  the  sea,  mouniing  to  ihs  weUcin^s  cheek^ 
Dashes  the  fire  oui.    0,  /  have  sufersd  5 

With  those  that  1  saw  suffer  :  a  brate  tessel^  ^^  ^ 
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Who  hüä^  HO  tUmbt,  aome  nabU  ereaiure  in  her, 

Danh'd  all  io  ^Uees.    0,  the  cry  did  Icnodc 

Affainst  my  very  hearL    Faor  90tüs,  they  peri9k^d. 

Und  I  heen  any  god  tf  power,  I  would  10 

Have  8unk  the  9ea  within  the  earth  or  ere 

It  nhould  the  good  ship  eo  have  ttpallotc'd  and 

The  fraughiimg  s&uls  within  her, 

Prospero:  Be  eoUected: 

No  more  amazement  :  teil  yaur  piteoue  heart 
There^u  no  härm  done. 

Miranda:  0  woe  the  day! 

Prospero:  Ifo  härmt  15 

/  have  done  nothing  but  in  eare  of  thee, 
0/  theet  my  dear  one^  thee^  my  daughter,  who 
Art  ignorant  qf  what  thou  art^  noughi  knowing 
Of  whenee  I  am,  nor  that  I  am  more  betier 
Than  Proepero,  master  of  a  fvHl  poor  cell,  20 

And  thy  no  greater  father. 

Miranda:  More  to  know 

Did  never  meddle  with  my  thonghte, 

IV.  Der  dramatische  blankverse  nach  Shakspere. 

§  167.  Der  dramatische  blankverse  der  Zeitgenossen 
und  Nachfolger  Shaksperes  lässt  natürlich  ebenfalls  bei  den 
meisten  derselben  —  freilich  bei  ^em  einen  mehr,  bei  dem 
andern  weniger  —  gewisse  individuelle  Eigenthümlichkeiten 
zu  Tage  treten. 

Begreiflicherweise  aber  würde  es  zu  weit  führen,  den 
Versbau  auch  nur  der  hervorragenderen  Dichter  in  ein- 
gehender Weise  zu  untersuchen  und  zu  beschreiben.  Wir 
müssen  uns  hier  mit  einigen,  meist  nur  allgemeinen  Hin- 
weisen bezüglich  der  allerwichtigsten  unter  ihnen  begnügen 
und  die  genauere  Erforschung  des  Versbaues  ihrer  Werke 
Specialuntersuchungen  überlassen,  denen  noch  ein  reiches, 
keineswegs  unergiebiges  und  unwichtiges  Gebiet  offen  steht. 

Betreffs  des  bedeutendsten  Zeitgenossen  und  Nach- 
folgers Shaksperes,  nämlich  Ben  Jensons,  kann  zunächst 
auf  das  in  den  früheren  Kapiteln  über  Versrhythmus,  Wort- 
betonung und  Silbenmessung  im  Anschluss  an  die  mehrfach 
benutzte,  werthvolle  Arbeit  von  Wilke  Ctosagte  hingewiesen 
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und  an  dieselbe  angeknüpft  werden,  wobei  auch  auf  einige 
von  ihm  nicht  berückBichtigte,  wichtige  Punkte  aufmerksam 
gemacht  werden  möge. 

Hinsichtlich  der  Silbenmessung  und  Wortbetonung 
befindet  sich  Ben  Jensons  Vers  im  Wesentlichen  in  Ueber- 
einstimmung  mit  demjenigen  Shaksperes  und  seiner  Zeit« 
genossen.  So  kommen  auch  noch  ziemlich  zahlreiche  Voll* 
messungen  romanischer  Endungen  bei  ihm  vor,  z.  B.: 
To  ghe  them  wMhy  9atisfdeti6n.  Sejan.  II,  1, 
Than  Art  co%dd  dd.    Lir.  Jl^anks,  good  pkytUidn,  ib. 

Dies  hängt  zusammen  mit  einem  entschiedenen  Streben 
Ben  Jensons  nach  Regelmässigkeit  des  Versbaus,  wobei  er 
aber  häufig  Schiif bruch  leidet,  wie  denn  sein  Uankverse,  ob- 
wohl im  Ganzen  künstlerisch  durchgebildet,  doch  nicht  so 
wohllautend  ist,  als  seine  verschiedenen  gereimten  Vers- 
arten und  sein  Strophenbau. 

Beweis  dafür  sind   einmal  die  zahlreichen  Fälle  von 
\Viderstreit    zwischen    logischer    und    rhythmischer    Be- 
tonung, wo  Artikel,  Pronomina  etc.  den  metrischen  Accent 
tragen  (vgl.  Wilke,  a.  a.  0.  S.  19—21),  wie  z.  B. : 
Then  4ver  ihi  cid  p^er  Titan  ktthc  I,  119, 
/  dm  io  fürttißh  d  great  fedti  to  daj  II,  42, 
Aftd  du  our  jjrahes  6f  htm  dre  Ukf  stredni^  I,  363, 
And  do^  tcee  sie  thee  dfterf  niMinkes  ddy  I,  864; 

fei-ner  die  vielen  Fälle  schwebender  Betonung  zwei-  und 
mehrsilbiger  Wöi'ter,  z.  B. : 

Be  ittr  cdU'd  the  fountaynt  6f  ael/e-Jöve  I,  190, 

worauf  schon  in  dem  Kapitel  von  der  Wortbetonung  hin- 
gewiesen wurde. 

Für  ein  gewisses  Ringen  des  Dichters  mit  den 
Schwierigkeiten  des  Metrums  sprechen  auf  der  anderen 
Seite  auch  die  ziemlicli  zahlreichen  doppelten  und  selbst 
dreifachen  Senkungen  verschiedener  Art,  die  bei  ihm  oft 
den  regelmässigen  Gang  des  Rhythmus  unterbrechen,  und 
die  für  seinen  Versbau  besonders  charakteristisch  sind ;  wo- 
bei übrigens  zu  bemerken  ist,  dass  sie  in  seinen  beiden 
Tragödien  viel  seltener  vorzukommen  scheinen,  als  in  seinen 
Lustspielen. 
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In  diesen  sind  nicht  nur  doppelte  Auftakte  und 
doppelte  Senkungen  im  Versinnem  ziemlich  oft  anzu- 
treffen, z.  B. : 

You  haee  hroüght  U9  nipping  wtdiher  —  Fibrueri^  Tale  Tub.  I,  1,  2, 
Sir  Päer  Tüb  was  his  father,  a  wUpHremdn^  ib.  I,  1,  18, 

(in  dieser  ersten  Scene  von  100  Versen  26  Fälle),  sondern 
auch  doppelte  Senkungen  bei  lyrischer  Cäsur,  wie: 

The  Council  of  Fin^mry,  96  they  Are  yetyled^  ib.  I,  1,  83, 

It  is  no  ednd,  nor  büttermilk:  if  it  bi,  ib.  I,  1,  70, 

oder  in  epischer  Cäsur: 

The  high  eönstable'e  daüghier  of  Kdntieh  T6wti  here  mdster^  ib.  I, 

1,  26, 
Be  hüher  cöme  to  TöUen,  on  intiUigince  ib.  I,  1,  9. 

Andere  Beispiele  siehe  bei  Wilke,  p.  47. 

Dieser  Eigenthümlichkeit  entsprechend  konmien  auch 
gleitende  Versausgänge  ziemlich  oft  bei  Ben  Jonson  vor, 
z.  B.: 

That  wUh  our  hdie  to  DHinte  and  diecdvery  Bejan.  II,  so.  2. 

I  cdnnot  etile  htm  bitter  bj  confederacy  I,  505,  < 

The  difference  'ticixt  the  eövetoue  dnd  the  prddigall  II,  12  (8t  of  N.) 

Your  fürioue  dppetite  tcanne  againet  you  have  pldce  for  it  I,  702. 

üeberhaupt  kommen  klingende  Vei^sausgänge  schon 
in  den  ersten  Stücken  Ben  Jensons  in  erheblicher  Anzahl 
vor  und  mehren  sich  noch  in  denjenigen  aus  seiner  letzten 
Zeit.  Doch  sind  sie  zahlreicher  in  dem  mehr  conversationellen 
Verse  seiner  Comödien  anzutreffen,  als  in  dem  feierlicheren 
blankverse  seiner  beiden  Tragödien. 

Im  Uebrigen  zeigt  Ben  Jensons  Vers  keine  auffallen- 
den Absonderlichkeiten.  Der  Taktumstellungen  be- 
dient er  sich  oft  und  mit  vielem  Geschick.  Die  Cäsur 
behandelt  er  mit  grosser  Mannigfaltigkeit,  in  ähnlicher  Weise 
wie  andere  Dichter.  Die  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takt 
scheint  etwas  häufiger  vorzukommen,  als  diejenige  nach 
dem  dritten  und  stumpfe  etwas  häufiger,  als  klingende; 
doch  keine  in  auffallender  Weise  bevorzugt.  Nur  epische 
Cäsur  ist  verhältnissmässig  selten  zu  finden,  doch  ist  sie, 
wie  bereits  gezeigt,  keineswegs  ausgeschlossen.   Ziemlich  oft 

•  Vgl.  WUke,  p.  47-49. 
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kommen  Doppelcftsuren  vor,  da  Ben  Jonson  sich  des  enjam- 
bement  in  ziemlicher  Ausdehnung  bedient.  Es  dürfte  nicht 
zu  viel  gesagt  sein,  dass  etwa  der  dritte  Theil  seiner  Verse 
(für  die  von  uns  durchgenommenen  Abschnitte  aus  Caiüine 
und  A  Tale  of  a  Tub  wenigstens  ti*ifift  es  zu)  run-on  lines 
seien. 

Einer  bei  ihm  öfters  vorkommenden,  seltsamen  Art 
des  enjambement  mag  noch  gedacht  werden,  die  man  im 
Gegensatz  zu  dem  gewöhnlichen,  logischen  als  ein  specifisch 
metrisches^  bezeichnen  könnte,  und  die  gleichfalls  zeigt, 
wie  Ben  Jonson  manchmal  mit  dem  Verse  ringt.  Es  ist 
dies  die  Trennung  eines  Wortes  durch  das  Versende,  wie 
z.  B.  in  folgenden  Versen: 

Pra^  Auguwta  then^ 
Thai  fcr  her  oim,  fff^at  Cae9ar*9  and  the  pub- 
Lie  saffty^  she  he  pUased  to  urge  theee  dangers.  Sejan.  H,  2. 
Who  left  hie  mather,  Lady  Tub  of  Totten- 
Court,  here  to  revel,  and  heep  open  Iwuee  in; 
Wiih  the  young  equire  her  eon,  and'e  governor  Baeket- 
Hilie,  both  by  eword  and  dagger:  Domine!  Tale  Tub.  I,  1,  14—17. 

Längere,  sechstaktige  Verse  finden  sich  bei  Ben  Jonson 
nach  Wilke  (p.  52 — 55)  meist  nur  in  Folge  von  vorange- 
stellten oder  angehängten  Redetheilen,  wie  z.  B.  Ausrufe, 
Anreden,  die  eigentlich  nicht  zum  eigentlichen  Verse  ge- 
hören, oder  durch  Wechsel  der  Rede  veranlasst;  sonst  nur 
in  selteneren  Fällen.  Auch  kürzere,  drei-  und  viertaktige 
Verse  sind  nicht  oft  bei  ihm  anzutrefifen,  gewöhnlich  zu 
Anfang  oder  zum  Schluss  längerer  Reden,  zu  Anfang  einer 
Scene  oder  gleichfalls  durch  Wechsel  der  Rede  veranlasst 
(Wilke  p.  55 — 56).  Prosa  kommt  bekanntlich  in  sehr 
ausgiebiger  Verwendung  bei  Ben  Jonson  vor,  namentlich  in 
den  Lustspielen,  die  zum  Theil  hauptsächlich  in  dieser  Form 
geschrieben  sind.  Andererseits  ist  auch  dem  Reim^  eine 
bedeutende  Ausdehnung  eingeräumt,  hauptsächlich  jedoch 


1  Seinem  Wesen  nach  ist  dies  enjatnbement  der  «weiten  Art  des 
gebroehenen  Reimes  (rgl.  I,  8.  301/2)  Terwandt. 

*  Ueber  die  bei  ihm  nachweisbaren  verschiedenen  Arten,  darunter 
auch  einseitig  unaccentoierto,  Tgl.  Wilke,  S.  56 — 65. 
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in  seinen  ersten,  in  der  Folio  von  1616  enthaltenen  Dramen, 
weniger  nach  Wilke'  in  den  späteren. 

Er  gebraucht  ihn  in  gewöhnlicher  Weise  als  Schluss 
längerer  Reden  oder  einer  Scene,  wie  auch  zur  besonderen 
Hervorhebung  emphatischer  Stellen,  z.  B.  öfters  in  Sejamis 
Act  II,  Sc.  II. 

Als  Probe  von  Ben  Jensons  Uankverse  möge  folgende 
Stelle  aus  dem  Lustspiel  The  Fox  dienen  (Act  II,  Sc.  I, 
V.  1—21): 

Sir  Politiok 

Would-be:    Sir,  to  a  tcise  mati,  all  the  worlcTa  his  soil: 
li  is  not  Italy,  nor  France^  iwr  Eut'ope^ 
TJtat  must  b&twd  nif^  if  my  fatea  call  me  farth. 
Yet  I  protest^  it  i»  no  aalt  deaire 

Of  Bteing  countriea^  »hifting  a  religion,  5 

l^or  any  diaaffeeiton  to  the  »tote 
li'here  I  was  bred^  and  unto  which  I  otce 
My  dearest  ploia,  hath  brought  me  out;  much  lesa 
Tltat  idlfy  antique,  atale,  greyheaded  project 
Of  l'tiotcing  men'a  minds  and  manners^  fcith  Ulysses  f    10 
Bid  a  peculiar  humonr  of  wy  wife's 
Laid  for  this  height  of  Vew'ee,  to  observe, 
To  quofe,  to  learti  the  language^  and  so  forth  — 
/  hope  yoH  travel,  sif\  fcith  licencef 

res. 
1  dare  the  sufelier  convfrse.  ~  IJofc  long^  afr,  15 

Since  yoH  left  England? 

Scpen  weel's. 

So  latdy! 
Yon  hare  not  been  nrfth  my  Lord  awbassadorf 
Xot  yet^  $ir. 

Pray  yon^  trhat  ntfcs,  sir^  rents  our  cUmatef 
I  heard  last  night  a  most  Strange  thing  reported 
By  some  of  my  lord^s  follo9cers,  and  I  long  80 

To  Jiear  hon?  Uttill  he  seeonded. 

IfÄ«/  was\  Sir? 

8  168.  lieber  den  Uankverse  Fletchers,  Beau- 
m  0  n  1 8 ,    M  a  s  s  i  II  g  c  r  s    und    einiger    anderer ,     weniger 


Peregrine : 
SirPolitiek: 

Peregrine: 
Sir  Politick : 

Peregrine: 
SirPolitiek: 


Peregrine : 


«  Da8  Unif^ekclirte  behauptet,  sich  statiend  auf  Dr.  NicholnMn 
iAVir  Shaksp.  Svr.  1874,  p.  87),  >V.  r.  Schotten  in  «einen  «Metrischen 
Unteriiuchungen  zu  Marstun«  Trauerspielen*^,  S.  28. 
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bedeutender  Dichter  sind  eingehende  Unterauchungen  ange- 
stellt worden  von  Fleay  und  Boyle,  auf  welche  ich  hier 
verweise,  namentlich  auf  diejenigen  des  zuletzt  genannten 
Forschers  (vgl.  S.  260,  Anm.). 

Es  können  hier  nur  die  wichtigsten  Resultate  der- 
selben initgetheilt  werden,  an  welche  einige  weitere  Be- 
merkungen angeknüpft  worden  mögen. 

Für  Fletchers  Vers  ^  ist  besonders  das  ausser- 
ordentlich häufige  Vorkommen  weiblicher  Endungen  charak- 
teristisch, die  er  in  gi*össerer  Anzahl  zulilsst,  als  irgend  ein 
anderer  Dichter. 

Nach  Boyle,  Engl.  Stud.  IV,  36  machen  sie  n0~8<)*^  o 
der  gesammten  Vei*szahl  aus,  eine  Angabe,  die  er  Engl. 
Stud.  V,  87  in  der  Weise  einschränkt,  dass  er  die  Zahl  der- 
selben als  häufiger  über,  als  unter  50  "/o  bezeichnet,  während 
er  ib.  VII,  79  50— 70'V«  angiebt,  mit  dem  Zusatz,  dass  sie 
in  den  frühesten  Werken  Fletchei«  oft  nur  40"  <i  und  weniger 
betrage.  Dabei  ist  aber  besonders  zu  bemerken,  dass  viele 
dieser  weiblichen  Endungen  solche  mit  zwei,  drei,  ja,  ver- 
einzelt mit  vier  überzähligen  Silben  sind,  z.  B. : 

Nulhing  at  all!  l'U  teach  ff  oh  io  he  fredchet*OMS  f  Mail.  Lov.  III,  255. 
JFheu  h^  cfhweft  homty  tnke  heid  ihr  court  rereirr  hiw  tutt^  1m\.  Subj. 

II.  l!  h:«5. 
0/#,  irh(U  a  ihrfl  h  n  fr6$nafi  /xcellnit^  Rule  a  wifo  V,  4S7. 
Rotwfl^   roMuil,   perfmne  it  routtd!  quick-!    Jsook'  tff  dilHjnitlji   Hum. 

Liout  I,  1.  1. 
'T/'«  nol  frithiu  hin  aim  to  dntl  tlhhottourahlif^  ib.  Y,  1.  liK». 
What  ffouuff  thimfü  thhY  —  Good  wm*r»fr,   braut rous  geutletroHiatt ! 

Jjoy.  Subj.  V,  2,  405. 
Afid  KHch  0  frife  aR  you  I  rmdd  l&re  infinHfly :   Rulo  n  wifo  I,  435. 
iViJ,  Sir,  1  ddfe  vot  Irare  her  io  ihat  MitariHea» ;  ib.  IV,  47». 

Weiter  ist  nach  Boyle  und  Floay  noch  bemerkonswerth 
für  diejenigen  zweisilbigen  klingenden  Endunirt^n .  deren 
letzter  Theil  ein  einsilbiges  Woi-t  bildet,   dass  dieses  tlen- 

'  Wir  citirroii  iinch  dor  Auflg^abv  ^Thr  Ihuwwtirk  Worlit  nf  Brau- 
woht  iwd  Fleirhn'f  iu  itn  rofs,  iohiio  Aiipibo  th^n  Honiuft^rberM  I 
I^ndon,  For  T.  RTaiift  and  V.  ElmHU^y,  J.  Kidloy,  J.  Willittiiis  mid 
W.  Fox  177H  iiaoh  Akt,  Hconc  und  Seitenzahl,  oder  bloss  mifh  Akt 
und  Seite. 

Bempptr.  KnRi.  Metrik.   II.  Th«l.  ^.^.^.^^^  by  SoOglC 
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noch  öftei-s  einen  gewissen  Ton  hat,  dass  also  zwischen  der 
letzten  Hebung  und  dem  überzähligen  Takttheil  schwebende 
Betonung  stattfindet.    Boyle  citiert  Engl.  Stud.  VII,  79  das 
Beispiel  aus  The  Maid's  Tnu/tuly  IV,  1,  v.  222  flF.: 
P6r%9k  yow  nme  yoüih.    1  d6  not  /all  hhre. 
Fleay  citiert  (Shakspere  Manual  p.  71): 

Änd  ttwid  uj^n  as  ströng  and  hdnest  gtiärda  tfto, 
Aehnlich : 

And  let  9ame  lettcrs  io  ihat  rnd  he  feign'd  tbo^  Mad.  Lot.  III,  268. 
Thai  BpirUft  hdve  uo  a^xes^  /'  bellete  ndt.  ib.  272. 
1  hdte  it,  T  can  dö  it.     Tho&  icant'at  clodtJis  tho ;  ib.  277. 
Äppear»  a  mirrcr.     Whdf  niust  ndiv  he  dofie,  Vh'dsf  ib.  281. 
/  d6  hfsehh  yoftr  fn^dee,  A^eti  for  ihe  gMa*  adke^  ib.  281. 

Bei  andern  Dramatikern  dieser  Zeit  kommen  derartig 
gebaute  Verse  nur  ganz  vereinzelt  vor,  während  sie  für 
Fletchers  hlankrer^e  eine  der  charakteristischen  Eigenthüin- 
lichkeiten  bilden. 

Dieselben  haben  offenbar  ihren  Oiiind  in  dem  Bestreben 
des  Dichters,  den  Gedanken  mit  dem  Verse  zum  Abschluss 
zu  bringen.  Dem  entspriclit  es,  dass  er  vom  eHJawhmnevf 
nur  einen  sehr  massigen  Gebraucli  macht;  nacli  Boyle 
(Engl.  Stud.  V,  87)  kommen  bei  ihm  selten  mehr,  als  2(><^o 
rvn-ofi  liues  vor,  und  begreiflicherweise  sind  auch  die  soge- 
nannten li(flU  und  tceak  endiugs  nur  sehr  selten  anzutreifen, 
da  er  die  betreffenden  Wörter  eben  in  der  Itegel  als  klingelnde 
Endungen  verwendet. 

Zu  diesen  sofort  in  die  Augen  springenden  Eigen- 
schaften des  Fletcher*schen  Maukverse,  die  ihm  einen  ganz 
unverkennbaren,  weiclilichen  und  monotonen  Klang  verleihen, 
kommen  noch  einige  andere  Eigenschaften  hinzu,  welche 
zum  Theil  diese  Wirkung  einigern]a.ssen  mildem,  zum  Theil 
aber  sie  noch  verstärken. 

»So  dienen  die  ziemlich  häutigen  Taktumstellungen,  die 
Fletcher  sich  zu  Anfang  des  ^Vrses  wie  auch  nach  der 
Cäsur  gestattet,  entsehitHleii  zur  Bi'lebung  des  Uhythmus. 
Auch  das  öfters  zu  constatieiviide  Fehlen  des  Auftaktes 
oder  einer  Senkung  im  Innern  des  Verses,  sei  es  unmittel- 
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bar  nach  der  Cäsur  oder  innerhalb  der  rhythmischen  Reihe, 
übt  manchmal  eine  ähnliche  Wirkung  aus,  z.  B.: 

Ildve  ihat  foünd.    Cotue  in^  und  tdke  your  ledve.  Hum.  Lieut.  I,  1, 15. 

Brdre  lieuUuant !  —  Mail  to  the  man  of  wörahip!  Mad.  Lov.  I,  225. 

C6tue^  I  have  (Ußve  yott  irr/mg.  Stdnd,  niy  saldier;  ib.  IV,  284. 

To  eät  the  breäd  of  bäirdi-y?  of  bdse  bdicdry?  Hum.  Liout.  IV,  1,  71. 

Disert  does  not  hing ;  vdliant,  trhe,  ririuous^  Mad.  Lov.  I,  227. 

And  how  I  am  tltd  untö  you  —  he  hold^  daüghter^  ib.  III,  253. 

Dem  gegenüber  ist  aber  nicht  zu  läugnen,  dass  der 
iiiclit  selten  vorkommende  Zwiespalt  zwischen  rhythmischem 
Accent  einei'seits  und  logischem,  resp.  Woi+accent  anderer- 
seits, wie  z.  B. : 

Whdt  a  rdre  rhetorleian  his  grief  pidysf  Mad.  Loy.  III,  263. 
Like  ftptders  t6  gröir  gredt  wifh  yrotcing  Ml^   Loy.  8übj.  II,  2,  S47. 
And  moüldy  biscnitSy  to  fffn  mdd  fur  h4nom\  Rulo  a  wife  I,  428. 
T/if»  eiiy  tronld  mdke  a  tndrrrfans  flne  bönffre:  Loy.  Subj.  I,  .H28. 
Done  oüt  of  fufih  to  yoü,  and  not  ßelf-ftimf  ;  ib.  817 

den  Uhytlimus  öftei«  hemmt,  und  dass  das  häufige  Vor- 
kommen doppelter  oder  gar  dreifacher  Auftakte  und  dop- 
pelter Senkungen  geeignet  ist,  den  Bau  des  Verses  in  ähn- 
licher Weise  zu  lockern,  wie  dies  durch  die  zahlreichen 
dopi>elt<'n  Vi^rsausgäiige  geschieht.     Beispiele  sind: 

J  »hnft  nnrntfer  ns  ntany  lorcrs  as  l^ltt  did,  II um.  Lieut.  IV,  1,  «7. 
/>»W  /  nerer  teil  thre  of  a  roir  he  tnade?  Loy.  Subj.  I,  1,  312. 
The  ff  are  t*m  high  a  nieat  thtit  tray,  fhey  ntn  to  Jelly,  ib.  .S71. 
Tlifft    tM    the  hWing*tit   i'njr!     I    shoiihl   hnöir  that  fdrr.    lluui.  Lieut. 

IV,  1,  i;s. 

7  hdee  it  non,  hitt  I  Iwpe  he  ts  not  h^re  uotr^  Loy.  Subj.  V,  5,  41.'^. 
Fit'Ml,  I'll  nntit'  tnyntlf!     Ih'd  yon  $Mfirl'   the  gt'ntleman,  Rulc  n  wife 

lU,  45H. 
Oüf  of  a  gdrnt'irindotr  I  irill  h'l  yotf  dutrn  then.  ib.   V,  4»ri. 
lint  yrt  I  ironid  tt*r  hini  af/uin.    ■  J\Vi,  ut'rer,  nerer!  Huiii.  Lirut.V,  I,  HH». 
f'owv  hithei'f  trrneh,     }Vhiit  drt  thoti  dAiny  irith  that  ring?  Loy.  Subj. 

11,  2,  347. 
A  eoneh  n$td  t'onr  horneti  eannot  drnte  ntr  frotn  it.  ib.  IH,  2,  Hfil. 

Audi  durch  epische  rii.»<ur  wird  üftei-s  bei  Fletclier 
doppelte  S4'nkun^  veranlasst,  a)  mu-h  dem  zweiten  1'nkt: 

Sowe  tttng  of'  gentryi  hat  notr  I  ttd-e  yun  plainly.  Hum.  Lipui.  1,  1,7. 
Thin  tratt  htwd  fofttnie ;  hnt  if  alin^  lutd  ttihnf  ib.   11,  4,  l\4, 
For  yon  denerre  it,  attd,  bring  ajtprehendfd,  Mad.  Lov.  II,  245. 
Aftd  so  fll  kiss  thee:  and  if  thoa  tritt  bat  let  nte  —  ib.  iy^276. 
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Bta  this  ddiver'd  he  $aw  tU  armUs  jain,  Loy.  Subj.  II,  1,  833. 
Fe«,  and  a  uidier ;  a»  gentU  as  ycud  wish  him ;  Rule  a  wife  II,  488. 

b)  nach  dem  dritten  Takt : 

TJiOU  and  thy  honest  neighboure;  thau  lockst  likean  ass.  Hum.  Lieut. 

I,  1,  6. 
Yau  9hM  lock  wöndroue  add  tdo.  —  /  neid  not  Uck  sd,  ib.  Y,  8,  103. 
Ai  tchich  cur  nation's  excellent,  observing  dog^daye^  Mad.  Lov.  I,  225. 
Sfie  de  not  lore  me  neitherf  I  am  <rfrf,  'tis  eeviain  —  ib.  IV,  272. 
You  may  mrpnze  ^etn  eaeily;  they  wear  no  pietole,  Loy.  Subj.  I,  2, 

314. 
The  vHh'ld  ie  füll  of  eervante;  he  may  have  many,  ib.  IV,  5,  897. 
//  f/iOM  pursu^et  me  furiher,  I  run  stark  mad;  Rule  a  wife  V,  489. 
For  if  my  hueband  take  you,  and  take  you  thus  ib.  V,  495. 

Viel  häufiger  kommen  natürlich  aber  die  anderen 
Cäsurarten  in  Fletchers  hlankverse  vor,  in  deinen  Anwendung 
auch  bei  ihm  grosse  Abwechslung  herrscht.  Oleichwohl 
werden  stumpfe  und  lyrische  Cäsur  nach  dem  dritten  Takt 
in  entschiedener  Weise  von  ihm  bevorzugt,  was  offenbar 
mit  dem  häufigen  Vorkommen  überzähliger  Silben  zu  An- 
fang, im  Innern  sowie  zu  Ende  des  Verses  und  dem  da- 
durch veranlassten  gestreckten  Bau  desselben  zusammen- 
hängt. 

Betreffs  der  weiteren  Eigenthümlichkeiten  des  Fletcher'- 
schen  Versbaues,  resp.  der  Form  seiner  Dramen  ist  zu  be- 
merken, dass  auch  bei  ihm  Oftei's  kürzere,  vier-,  drei-  und 
zweitaktige,  seltener  längere,  seclistaktige  (vgl.  dazu  die 
näheren  Angaben  in  Fleays  Shakespeare  Manual,  London 
1878,  p.  154)  Verse  sich  unter  die  fünftaktigen  mischen. 
Als  charakteristisch  für  ihn  muss  aber  noch  hervorgehoben 
werden,  dass  Ueimverse  nur  sehr  selten  bei  ihm  anzu- 
treffen sind;  so  z.  B.  kommt  in  Rule  a  Wife  and  have  a  Wty'e 
nur  ein  Reimpaar  vor  (V,  5(K)),  in  TAe  humorous  Lieutenant 
finden  sich  nur  zwei  (II,  1,  23),  in  The  mad  Looer  drei  (i, 
224,  IV,  282,  V,  306),  in  The  loyal  Suhject  acht  Ueimpaan- 
(II,  2,  349;  II,  5,  358;  III,  2,  362;  III,  6,  379;  V,  1,  404; 
V,  2,  408;  V,  6,  418),  und  zwar  überall  meistens  zu  Ende 
einer  Scene.  Ebenso  gros.se  Abneigung  wie  gegen  den 
Iteim  scheint  Fletcher  gegen  die  Anwendung  der  Prosa 
zu  haben,   die   in  den  vier  hier  besonders  berücksichtigten 
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Stücken  gar  nicht  vorkommt,  während  ihm  betreffs  der 
Dramen,  die  er  mit  Boaumont  gemeinschaftlich  schrieb,  von 
Boylo  (Engl.  Stud.  V,  p.  76  S.)  allerdings  auch  Prosapartien 
zugesprochen  werden.  Jene  beiden  Eigenthümlichkeiten 
nebst  den  vielen  bei  ihm  vorkommenden  klingenden  Endungen 
(worunter  manche  mit  einem  Nebenton),  den  zahlreichen 
doppelten  Senkungen,  den  vielen  gegen  das  Ende  des  Verses 
hinansgeiückten  Cäsuren  und  dem  bedeutenden  Yorwi^en 
der  end'Siopt  Unes  vor  den  run-^i  linea  bilden  jedenfalls 
die  charakteristischen  Eigenschaften  des  Versbaues  dieses 
fruchtbaren  und  hervorragenden  Dramatikei-s. 

Folgende  Proben  mögen  dies  veranschaulichen,  die 
wir  wählen  aus  dem  Fletcher'schen  Drama  The  Humoraus 
Lieutenant  (I,  1,  p.  9),  womit  dann  eine  nach  Boyle  und 
auch  nach  unserer  üeberzeugung  von  Fletcher  herrührende 
Stelle  aus  dem  von  Beaumont  und  Fletcher  gemeinsam  ge- 
schriebenen Stück  The  Mai^s  Tragedy  verglichen  werden 
möge. 

Aus  Tlie  Humorous  Lieutenant  (I,  1,  p.  9): 

I.  Amb.  Ih  all  our  royal  mattere^  luiMef,  tce  teil  ffou^ 

Ywi  hav€  done  injuetiee^  hroke  the  bomh  of  eonwrd ; 
And,  from  their  equal  shares^  from  Alexander 
Purted,  and  eo  poesese^d,  n(4  Itke  a  brother^ 
Bnt  an  an  open  enemjf^  you  have  hedg*d  in  6 

Whole  provincee ;  fnah*d  and  maintain^d  thcse  if^uries ; 
And  daily  tcith  ponr  ticard^  iho'  they  stfU  hoHonr  yoa, 
Make  Moody  roade^  iake  towwt  and  min  caetU»  ; 
And  9t iü  their  eufferanee  feeU  tl%e  weight. 
II.  Amb.  Think  of  thai  lave^  great  Sir,  that  honour^d  frictidahip,        10 
Yoursclf  keld  toUh  gour  masters ;  think  of  that  ttrength^ 
IITirn  gou  teere  all  one  bodg,  aU  Ofte  mind; 
When  all  gour  ewords  ttruek  one  fcäg\  when  gonr  angtre^ 
Like  90  mang  brothtr  bUhwi,  roee  together, 
Andt  eurling  up  gour  foaming  ereotu^  defied  15 

Eten  mightg  kings,  and  in  thtir  falls  entomb'd  ^em. 
Oh^  thitik  qf  theeet  and  gou  that  have  been  eonguerortt^ 
That  ever  led  gour  fortnnee  open-efd, 
Chain*d  fast  hg  eonfidenee  ;  gou  that  Farns  eourted, 
.  Now  gs  wani  enemies  and  tuen  to  ma/cslk  ge,  20 

Let  not  gour  oku  otoords  9Sek  gour  ends^  to  shame  ge! 
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Aus  The  Maid's  Tragedy  (IV,  1,  p.  66 ;  vgl.  Engl. 
Stud.  V,  p.  Tß): 

Mel.   Force  my  atvvlVn  heati  no  fiiriher:  I  tcotdd  ttave  thee. 
Yatir  ff  real  maintamera  are  not  here^  tkey  dare  not: 
'Would  titey  fcire  all,  and  arm^d!  I  woiUd  speuk  hud; 
Here^s  one  ghould  ihunder  io  (hau/  will  you  Uli  mef 
Thou  hiist  HO  hope  to  ^scape:  He  t/uU  darcs  niost,  5 

And  danni8  airay  his  soul  to  do  thee  servicv^ 
Will  i/ooner  fvtch  weet  fi'om  a  hungry  Hon, 
Than  eatMe  io  reaene  tftee;  thaa^st  death  about  thee. 
Who  has  undone  thine  hoHout\  poiaon'd  thy  virtue^ 
And,  of  a  lovely  roBe^  left  Üiee  a  cankeri  10 

ETadne.  Lei  nie  consider. 

Mel.  />o,  nfJtoee  ehild  thou  iceit, 

WhoHt  honour  tliou  hast  murder^d,  whikte  yrave  opeu^d, 

And  90  pull'd  on  the  gods^  that  in  their  puttiee 

They  mnst  re»tore  htm  ftesh  ayain,  and  Iffe, 

And  raise  his  diy  bones  to  revenye  his  seandul.  15 

Man  vergleiche  mit  diesen  Stellen  den  S.  :V2S  aus 
Beauniont  mitgetlieilten  Passus,  und  man  wird  leiclit  den 
Untei-schied  zwischen  dem  blankverse  beider  Dichter  er- 
kennen. 

§  169.  Denn  von  dem  Versbau  Fletchei*s  untei-scheidet 
sich  scharf  derjenige  seines  Mitarbeitei-s  Beauniont,  von 
dem  freilich  keine  Dramen  erhalten  sind,  deren  Autorschaft 
mit  Sicherheit  ihm  allein  zuzuschreiben  ist.  Da^es  iiuless 
eine  Reihe  von  Dramen  giebt,  die  unzweifelhaft  von  Beau- 
mont  und  Fletcher  gemeinsam  geschrieben  wurden,  und  da 
der  dramatische  Stil  des  letzteren,  insbesondei-e  sein  Vei-s- 
bau,  aus  den  von  ihm  allein  herrührenden  Stücken,  wie 
oben  ausgeführt  wurde,  in  ganz  charakteristischer  Weise 
zu  Tage  tritt  und  leicht  in  den  von  ihm  in  Gemeinschaft 
mit  Anderen  vei-fassteii  Werken  nachweisbar  ist,  so  ergiebt 
sich  daraus,  dass  sich  auch  für  Beaumonts  Stil  und  Vers- 
bau einigermassen  sichere  Grundlagen  gewinnen  lassen. 

Wenn  wir  es  auch  liir  gewagt  halten  würden,  in  jedem 
einzelnen  Punkt  den  Resultaten  zuzustimmen,  zu  welchen 
Fleay  und  Boyle  hinsichtlich  der  Vei-theilung  der  einzelnen 
Scenen  der  von  Beaumont  und  Fletcher  geschriebenen  Dramen 
an  diese  beiden  Dichter  oder  an  andere  gelangt  sind  (in 
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verschiedenen  Einzelheiten  stimmen  sie  ja  auch  nicht  über- 
ein), so  dürften  doch  die  allgemeinen  Ergebnisse  ihrer  un- 
abhängig von  einander  angestellten  Untersuchungen,  auf  die 
wir  für  die  detaillierten  Angaben  hier  verweisen  müssen, 
als  zuverlässig  anzusehen  sein. 

Danach  zeigt  Beaumonts  Stil  folgende  charaktenstische 
Eigenschaften,  die  wir  mit  Boyles  Worten  aus  Engl.  Stud. 
V,  S.  48  hier  wiederholen: 

1.  Er  wendet  häufig  Prosa  und  Vei-s  in  derselben 
Rede  an. 

2.  Er  gebraucht  häufig  den  Reim,  sogar  mitten  in 
einer  Rede. 

3.  Er  gebi-aucht  wenige  double  eiulings, 

4.  Er  gebraucht  run-an  lines  ebenso  fi-ei,  wie  ähak- 
spero. 

5.  Er  gebraucht  light  und  weak  efuiinffs,  aber  nicht 
so  häufig,  wie  Shakspere. 

In  A  Khuj  and  no  King  kommen  89  l'njht  und  \)  wtak 
atdhujs  voi-,  im  Philaster  40  liylU  und  5  weak^  in  The  Maid's 
Tragcdij  :V2  litjht  und  1  ireak.  Vgl.  auch  Boyle  ib.  VII,  72, 
73,  82,  wo  er  ausfuhrt,  dass,  während  Fletchers  Vei-sbau 
in  der  ganzen  Zeit  seiner  dichterischen  Tliätigkeit  im 
Wesentlichen  derselbe  blieb,  bei  Beaumont  sich  eine  ent- 
schiedene Vervollkommnung  seiner  metrischen  Kunst  be- 
merkbar mache. 

6.  Als  sechster  Unteracheidungspunkt  lässt  sich,  wie 
wir  hinzuftigen,  noch  hervorheben,  dass  doppelte  Sjenkungen 
als  Auftakte  oder  im  Innci-n  des  Verses  oder  auch  durch 
epische  Cäsur  veranlasst  bei  Beaumont  nur  sehr  selten  vor- 
kommen. 

Eine  u.  K.  noch  charakteristischere  Probe  des  Beau- 
mont'schen  Antlieils  an  dem  Drama  The  Maid's  Trayedg 
(vgl.  Boyle  Engl.  Stud.  V,  76),  als  die  ib.  VII,  82  mitge- 
theilte  (worin  die  unter  2.  und  5.  angegebenen  Eigenschaften 
nicht  vertreten  sind),  möge  zur  Veranschaulichung  des  Unter- 
schiedes seines  Versbaues  von  demjenigen  Fletchers  hier 
gegeben  werden: 
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EYadne.  /  Ütank  thee,  Dula;  ^tooidd  thou  eould'st  inatiU 
Some  of  thy  mirth  inio  Atpatia! 
Nothing  but  sad  ihoiig1U9  in  her  breast  da  dwell: 
Methhika^  a  tnean  betieixt  gou  would  do  wdi. 
Dilta.  She  h  in  love :  Hang  tue,  if  I  were  ao,  5 

BiU  I  eould  run  tny  cauntry.    I  love^  too^ 
To  do  thoae  things  that  peaph  in  looe  do, 
Attp.  It  icere  a  timele$a  smile  $hmUd  prove  mg  eheek: 
It  were  a  fitter  hour  for  me  to  laugh, 
When  at  the  altar  the  rdigioua  priest  10 

Were  paeifying  the  offended  powers 
Wiih  sacrißee,  than  whc.     This  should  have  bten 
Ify  Hig1U\  and  all  your  hands  have  been  employ'd 
In  giving  me  a  spotless  offering 

To  yoang  Amitäor's  bed,  as  ice  are  now  15 

Fo§'  yoit.    Pardonj  Evadne;  Voii2(7,  mg  worth 
Were  great  as  yours,  or  ihat  the  king^  or  he^ 
Or  both^  thought  so!    Perhaps,  he  found  tue  worthUss: 
Biit^  tili  he  did  «o,  in  these  ears  of  mine^ 
These  eredtäous  ears^  he  pour'd  the  sweetest  wot*ds  20 

That  art  or  loce  could  frame.    If  he  were  fälse, 
Pardon  it,  Heavenf  and  if  I  did  want 
Vi9iue^  gon  safeig  mag  forgioe  tJuit  too; 
Für  I  have  lost  noue  that  I  had  from  gou.  (Act  II,  Sc.  Ij. 

§  170.  Den  Vei-sbau  Massingers,  des  dritten 
Dichters,  dessen  hhinkverse  von  Fleay  und  Boyle  gleichfalls 
einer  eingehenden  Untersuchung  untei^ogen  wurde,  charak- 
terisiert der  letztere  folgendermaasen  (Engl.  Stud.  V,  87): 
^ Seine  Stücke  zeigen  gewöhnlich  einen  hohen  Procentsatz 
von  klingenden  Vei*8au8gangen ,  meistens  40^*^o  oder  mehr. 
Der  Procentsatz  der  run-on  lines  ist  etwas  niedriger,  sinkt 
aber  selten  fQr  mehr  als  eine  Scene  unter  30  *V<)  herab.  Die 
Ihjht  und  iceak  endings  machen  zusammen  etwa  5 — 7  ^/o  aus. 
Sein  Vei-sbau  ist  ungemein  wohllautend.  Keime  sind  selten 
anzutreffen''.  Fleay  bemerkt  ausserdem,  dass  Massinger 
ebenso  wie  Fletcher  die  Prosa  meide  und  femer,  dass  bei 
ihm  noch  weniger  kurze  Verse  vorkommen ,  als  bei  jenem 
(Sliakespeare  Manual  p.  71,  153).  Auch  Alexandriner  be- 
gegnen bei  ihm  äusserst  selten. 

Es  möge  noch  hinzugefügt  werden,  dass  er  doppelte 
Senkungen  gelegentlich  zulässt  und  auch   epischer  Gisur 
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nicht  aus  dem  Wege   geht,   wovon   sjch  gleich  zu  Anfang 
des  Duke  of  Milan  ein  paar  Boispiclo  finden : 

*jfVK  a  nigti  he  has  toVit  hin  liquor ;  and  if  you  vieit  ofcc. 

fA)ntf  live  the  dutchessf  —  Uere  arc  Uco  lords;  tchai  thi/tk  t/on? 

Im  Uebrigen  lässt  auch  er  die  Cäsur  mit  der  bei  den 
anderen  Dichtern  seiner  Zeit  üblichen  Mannigfaltigkeit  ein- 
treten. Sein  Versbau  untei-scheidet  sich  also  von  demjenigen 
Fletchers  namentlich  durch  die  vielen  run-on  lities,  die  zahl- 
reicheren li(/ht  und  weak  mdiuijs  und  den  etwas  geringeren 
Procentsatz  von  douhh  endinys ;  von  demjenigen  Beaumonts 
namentlich  durch  das  seltene  Vorkommen  von  Prosastellon 
und  Reim  sowie  durch  die  viel  zahlreichere  Verwendung 
von  doidfle  endings, 

Folgende  Stelle  aus  Tlie  Duke  of  Milan  (Act  I,  Sc.  1, 
Schluss)  möge  als  Probe  dienen: 

Tib.  It  in  the  dueJiesa*  hhihdatj^  once  a  year 
Soiemfiized  ivith  all  pofnp  and  eeremony; 
In  whfch  the  duke  ie  not  hie  otcn^  but  here: 
Naijf  every  day^  indeed^  he  ie  her  creature^ 
For  never  mau  ao  doated;  —  but  to  teil  .•> 

Tfte  teuth  pari  of  hie  fondneeH  to  a  etranycf^ 
Wonld  at'yue  me  of  flction.    Stepli.  S9ie\  indady 
A  lady  of  ntoet  exquisite  fortn.    Tib.  Shc  htuwe  it, 
And  how  to  prize  iL    Bteph.  /  wcwr  heard  hvr  tuinted 
In  any  point  of  houour.    Tib.  On  my  lifc^  in 

She^e  conetaut  to  hie  bed,  and  well  deaerrc» 
Uie  largeet  facottre.    Bui,  tclun  beauty  ie 
StuMp^d  OH  yreat  ioomeH%  yt'cai  in  bitih  und  fortunr. 
And  bloicH  by  flatterers  yreater  than  it  ie, 

'Tis  seldom  unaecompanied  with  pride;  15 

Nor  is  ehe  that  fcay  free:  presuminy  on 
The  duke's  affeetion,  and  her  own  desert, 
She  bears  herauf  with  such  a  majesty^ 
lAtokiny  with  ocorn  ott  all  as  things  beneuth  htr, 
That  Sforza's  mother,  that  wotdd  lose  uo  jwrt  2o 

Of  trhat  was  once  her  own^  nor  his  fair  sister, 
A  Utdy  too  aeguaihisd  with  her  worth^ 
117//  brook  it  wdl;  and  howsoe'er  their  hüte 
I»  smother^d  for  a  time^  Vit  tuore  titau  fear\t 
It  mV  at  length  break  out.    8teph.  He  in  wltose  potcrr  it  is,  2.i 
Tum  all  to  the  best/    Tib.  Come,  let  us  to  the  eourt; 
We  tigere  shaU  ste  all  bravery  and  cost, 
That  Ott  ean  boast  of    Steph.  77/  bear  you  Company. 
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Diese  Probe  genügt  wohl,  um  zu  zeigen,  dass  der 
Yerbbau  Massingers  viel  schwerer  an  charakteristischen 
Merkmalen  kenntlich  ist,  als  derjenige  Fletchers  und  wohl 
auch  als  deijenige  Beaumonts. 

§  171.  „Chapman*  bemerkt  Fleay,  ,ist  kenntlich 
an  den  bei  ihm  vorkommenden  einseitig  unaccentuierten 
Reimen,  wie :  garland  :  hand,  palace  :  face,  femer  an  seiner 
häufigen  Elision  des  v  zwischen  zwei  Yocalen,  wie  in  cfoV//, 
f/i'en  etc.  und  daran,  dass  er  mit  wenigen  Ausnahmen  stets 
nur  fQnffQssige  Verse  eintreten  lässt*.  Das  ist  aber,  abge- 
sehen davon,  dass  der  erste  Punkt  ffir  Ghapmans  bfank- 
oerse,  in  welchen  Reimverse  selten  eingemischt  sind,  kaum 
in  Betracht  kommt,  und  auch  bei  anderen  Dichtem,  z.  B. 
bei  Ben  Jonson  und  Marston  anzutreffen  ist,  eine  sehr 
dürftige  und  unzureichende  Charakteristik,  die  jedenfalls 
nicht  genügt ,  um  darauf  hin  seinen  Nankverse  von  dem- 
jenigen anderer  Dichter  zu  unterscheiden.  Freilich  scheint 
Chapmans  hJankverse  ziemlich  regelmässiger  Stmctur  zu 
sein,  insofern  er  in  Hinsicht  der  Gäsurart^n,  und  auch  der 
üblichen  metrischen  Licenzen,  wie  Taktumstellungen,  dop- 
pelter Senkungen  etc.  keine  in  auffallender  Weise  bevoi-zugt. 

Indess  zwei  Eigenthümlichkeiten  seines  Versbaues 
machen  sich  doch  sofort  bemerkbar,  nämlich  das  häufige 
Vorkommen  weiblicher  Endungen  in  seinen  Lustspielen  und 
—  was  damit  in  Zusammenhang  steht  —  der  ungemein  seltene 
Gebrauch,  den  er  von  den  liffht  und  treak  etidhufs  macht. 
Diese  letztere  Eigenschaft  gilt  auch  für  die  Ti*auerspiele. 
während  die  erstovo  in  diesen  filr  gewöhnlich  allerdings  viel 
weniger  zu  Tage  tritt. 

In  dem  Lustspiel  Mmsienr  d'Olice  ist  das  Verhältniss 
der  klingenden  zu  den  stumpfen  Versausgängen  ungefähr 
43  :  57,  in  Bussy  d'Amhois  wie  31  :  ß9,  in  Kituf  AlfJiofisus 
gar  nur  wie  18  :  82;  doch  ist  dies  Stück,  wie  Ward  nicht 
ohne  Gmnd  annimmt,  vielleicht  gar  nicht  oder  zum  wenig- 
sten wohl  nicht  allein  von  Chapman  geschrieben.  Indess 
auch  in  Byron's  Conspirane  ist  das  Verhältniss  nur  etwa 
20  :  80;  in  Reveuge  for  Honour  wieder  etwa  35  :  65, 
wenigstens  soweit  sich  aus  einigen  hundert  Versen,  die  wir 
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von  jedem  dieser  Stücke  diirchgenominen  haben ,  Schlüsse 
ziehen  lassen.  Im  Ganzen  scheint  bei  Chapman  in  dieser 
Hinsicht  ähnliche  Ungleichheit  zn  herrschen,  wie  in  den 
Shakspere'schen  Stücken ;  vielleicht  auch  wird  sich  bei  ihm 
ein  ähnliches  Verhältniss  des  Vorkommens  stumpfer  und 
klingender  Endungen  mit  Rücksicht  auf  die  Abfassungszeit 
constatieren  lassen.  Im  Grossen  und  Ganzen  stimmen  wir 
Ward  zn,  dass  Cliapmans  Vers  mit  demjenigen  Shaksperes 
grosse  Aehnlichkeit  habe.  Von  der  Prosa  macht  er  reich- 
licheren Gebrauch,  als  dieser,  namentlich  in  den  Lust- 
spielen. 

8  172.  Für  Wcbsters  Versbau  ist  namentlich 
charakteristisch  der  häufige  Gebrauch,  den  er  von  der 
Silbenverschleifung ,  die  oft  auch  in  mehrfache  Senkung 
übergeht,  macht.  Auch  epische  Cäsuren  begegnen  manch- 
mal, sowohl  nach  dem  dritten,  als  auch  nach  dem  zweiten 
Takt.  Klingende  Endungen  lässt  er  in  massiger  Verwendung 
zu  (etwa  25— 28*/o).  Enjambement  tritt  nicht  selten  ein, 
imd  auch  light  sowie  treak  endhujs  werden  in  Folge  dessen 
öfters  zugelassen. 

Der  Dialog  ist  meistens  ein  sehr  lebendiger:  Vers- 
theilung  zwischen  den  i-edenden  Pei-sonen  tritt  daher  sehr 
häufig  ein ;  aber  auch  sonst  wird  die  Ifeihenfolge  dei-  fünf- 
taktigen  Vei-si»  öfters  durch  kürzere  Verse  unterbmchen. 
Indess  scheinen  die  Webst  ersehen  Dramen  —  in  der  von 
uns  benutzten  Hazlitt'schen  Ausgabe  wenigstens  —  zu  un- 
sicher ttlMjrliefeii  zu  sein,  um  im  Einzelnen  genaue  Angaben 
zu  gestatten. 

g  173.  Ueber  den  Idankcerse  Marstons  liegt  die 
sorgfaltige  Untersuchung  von  W^ilhelm  v.  Schölten  vor, 
aus  der  wir  das  Wichtigste  liier  mittheilen. 

Es  ergiebt  sich  daraus,  daiss  der  Vers  einen  im  Ganzen 
recht  belebten  Rhythmus  hat,  und  dass  ähnliche  Er- 
scheinungen, wie  sie  bei  Sliakspere  und  anderen  zeitgenössi- 
schen Dichtern  zu  beobachten  sind ,  auch  hier  wahrge- 
nommen werden  können. 

Taktumstellungen  kommen  häufig  vor,  sowohl  zu  An- 
fang des  Verses,  als  auch  nach  der  Cäsur;   auch  doppelte 
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Taktumsiellungen  begegnen  öftci-8,  vgl.  a.  a.  0.  S.  13,  wo 
übiigens  die  Beispiele  I,  24,  67,  90  zu  der  Kategorie  des 
fehlenden  Auftaktes  gehören. 

Interessanter  ist  das  häufige  Vorkommen  dieser 
letzteren  Erscheinung  zu  Anfang  des  Verses,  sowie  auch 
Fehlen  der  Senkung  nach  der  Cäsur,  worüber  von  Schölten 
S.  14—17  und  19 — 21  zu  vergleichen  ist. 

Ja,  sogar  das  Fehlen  einer  Hebung  und  der  Ei-satz 
derselben  durch  eine  Pause  kommt  bei  diesem  Dichter,  wie 
schon  S.  38,  Anm.  erwähnt  wurde,  ziemlich  häufig  vor,  wenn 
anders  der  Text  an  den  betreffenden  Stellen  richtig  über- 
liefert ist,  z.  B.: 

Fw  Göd  sake  hiü  me  _'  ;  tMOÖth^  Un^d  yoCah^  I,  98. 

Recht  häufig  wird  auch  die  regelmässige  Silbenzahl 
des  Verses  durch  Vollmessung  germanischer  und  romanischer 
Endungen,  wie  -ed  (namentlich  das  Pai-t.-Perf.)  und  -ioti^  her- 
beigeführt. 

Mehrfache  Senkungen  kommen  sowohl  als  Auftakte, 
wie  auch  im  Innern  des  Verses  selten  vor.  Gleichwohl  ist 
die  epische  Cäsur  öfters  anzutreffen.  Nach  W.  v.  Schölten 
kommen  in  AnUmio  und  Mellida  2,43^*  %  in  Atitomo's  Ihottifje 
2,36  "/ü,  in  Sophonisba  4,49  *Vo  und  in  Tlie  Intiaiiaie  Cotuiiesse 
4,19^/o  vor.  Auch  epische  Cäswen  bei  klingender  Endung 
sind  nicht  selten  z.  B.: 

Of  heaveu^t  yirauu,  the  mast  ttdored  beautie^  I.  bO. 
Mff  vessel  rettdtf  to  raw  me  dowtte  the  river,  III,  155. 

etc.;   vgl.  a.  a.  0.  S.  18,  wo  auch  einige  gleitende  epische 
Gäsui-en  citiei-t  sind: 

Tken  Meld  of  TeUm&n^  noi  to  he  pitre%  thouyh  et  ruck  I,  173. 

Aboee  the  adamanl ;  (hegoatee  blond  ehall  not  breahe  me  III,  120  otc. 

Dem  entsprechend  sind  auch  klingende  und  gleitende 
Endungen  in  den  späteren  Stücken  in  zunehmender  Pro- 
portion anzutreffen;  in  AfUonio  and  MeUida  2,15 *V» 9  in 
Antonio' s  Bevenge  2,62  <>/o,  in  Sophonisba  8,19  >,  in  The  In- 
satiate  CounUsse  17,9  *Vot  davon  manche  aus  zwei  Worten 
bestehend  (vgl.  a.  a.  0.  S.  8—11). 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  begreiflich,  dass  liylU 
und  tceak  endinga  ausserordentlich  selten,  wenn  überhaupt^ 
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begegnen.  Gleichwohl  macht  Marston  von  dem  damit  in 
Zusammenhang  stehenden  enjambemefU  doch  keinen  gerade 
sparsamen  Gebrauch ;  übrigens  findet  sich  auch  diese  Eigen- 
thümlichkeit  in  seinen  früheren  Dramen  entschieden  seltener 
vor,  als  in  den  späteren. 

Besonders  auffallend  ist  das  häufige  Vorkommen  des 
Keimes  bei  Marston,  und  namentlich  der  Umstand,  dass  er 
ihn  ganz  im  Gegensatz  zum  Shakespere'schen  Brauch  in 
den  späteren  Stücken  häufiger  anwendet,  als  in  den  früheren. 
Nach  von  Schölten  begegnen  in  Antonio  aml  Mdlida,  7,08  ^o, 
in  Antomo's  Revenye  10,01  "/o,  in  Sophonisba  15  ^/o,  in  TIte 
Imgtiate  Countesse  14,01  ^V"  Reimverse. 

Reimpaare  werden  von  Marston,  wie  von  den  früheren 
Dichtem,  namentlich  gern  als  Schluss  längerer  Reden  oder 
als  Akt-  und  Scenenschlüsse  verwendet;  manchmal  aber 
stehen  zwei,  drei  und  selbst  mehr  couplets  an  solchen  Stellen, 
oder  das  Metrum  geht  geradezu  in  den  heroic  verse  über, 
vgl.  z.  B.  den  Schluss  des  dritten  Aktes  von  The  insatiafc 
Couutesse.  Unter  klingenden  Heimen  sind  die  gebrochenen 
ziemlich  zahlreich  vertreten.  Oftmals  findet  sich  bei  Mai*ston 
—  ähnlich  wie  bei  Ben  Johnson  und  Cliapman  —  auch  eine 
rhetorische  Wiederholung  desselben  Wortes  als  Versaus- 
gang, die  in  solchen  Fällen  dann  vielleicht  nicht  als  beab- 
sichtigter Heim  aufzufassen  ist.  Femer  ist  bemerkensweriJi, 
da^s  bei  ihm  öfters  coupht^  von  ungleicher  Länge  vorkommen, 
z.  B. 

Onee  etety  night  Ilt  dew  thy  funerail  hearsf^ 

Wilh  mtf  religioua  teares,  I,  105. 

/  feare  yim  know  not  what  I  feare, 

Your  lo€f  ia  pretioiis^  yei  mint  konour'a  dtare,  III,  143. 

und  ähnliche  Combinationen  (vgl.  von  Schölten  8.  27— :i8). 
S  174.  Der  Vers  T  h.  M  i  d  d  1  e  t  o  n  s,  der  im  Allgemeinen 
mit  demjenigen  Marstons  Aehnlichkeit  hat,  scheint  recht 
ungleichmässiger  Art  zu  sein,  wenn  anders  die  in  der  Aus- 
gabe von  Dyce '  uns  vorliegende  Ueberliefemng  des  Textes 
eine  zuverlässige  ist. 

*  The  Wurkii  uf  TlionmH  Middletuii,  now  finit  collected  etc.  by 
the  ReT.  Alexander  Dyee,  London,  Edw.  Lnmlej  1840.    5  toIs.  8*. 
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An  manchen  Stellen  kommen  zahlreiche  Vei-se  mit 
doppelten  und  selbst  mehrfachen  Senkungen  zu  Anfang,  im 
Innern  und  als  Ausgang  des  Verses  vor,  z.  B.  zu  Anfang 
von  The  Old  iMtc  (vol  I,  S.  H  und  7): 

Are  thire  not  fillows  ihat  lie  bidrid  in  their  öfieesf  8.  6. 

Havf  Mld  thent  Idny  enoügh^  and  gttch  apfrüM  as  yo&^ 

Wtre  tJ^  remör'd,  tcould  ledp  intö  their  dignttiesf  8.  7. 

77wi/  eiU  off  2M>6r  meft's  dipts  to  their  rieh  criditors.  ib. 

Auch  epische  Cäsuren  begegnen  bei  ihm  recht  oft. 
An  anderen  Stellen  dagegen  ist  der  Vere  regelmässiger 
gebaut,  so  z.  B.  zu  Beginn  des  fünften  Aktes  desselboii 
Stückes,  obwohl  derselbe  mit  einem  unregelmässigen  Verse 
beginnt: 

Be  ready  witk  y<mr  priaatier;  toe'll  sit  h$tantly  L  8.  93. 

Auch  kommen  hier  nicht  so  viele  klingende  und  glei- 
tende Endungen  vor:  etwa  46  in  200  ^'er8en.  Auch  die 
Zahl  der  nm^an  lines  beträgt  nur  40  in  diesem  Passus. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  anderen  Stücken  dieses 
Dichters.  —  Eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  in 
der  Veraification  derselben  ist  die,  dass  nicht  nur  zu  Ende 
einzelner  Akte  und  Scenen,  sondern  auch  innerhalb  der- 
selben oft  längere  Partien  in  heruir  rerae  vorkommen,  z,  B. 
in  A  Mail  H'ofW  my  Masters  (vol.  II,  S.  U2,  S.  384/5  etc.), 
in  The  Boaring  Girl  (vol.  II.  S.  440—45  etc.)  in  Thv  llisursf 
Whore  (vol.  III,  S.  49  ff.  etc.)  Indess  auch  die  heroiv  roM/piHs 
werden  nicht  in  strenger  Iteihenfolge  consoc|nent.  durelige- 
fühi-t,  sondeni  manchmal  durch  einzelne  oder  mehrere  reim- 
lose Vei-se  unterbrochen. 

Der  Dialog  ist  ein  sehr  lebhafter.  Küi7.ei-e  und  längeiv, 
sechstaktige  Verse  kommen  aber  auch  sonst  häufig  vor. 
Einen  bedeutenden  Umfang  nimmt  in  den  Middleton'schen 
Dramen  die  Prosa  ein. 

§  175.  Für  Th.  Dekkers  Vers  ist  es  schwer,  charak- 
teristische Eigenschaften  anzugeben.  Vielleicht  Iwwirkte  seine 
Thätigkeit  als  einer  der  gesuchtest^in  Mitarbeiter  der  zeit- 
genus.«iisehen  Dramatiker,  dass  dem  A/fr7//.Trrjrf*  seiner  Dramen, 
die  übrigens  in  der  uns  vorliegenden,  bei  .lohn  Pierson. 
London,  1873  erschienenen  Ausgabe  nur  mangelhaft  ediert 
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zu  sein  scheinen,  charakteristische  Züge  nui*  in  geringerem 
Masse  anhaften.  Wie  bei  Webster  kommen  auch  bei  ihm 
oft  doppelte  Senkungen  vor ;  auch  epische  Cäsuren  sind  bei 
ihm  nicht  selten  (vgl.  S.  56).  Klingende  Endungen  finden 
sich  bei  ihm  viel  häufiger,  als  bei  jenem,  und  in  dieser 
Hinsicht,  sowie  in  dem  an  solchen  Stellen  damit  zusammen- 
hängenden, relativ  seltenen  Auftreten  des  enjambemmt  er- 
innert er  bisweilen  an  Fletchcr,  (vgl.  z.  B.  den  Anfang 
von  The  Wlwre  of  Bidtylon);  für  gewöhnlich  freilich  haben 
die  stumpfen  Endungen  (woiiinter  jedoch  light  und  weak 
eudiffgs  selten)  die  Oberhand,  und  auch  das  enjambetneiü  ist 
dann  häufiger  anzutreffen. 

Mit  Marston  hat  er  den  reichlichen  Gebrauch  des 
Keimes  gemein,  nicht  nur  zu  Ende  von  Akten,  Scenen  und 
längeren  Reden,  sondern  auch  innerhalb  derselben,  öftera 
in  längerer  Folge  gereimter  Zeilen  (vgl.  vol.  II,  S.  216  7, 
III,  268,  269,  270,  271,  272  etc.;  dies  Stück  —  //  ihis  he  not 
a  good  iday  —  bewegt  sich  überhaupt  vorwiegend  in  Iteim- 
vei-sen  und  in  Prosa;  doch  auch  IV,  160,  161,  162  etc. 
256  ete.). 

Auch  die  häufige  Verstiieilung  durch  Wechsel  der 
Kode  hat  er  mit  Marston  gemein. 

g  176.  Th.  Hey  w^oods  blankrerse  ist  im  Ganzen  sehr  ge- 
wandt und  harmonisch  gebaut,  wenn  sich  auch  die  gewöhn- 
lichen metrischen  Licenzen  wohl  sämmtlieh  bei  ihm  nach- 
weisen lassen.  Schwebende  Betonung  freilich  dürfte  selten 
vorkonmion.  Kürzere  und  längere  Veree  sind  manchmal 
bei  ihm  anzutreffen,  wenn  auch  viele  davon  wohl  auf  falscher 
Eintheilung  beruhen.  Die  charakteristische  Eigentümlich- 
keit Heywoods  scheint  die  zu  sein,  dass  häufig  Ileimverae 
als  Schluss  selbst  kürzerer  Ueden  bei  ihm  begegnen  (vgl. 
vol.  I,  S.  6,  7,  24,  25,  28,  30,  34  etc.  195,  199,  201,  202, 
205,  206,  207  etc.;  II,  5,  10,  12,  13,  14,  15,  10  etc.  93,  94,  95, 
96,  ICH),  101,  102,  103  etc.,  167,  168,  170,  171,  172,  173 
etc.  und  so  in  allen  seinen  Stücken). 

In  manchen  seiner  Dramen  kommt  auch  die  Prosa 
zu  reichlicher  Verwendung. 
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§  177.  Den  aUgemeinen  Charakter  von  Fords  Uani- 
verse  hat  Ward,  Engl.  Dramatic  Liieraiure  II,  307  mit 
folgenden  Worten  gut  gekennzeichnet:  „^m  nersificätim  is 
(UMingtiishetl  by  a  fluency  not  devoid  of  strength;  his  verse 
18  as  sweet  a$  Fletcher's,  unthaut  having  Üie  same  tetidency 
fo  effeminacy  of  cadence;  thaugh  Ford  is  foffd  of  dotdß/e 
endings  to  his  li)ies,  his  verse  does  not  convey  the  impressian 
of  excess  in  this  or  in  any  other  particular^. 

In  dieser  letzteren  Hinsicht  macht  sich  übrigens  auch 
ein  Unterschied  zwischen  Fords  frühesten  und  seinen  späteren 
Dramen  bemerkbar.  In  The  Lover's  Mdancholy  beträgt  das 
Verhältniss  von  klingenden  zu  stumpfen  Endungen  nach 
unserer  ungefäliren  Schätzung  etwa  25— 30^o;  in  Perktu 
Warbeck  dagegen  45— 50»o.  Dabei  sind,  ähnlich  wie 
bei  Fletcher,  auch  gleitende  Endungen  nicht  selten  anzu- 
treffen. Abgesehen  von  dieser  Eigenthümlichkeit  des  Vers- 
ausgangs  ist  aber  B'ords  Vers  sehr  regelmässig.  Fehlende 
Auftakte  und  Senkungen  im  Innern  düiften  kaum  zu  con- 
statieren  sein,  selten  auch  schwebende  Betonungen.  Selbst 
von  der  Taktumstellung  macht  er  nur  einen  massigen  Oe- 
bi-auch. 

Doppelte  Auftakte  und  Senkungen  im  Innern  gestattet 
er  sich  fast  gar  nicht.  Auch  epische  Cäsur  habe  ich  trotz 
sorgfältiger  Durchsicht  längerer  Abschnitte  der  einzelnen 
Stöcke  nicht  entdecken  können.  Reime  kommen  für  ge- 
wohnlich nur  zum  Schluss  von  Akten  und  Scenen  vor.  Der 
Prosa  bedient  sich  auch  Ford  in  ausgiebigem  Masse. 

§  178.  Viel  unregelmässiger,  als  der  Uaukrerse  Fords,  ist 
derjenige  des  letzten  hervorragenden  Dramatikers  dieser 
Epoche:  James  Shirley.  Er  ähnelt  am  meisten  dem- 
jenigen Shaksperes  in  der  letzten  Hälfte  seiner  dichterischen 
Thätigkeit,  doch  mit  einem  starken  Zusatz  Fletcher*sclier 
Eigenthümlichkeiten.  In  Bezug  auf  den  Inhalt,  wie  auch 
auf  die  Forai  seiner  Stücke  wurde  Shirley  von  beiden 
Dichtem  stark  beeinflusst. 

Was  zunächst  die  Silbenmessung  anlangt,  so  möge 
hier  gelegentlich  der  Besprechung  dieses  letzten  Dramatikers 
unter  den  Nachfolgern  Shaksperes  her\*orgehoben  werden, 
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dass  dieselbe  sich  noch  im  Wesentlichen  auf  dem  Shak- 
spere'schen  Standpunkt  befindet. 

Namentlich  ist  zu  bemerken,  dass  die  romanischen  En- 
dungen -/<wi,  -ience,  -iotis,  -uous  etc.  von  Shirley  noch  geradeso 
wie  von  Shakspere  und  den  übrigen  Dichtem  dieser  Zeit 
nach  Belieben  einsilbig  und  zweisilbig  (vollgemessen)  ge- 
braucht werden;  nur  für  die  letztere  Verwendung  ist  es 
zweckmässig,  einige  Beispiele  anzuführen,  die  in  allen  der 
in  den  6  Bänden  der  Dyce'schen  Ausgabe  von  Shirleys 
Werken  clironologisch  geordneten  Dramen  vorkommen: 

Note  to  avoid  the  like  affttction,  vol.  I,  47; 
ähnlich  pdssiön  I,  108,    125,    ripuUition  I,  HO,   andntidn  I, 

III,  194,  perfectiön  120,  villliöfis  I,  128,  oijiniön  I,  194, 
öbservdtidn  II,  100,  reliffion  II,  195,  äction  III,  109,  propörtiön 

IV,  108,  pet'fection,  descHption  IV,  120,  diridiön  IV,  127, 
conäpiiön  IV,  532,  pensi&n  V,  13,  optnidn  V,  19,  20,  obser- 
vdiiön  V,  24,  effüsiön  V,  235,  expectdtiön  V,  438,  commissiön 
VI,  55,  circunwentions  VI,  95,  clndimtidns  VI,  338  etc.  etc. 
Neben  dieser  am  zaldreichsten  vertretenen  zweisilbig  ge- 
messenen Endung  auf  -loii  kommen  auch  viele  andere  in 
ähnlicher  Verwendung  vor,  wie:  Antonio  I,  105,  (dagegen 
Antonio  I,  111)  vHuoiis  I,  106,  tedioüs  II,  100,  (jlöriotis  IV, 
10(J,  BerUithid  I,  111,  113;  cotirtur  II,  199;  vdUdnt  III,  108, 
(dagegen  mliant  III,  199);  obedienve  III,  114;  Uingtidge  III, 
199;  mdrridge  IV,  129  etc.  etc. 

Viel  seltener  dagegen  begegnen  Vollmossungen  ger- 
manischer Flexionsendungen,  wie  z.  B.: 

Ptrhaps  I  $haU  he  poisotM  al  dimter,  II,  255. 
A»  fair  and  tempUngf  or  um  1  hurriid,  II,  227, 

welcher  letztere  Vers  wohl  aucli  mit  fehlender  Hebung  nach 
der  Ciisur  und  klingendem  Ausgang  geh»sen  werden  könnte. 

Gelegentlich  ist  auch  noch  die  Perfect-Endung  voll- 
gemessen  anzutreffen:  /  promisid  to  ineet  HippolUo  etc. 
II,  257. 

Was  nun  den  Versihythmus  des  Shirley  sehen  hlank- 
rerse  betrifft,  so  ist  vor  allem  die  grosse  Mannigfaltigkeit 
in   der  Anwendung  der   vei-schiedeiien  Cäsurarten   fiir  ihn 

Schipper,    Engl.  Metrik.    H.  Theil.  ß9r\r^n]c> 
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charakteristisch«  Dieselbe  tritt  schon  in  seinen  ersten  StQcken 
zu  Tage.  So  kommen  z.  B.  in  seinem  Lustspiel  Love  Tricks 
auf  100  Verse  20  Verse  mit  stumpfer  und  15  Verse  mit 
lyrischer  Gäsur  nach  dem  zweiten  Takt,  35  Verse  mit 
stumpfer,  13  mit  lyrischer  Cäsur  nach  dem  dritten  Takt, 
15  Doppelcäsuren  und  zwei  epische  Cäsuren  nach  dem  dritten 
Takt. 

Das  relativ  häufige  Vorkommen  der  beiden  letztge- 
nannten Cäsurarten  ist  überhaupt  besonders  hervorzuheben. 
Epische  Cäsuren  dürften  bei  Shirley  mindestens  ebenso  oft 
vorkommen,  als  bei  Shakspere;  öfters  begegnen  auf  einer 
Seite  mehrere  Fälle,  z.  B.  vol.  I,  104: 

From  oiher  fair  tngagement,  I  wottld  he  proud .... 
Thraugh  Portugal  their  persans,  and  draten  to  Avero .... 
And  glad  my  noble  father^  to  whom  pou  are  .... 

Andere  Beispiele,  die  sich  ungesucht  darboten,  finden 
sich  I,  S.  106,  193  (erster  Vers)  II,  S.  14;  femer  S.  12  nach 
dem  ersten  Takt: 

Dotninioft^  to  whom  toe  shaU  more  wiUingly, 

ausserdem  IV,  106,  107;  am  häufigsten  scheint  epische 
Gäsur  nach  dem  dritten  Takt  vorzukommen,  den  er  Ober- 
haupt für  die  Gäsur  bevorzugt. 

Doppelcäsuren  kommen  bei  Shirley  in  grosser  Mannig- 
faltigkeit vor.  Einige  Beispiele  mögen  dies  veranschau- 
lichen : 

With  aU  your  gracfs  |  waiting  ou  you ;  ||  there 

Lope  hath  madt  you  \  a  throne  to  sit,  ||  and  rule  rol.  I,  8.  10. 

Your  firowns  \  like  tcinter  storms  ||  make  it  seem  dead,  ib. 

Selina^  \  for  I  say  ||  my  heart  is  eold^  ib.  8.  1 1. 

Welt,  sir,  \  1  know  you  have  rhetarie;  ||  hut  I  ib., 

also  hier  mit  epischer  Cäsur  nach  dem  vierten  Takt;  die 
Nebencäsur  kann  auch  hinter  know  angenommen  werden. 

Zahlreiche  andere  Gombinationen  liessen  sich  anführen, 
zumal  wenn  man  noch  die  durch  den  Wechsel  der  Itede 
veranlassten  Doppelcäsuren  in  Betracht  zieht.  Meistens 
aber  wird  diese  Cäsurai-t  durch  das  mjamhemeHt  herbeige- 
führt,  wovon    Shirley    einen    reichlichen  Gebrauch   macht. 
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Schon  in  dem  oben  erwähnten  Jugenddrama  kommen  auf 
100  Vei-se  etwa  15  Fälle. 

In  einem  späteren  Stück,  The  Royal  Master*  (vol.  IV, 
105  ff.),  kommen  etwa  40  Fälle  auf  100  Verse.  Damit 
im  Zusammenhange  stehen  die  ziemlich  vielen  light  und 
toeak  endings,  die  sich  Shirley  gestattet,  und  die  in  den 
späteren  Stücken  zusammen  etwa  10"/o  ausmachen  dürften. 
Ziehen  wir  noch  seine  häufigen  Taktumstellungen,  gelegent- 
liches Vorkommen  schwebender  Betonungen  und  des  Felüens 
des  Auftaktes  oder  einer  Senkung  im  Innern  des  Verses  in 
Betracht,  so  sind  damit  die  wesentlichsten  Eigenthümlich- 
keiten  ei*wähnt,  die  Shirleys  hlankrerse  mit  demjenigen 
Shaksperes  gemein  hat. 

An  Fletcher  dagegen  eriimem  namentlich  die  zahl- 
reichen klingenden  Endungen,  die  bei  Shirley  vorkonmien, 
und  unter  denen  auch  gleitende  oft  genug  anzutreffen  sind. 
In  den  ersten  Stücken  mag  die  Zahl  der  klingenden  Endungen 
etwa  30*^/o,  in  den  späteren  etwa  35 — 40^,'o  betragen.  Er- 
wähnenswerth  ist  noch,  dass  unter  den  aus  zwei  Wörtern 
bestehenden  klingenden  Endungen  manche  vorkommen,  in 
denen,  gerade  wie  bei  Fletcher,  das  letzte  in  der  über- 
zähligen Senkung  stehende  Wort  doch  einen  gewissen  logischen 
Accent  trägt,  z.  B.: 

Yau  mu9t  be  more  than  fcoman,  and  you  dre  sd,   vol.  III,  S.  315; 

ähnlich  8.  319,  IV,  145. 
Thfjf  icill  be  mad  befort  ihey  come  to  dye  hUe.  IV,  149. 

Folgende  Probe  aus  The  Royal  Master  möge  von 
Shirleys  Vers  eine  Vorstellung  geben  (Act.  I,  Sc.  1,  v.  40 
—60;  vol.  IV,  S.  1067): 

King:         How  does  Montalto  Uke  thf  duke? 
Montolto:   Sh%  Naples  cantiot  study  <i»  addilioti 

0/  fame,  beyond  ufhat  Ihis  alUanee  trUl 

iJeserve  in  future  story*^  ihe  txcess 

Of  what  98  yood,  nay,  excelletü  in  htm,  45 

WoMld  Btock  a  barren  province, 
King:  'Tis  our  happiness, 

Montalto  (ftside):  But  Uis  not  mine;/ar  though  1  ihn»  disguise 

My  fac€  and  (anyue^  my  heart  ia  my  otvn  fn'end. 

And  eannot  wish  my  ambition  supplanted 

By  any  »mooth'Chinn^d  prince  alivt.  —  My  lords  —       50 
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AJndragio:  Loch  kaw  they  flock,  and  fawn  upon  kit  grwinesM/ 
These  ar€  hi$  creaiureB^  by  his  power  plaeed 
So  near  abotU  the  hing,  he  ean  hear  nothing 
Of  his  great  favourite^  hut  what  their  flattery 
And  pariial  tongms  eonvey  into  hie  ear,  55 

RiTiero:      Pity  $o  eweet  a  nature  as  the  hing's 

Should  he  abus'd  by  parasites/  but  I  mag 

I  Urne  dissolve  these  eourt  mists.^  that  so  long 

Have  hung  upoftX  <'^*^^  render  the  hing's  eyes 

Free  to  distinguish  objeets,  (f  there  be  60 

No  witeherafi  exereised  upon  his  senses. 

Auch  für  diesen  Dichter  trifft  die  neuerdings  von  Dr. 
Abbott  in  Bezug  auf  Shakspere  gemachte,  von  Prof.  J.  B. 
Mayor  {Giapiers  on  English  Metre,  London,  1886,  S.  175) 
näher  pr&cisierte  Behauptung  zu,  dass  klingende  Endungen 
namentlich  in  ruhiger,  höfischer  Unterredung  vorkommen, 
dagegen  viel  seltener  in  tragischen,  pathetischen  Stellen. 

So  finden  sich  z.  B.  in  einem  schönen  Passus  dieser 
Art  des  nämlichen  Dramas  (Act. II,  Sc.  2,  beginnend:  Yoit 
promi^d,  «V,  a  secret;  vol.  IV,  S.  130)  von  20  Vereen  nur 
zwei  klingende  Endungen  und  unter  den  18  stumpfen  keine 
einzige  light  oder  weak  endhig,  was  auch  bezeichnend  fflr  den 
energischen  Ton  der  Rede  ist. 

Aehnliche  Beobachtungen  würden  sich  auch  für  die  unter- 
geordneteren Dramatiker  dieses  Zeitraums  anstellen  lassen, 
welche  wir  jedoch  hier  nicht  in  Betracht   ziehen  könnnen. 


V.     Der  blankverse  Miltons. 

§  179.  Den  nächsten  wichtigen  Abschnitt  in  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  englischen  blmikverse  bildet  die 
Behandlung  desselben  bei  Milton. 

Was  den  Bau  des  Verses  im  Allgemeinen  betrifit,  so 
ist  er  sicherlich  als  ein  von  dem  gewöhnlichen  Schema 
stark  abweichender  zu  bezeichnen,  doch  keineswegs  als  ein 
so  unregelmässiger,  wie  es  nach  der  Darstellung  Massons 
in  der  Einleitung  zu  seiner  grossen  Ausgabe  des  Dichters 
(vol.  I,  p.  CVil— CXXXIl)  auf  den  ersten  Blick  der  Fall  zu 
sein  scheint.    Dies  liegt  daran,  dass  Massen,  dessen  Unter- 
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suchungen  übrigens  ebenso  interessant  als  werthvoU  sind, 
zwar  alle  Unregelmässigkeiten  des  Milton'schen  blattkverse 
zusammengestellt,  aber  keinerlei  Angaben  darüber  mitge- 
theilt  hat,  in  welchem  Yerhältniss  dieselben  zu  den  regel- 
mässig gebauten  Versen  stehen,  femer  daran,  dass  er  die 
erlaubten  Unregelmässigkeiten,  welche  zur  Belebung  des 
Metrums  dienen,  nicht  von  den  unerlaubten,  die  als  Hem- 
mungen anzusehen  sind,  geschieden  hat,  endlich  daran,  dass 
er  in  zu  einseitiger  Weise  die  prosaische  Wortbetonung  als 
die  allein  für  die  Bezeichnung  des  Versrhythmus  mass- 
gebende angenommen,  während,  wie  schon  früher  (vgl.  §§ 
11  und  12)  bemerkt,  der  allgemeine  Versrhythmus,  zumal  in 
gleichmetrischen  Gedichten,  unzweifelhaft  einen  starken  und 
vielfach  modificierenden  Einfiuss  auf  die  gewöhnliche  Wort- 
betonung ausübt,  dem  aber  bei  Massons  metrischer  Be- 
schreibung des  blankverse  keine  Rechnung  getragen  wird. 
Denn  wenn  Massen  hinsichtlich  rein  schematischer 
Scansion  wie  z.  B.: 

€f  mdns  first  dhcbMitnce  dnd  the  fruit .... 
BunU  äfier  ikhn  io  thi  boitömUss  pit  .... 

mit  R^cht  bemerkt :  y,This  of  course  is  too  horriUe^  and  such 
barbarous  readers  are  imaginary^  —  so  ist  es  doch  m.  E., 
wie  bereits  früher  (vgl.  S.  23)  bemerkt,  nicht  möglich,  „to 
let  tlie  music  of  each  line  arise  out  of  it  as  it  is  re<ul 
naturally",  wie  Massen  sich  ausdrückt,  wenn  nicht  darunter 
zu  verstehen  ist,  dass  dem  allgemeinen  Vei'srhythmus  ^  da- 
bei einigermassen  Rechnung  getragen  werden  müsse. 

Nur  auf  diese  Weise  können  manche  Verse  den  Ein- 
druck von  fttnftaktigen  Jamben  machen,  während  sie,  wie 
z.  B.  auch  der  zuletzt  citierte  bei  ganz  natürlicher  Betonung 
viel  eher  für  Viertakter  gelten  könnten. 

Verse  solcher  Ali  nun ,  bei  denen  silbenzählende, 
schwebende  Betonung  zweier   einsilbiger  oder  eines  zwei- 

t  Aach  A.  E.  Ellis  bemerkt  {Tramact.  Pkilol.  Soe.  1875/6 
p.  486) :  ....  jipoeia  do  n<ti  tcrite  iiolated  UntM ,  bvi  paungtM^  and  th€ 
rhfihm  of  ea^  lint  ia  initnded  io  fit  in  with  the  rhffthm  of  it$  neigh* 
bourt^  —  natOrlieh  nur  in  gleiohrhjrthmischen  Diohtnngeii. 
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oder  mehrsilbigen  Wortes  zu  Hilfe  kommen  muss,  um  sie 
zu  Fünftaktem  zu  machen,  kommen  bei  Milton  in  ziem- 
licher Anzahl  vor  und  gehören  natürlich  nicht  zu  den  Vor- 
zügen seines  Versbaues.  Doch  sind  sie  keineswegs  so  ver- 
hältnissmässig  häufig  anzutreffen,  wie  man  nach  Massons 
liste  von  „dissyllabic  variationa''  (p.  CXVU) ,  wovon  die 
meisten  mit  schwebender  Betonung  zu  scandieren  sind,  an- 
zunehmen versucht  sein  könnte.  So  sind  in  den  ersten 
400  Versen  von  Paradise  Lost  nur  7  derartige  Verse  anzu- 
treffen (1,  54,  92,  154,  221,  249,  306),  zum  Theil  mit  unan- 
genehm störendem  Widerstreit  des  Wort-  und  Versaccents  : 

Resertl^d  Mm  to  mare  toraih ;  fcr  notc  the  thought  54. 
From  ufhat  higkth  falVn ;  80  mueh  the  sironger  prav*d  92. 

Leichtere  Gegensätze  zum  Versrhythmus,  nämlich, 
daiss  von  zwei  gleich  unbedeutenden  Wörtern,  die  eigentlich 
beide  in  der  Senkung  stehen  sollten,  eines  die  Hebung  trägt, 
wie  z.  B.  in  den  Versen: 

.  In  the  beginning  hoto  the  Heaxi*ue  and  Barth  9. 
Came  eingly  urhere  he  stood  on  the  bare  Strand,  879,  450, 

kommen  ebenfalls  nur  vereinzelt  vor. 

Auch  in  den  vierhundert  ersten  Vei-sen  von  Paradise 
Regaimd  sind  nur  8  Fälle  beiderlei  Art  anzutreffen  (7,  24, 
73,  302,  349,  352,  361,  hier  kann  durch  doppelte  Takt- 
umstellung nach  der  Cäsur  geholfen  werden,  399).  In  der 
entsprechenden  Zahl  von  i*egelmässigen,  fünftaktigen  Vei*sen 
zu  Anfang  von  Samson  Agonisfes,  nämlich  1 — 114,  176 — 276, 
332—520,  kommen  9  Fälle  vor  (13,  232,  256,  260,  341, 
391,  403,  409,  453),  und  unter  diesen  befinden  sich  manche, 
die  der  erlaubten  Licenz  der  Taktumstellung  jedenfalls 
sehr  nahe  stehen. 

§  180.  Von  dieser  metrischen  Freiheit  macht  nun 
Milton  einen  sehr  ausgiebigen  Gebrauch. 

In  den  genannten  Abschnitten  der  vorerwähnten  Dich- 
tungen kommt  sie  vor  in  Paradise  Lof^t  an  erster  Stelle 
in  68,  nach  der  Cäsur  in  8  Fällen  (19,  32,  66,  105,  159, 
298,  312,  336),  an  beiden  Stellen  zugleich  in  3  Fällen  (207, 
247,  340);  in  Samsm  Agofnstes  an  erster  Stelle  in  73  Fällen, 
nach  der  Cäsur  in  8  Fällen  (42,  63,  111,  168,  364,  385,  424, 
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461),  an  beiden  Stellen  zugleich  in  1  Fall  (18) ;  in  Paradise 
Begained  an  erster  Stelle  in  53  Fällen,  nach  der  Cäsur  in 
10  Fällen  (55,  206,  228,  229,  237,  264,  303,  332,  334,  390), 
an  beiden  Stellen  zugleich  in  2  Fällen  (259,  294). 

Dass  ein  Dichter  von  Miltons  hoher  Begabung  sich 
dieser  Freiheit  oft  mit  malender  und  rhetonscher  Wirkung 
bedient,  bedarf  kaum  der  Erwähnung ;  vgl.  z.  B.  die  Verse : 

Favoured  of  Heaven  90  highly,  to  fall  off 

From  iheir  Creator^  eto.  Par.  LoBt  I,  30. 

To  do  aught  good  never  will  he  our  ta^,  ib.  159. 

Bous$d  from  the  slumber  on  that  fiery  couch,  ib.  377. 

Great  in  renown,  and  eaUed  the  Son  of  God.  Par.  Reg.  I,  136. 

Ease  to  the  body  some^  none  io  the  mind  Bams.  18. 

§  181.  Diese  Wirkung  wird  öfters  noch  verstärkt,  wenn 
Taktumstellung  und  doppelte  Senkung,  resp.  Silben- 
verschleifung  in  einem  und  demselben  Verse  combiniert 
auftreten,  wie  z.  B.  in: 

Victorg  and  triumph  to  the  Son  of  God^  Par.  Reg.  173. 

Dungeon,  or  heggar g^  er  decrepit  age!  Sams.  69. 

Back  to  the  gates  of  Jleaven:  the  eidphurous  haih  Par.  Lost  I,  171. 

Im  Uebrigen  macht  er  von  dieser  letzteren  Freiheit 
einen  ziemlich  '  sparsamen  Gebrauch.  Doppelter  Auftakt 
kommt  in  dem  erwähnten  Abschnitt  des  Paradise  Lost  nur 
einmal  vor: 

To  adore  the  Conqueror^  who  note  heholds  Par.  Lost  I,  3123; 
doppelte  Senkungen,  resp.  Verschleifungen  im  Inneren  des 
Verses  sind  etwas  häufiger  anzutreffen,  nämlich  in  etwa 
20  Fällen,  die  aber  meistens  die  Verschleifung  des  be- 
stimmten Artikels  vor  folgendem  Vocal  betreffen ;  entschieden 
doppelte  Senkungen^  liegen  vor  in: 

Whom  rea$on  hath  equatted^  forte  hath  tnade  eupreme  Par.  Lost  I,  248. 
Wag  moting  tourard  the  ehore;  his  ponderoue  ehield,  ib.  284. 

Aehnlich  verhält  es  sich  in  Paradise  Begained^  nämlich  eben- 
falls etwa  20  Fälle,  und  etwa  15  in  Samsan.  Dabei  sind  natür- 
lich die  gewöhnlichen,  prosaischer  Redensweise  entsprechenden 


<  Vgl.  aach  die  ron  Massen  p.  CXX-CXXII  mitgetheilten  Bei- 
spiele Ton '  Trisgllabic  variatiotts,  Ton  denen  Tiele  aber  auf  die  beson- 
ders tu  betrachtende  Licenx  der  epischen  Cisur  zurückxuführen  sind. 
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Gontractionen  wie  in  disobeclimce,  hidecms^  partion^  remoo'd, 
rais'd  etc.  nicht  in  Betracht  gezogen. 

§182.  Fehlen  des  Auftaktes,  eine  Freiheit,  die 
Milton  sich  in  seinem  Viertakter  so  oft  gestattet,  kommt  in 
seinem  Blankverse  jedenfalls  nur  sehr  vereinzelt  vor.  In  den 
drei  näher  betrachteten  Abschnitten  findet  sich  nur  ein  Bei- 
spiel, nämlich: 

But  to  vanquish  hy  wiadofH  hiüiah  ictUsf  Par.  Reg.  I,  175, 

also  in  Verbindung  mit  epischer  Gäsur,  so  dass  die  übliche 
Silbenzahl  bewahrt  bleibt. 

Schwebende  Betonung  würde  man  hier  nur  ungern 
zugestehen,  während  dies  in  dem  ähnlich  gebauten,  von 
Massen  I,  S.  CXVIII  citierten  Verse: 

On  a  sunheam  swift  as  a  sJiooting  »tar 
eher  möglich  ist. 

Mit  Recht  bemerkt  Massen  (S.  CXIX),  dass  in  solchen,  von 
der  gewöhnlichen  Norm  stark  abweichenden  Versen  die  eine 
Unregelmässigkeit  oft  durch  eine  andere  ausgeglichen  wird, 
wie  z.  B.  in  dem  vorletzten  Verse  der  fehlende  Auftakt 
durch  die  überzählige  Senkung  vor  der  Cäsur.  Vor  allen 
Dingen  aber  erhalten  auch  sie  durch  den  allgemeinen,  fUnf- 
taktigen,  aufsteigenden  Versrhytlmius  ihi*en  in  das  Ganze 
sich  einfügenden,  jambischen  Klang. 

§  183.  Mehr  als  durch  alle  bisher  erwähnten  metrischen 
Licenzen  wird  Miltons  Versbau  durch  die  grosse  bei  ihm 
zu  beobachtende  Manigfaltigkeit  in  der  Behandlung  der 
Gäsur  und  das  damit  im  engsten  Zusammenhange  stehende 
häufige  Vorkommen  des  enjambenient  charakterisiert. 

Von  der  Cäsur  kommen  alle  drei  Arten  bei  ihm  vor. 
Die  stumpfe  und  die  lyrische  nach  dem  zweiten  und  dritten 
Takt  sind  natürlich  die  am  häufigsten  anzutreffenden,  doch 
auch  epische  Gäsur  ist  nicht  selten  an  beiden  Versstellen 
zu  constatieren.  Daneben  begegnen  alle  diese  Gäsurarten 
auch  an  anderen  Versstellen  und  zwar  gewöhnlich  dann 
mit  einer  Nebencäsur  verbunden.  Das  Verhältniss  der 
einzelnen  Arten  zu  einander  wird  durch  folgende  Zahlen- 
angaben wenigstens  annähernd  klar  werden. 
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Stumpfe  C&sur  nach  dem  zweiten  Takt  findet  sich  in 
den  genannten  Abschnitten,  und  zwar  zunächst  des  Paradise 
Lost  in  98  Versen;  lyrische  Gäsur  nach  dem  zweiten  Takt, 
also  im  dritten,  in  107  Versen,  epische  Gäsur  nach  dem 
zweiten  Takt  in  4  Versen  (91,  202,  318,  326);  nach  dem 
dritten  Takt  stumpfe  Gäsur  in  106  Versen,  lyrische  Gäsur 
in  44  Versen,  epische  Gäsur  in  5  Versen  (17,  39,  115,  146, 
171  (?);  Gäsuren  an  anderen  Versstellen,  meist  Doppel- 
cäsuren,  in  36  Fällen.  In  Paradise  Regained  finden  sich 
nach  dem  zweiten  Takt  117ostumpfe  und  66  lyrische 
Gäsuren,  femer  eine  epische  (1^5),  nach  dem  dritten  Takt 
113  stumpfe,  49  lyrische  und  2^  epische  Gäsuren  (33,  42), 
ausserdem  52  Gäsuren,  meist  Doppelcäsuren ,  an  anderen 
Versstellen.  In  Samson  Agonistes  begegnen  nach  dem  zweiten 
Takt  111  stumpfe,  68  lyrische,  2  epische  Gäsuren  (33,  339); 
nach  dem  dritten  Takt  97  stumpfe,  63  lyrische,  5  epische 
Gäsuren  (362,  377,  393,  399,  511),  ausserdem  42  Gäsuren, 
meist  Doppelcäsuren,  an  anderen  Versstellen  (12  Verse 
sind  Drei-  oder  Viertakter). 

Im  Ganzen  scheinen  also  in  Miltons  Uankterse  die 
Gäsuren  nach  dem  zweiten  und  dritten  Takt  so  ziemlich  in 
gleicher  Anzahl  vorhanden  zu  sein,  nur  kommen  die  stumpfen 
etwas  häufiger  vor,  als  die  lyrischen,  während  bei  Surrey 
stumpfe  Gäsur  nach  dem  zweiten  Takt  weitaus  die  ge- 
bräuchlichste Gäsurart  war. 

Unter  den  meist   an  ungewöhnlicher  Versstellc  ein- 
tretenden Doppelcäsuren  ist  lyrische  Gäsur  nach  dem  ersten 
bei  stumpfer  Nebencäsur  nach  dem  dritten  Takt  beliebt : 
That  BhephtrdWwho  firat  iaught  |  th€  cMoaen  aeed  Par.  Lost  I,  8; 
ähnlich  v.  5,  19,  52,  116,  139,  224,  239;  Par.  Beg.  I,  95,  140, 
143,  232,  262,  320;  Samson  375,  437,  478. 

Auch  lyrische  Gäsur  nach  dem  ersten  nebst  lyrischer 
Nebencäsur  nach  dem  dritten  Takt  ist  nicht  selten,  wie  in 
folgendem  Verse: 

SkM  grUv  kirn,  \\if  I  fail  nai,  |  and  diaimrb  Par.  Lost  I,  167; 
ähnlich  Par.  Beg.  I,  20,  38,  71,  129,  Samson  54,  254,  387, 
404,  417,  426,  481. 
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Stumpfe  Gäsur  nach  dem  zweiten  nebst  stumpfer 
Nebencäsur  nach  dem  vierten  Takt  oder  umgekehrt  ist 
gleichfalls  nicht  ungewöhnlich,  nach  Art  des  folgenden 
Verses: 

//  ihau  beest  he  ^Wbut  Oh  Itaw  fallen  f  how  ehanged  Par.  Lost  I,  S4. 
Weakhß  at  Uast  |  and  shame/uUy  — 1|  a  $in  Santa.  499. 

ähnlich  59,  80,  207 ;  Par.  Reg,  49,  198,  215,  274,  327,  330, 
350,  368;  Samson  386,  496. 

Alle  die  verschiedenen  möglichen  Combinationen  an- 
zugeben, würde  zu  weit  führen  und  wäre  auch  überflüssig. 

g  184.  Das  aber  muss  hervorgehoben  werden,  dass  diese 
meist  mitNebencäsuren  verbundenen,  ungewöhnlichen  Gäsuren 
in  der  Regel  durch  sogenannte  rtifi-on  Unes  veranlasst  werden, 
wie  denn  die  für  Miltons  Mankverse  im  Obigen  nachgewiesene 
grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Behandlung  der  Gäsur  über- 
haupt mit  dem  ausserordentlich  häufigen  Vorkommen  des 
enjambement  zusammenhängt,  welche  Erscheinung  bei  ihm 
eine  viel  grössere  Ausdehnung  annimmt,  als  bei  irgend 
einem  andern  Dichter.  In  Puradise  Lost  finden  sich  unter 
den  ersten  400  Veraen  242,  in  Paradise  Regained  219  und 
in  Samson  176  run^ofi  lines^  im  Ganzen  also  637  Fälle  von 
enjambemmi  in  1200  Versen,  darunter  sehr  oft  3 — 6  nicht 
durch  £nd-Pausen  unterbrochene  Verse  unmittelbar  auf 
einander  folgend.  Dabei  ist  anzuerkennen,  dass  in  der 
meisterhaften  Art  und  Weise,  wie  Milton  Vers  und  Satz 
in  einander  zu  verschlingen  versteht,  gerade  der  Hauptreiz 
seiner  Behandlung  des  blankoerse  beruht. 

g  185.  Was  den  Versausgang  betrifft,  so  bevorzugt 
Milton  in  seinen  epischen  Dichtungen  den  stumpfen  Aus- 
gang in  unverkennbarster  Weise,  wenn  auch  die  früher  öfters 
geäusserte  Annahme,  dass  er  den  weiblichen  Ausgang  ganz 
meide,  unrichtig  ist,  wie  Massen  nachgewiesen  hat. 

Im  ersten  Buch  des  Paradise  Lost,  welches  798  Verse 
umfasst,  konmien  nach  Masson's  Zählung  (vgl.  I,  S.  CXXIV) 
nur  9  weibliche  Ausgänge  vor,  also  kaum  1  ^*  o.  In  andern 
Büchern  sind  vielleicht  etwas  mehr  anzutreffen,  so  im  zehnten 
5V,  in  Paradise  Segained  etwa  3^;'o.  Am  häufigsten  kommen 
weibliche  Versausgänge,  die  er  offenbar  für  den   epischen 
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Blankverse  als  nicht  geeignet  ansah,  in  den  lebhafter  ge- 
haltenen Stellen  vor.  Für  den  dramatischen  blankverse 
schienen  sie  ihm  keineswegs  ungeeignet;  unter  den  1300 
blatikcerse-^Zeilen  seines  Samson  Agonistes  kommen  230  Verse 
vor  mit  klingendem  Ausgange,  also  c.  16  V«'»  demnach  etwa 
die  gleiche  Anzahl,  wie  in  den  Dramen  aus  Shaksperes 
zweiter  Periode. 

In  einzelnen  Fällen  begegnen  sogar  Verse  mit  gleitenden 
Endungen  (zwei  überzähligen  unbetonten  Silben),  z.  B. : 
Such  solitude  hefore  choicest  soeiety.  Par.  Reg.  I,  802, 
Greai  benefaeiars  o/  mankind,  ddivertrs^  ib.  III,  82, 
To  aeeept  of  ran$om  for  ihy  aon,  iheir  pri$<mer.  Barn»,  14W, 

u.  a.  m.  —  Massen  hat  Recht,  diese  Scansion  derjenigen  als 
sechstaktige  Verse  vorzuziehen  (S.  GXXVI).  Denn  diese 
kommen  bei  Milton  wohl  nur  in  den  in  freien,  ungleichmetri- 
schen Rythmen  geschriebenen  Chor-Reden  seines  Samson 
Agonistes  vor,  z.  B.: 

A  thousand  foreskins  fell^  ihe  ßower  of  Palest ine^  144. 

Up  to  ih€  Hill  bp  Hthron,  seat  of  gianis  old  —  ib.  148, 

so  wie  auch  dort  zwei-,  drei-  und  viertaktige  Verse  begegnen 
(bisweilen  auch  in  den  Monologen  des  S(imson,  und  zwar 
öfters,  abweichend  vor  dem  sonstigen  dramatischen  Brauch, 
mehrere  kurze  Vei-se  aufeinander  folgend),  dagegen  nicht 
in  den  beiden  Epen. 

In  den  Chören  macht  sich  öftei's  auch  der  Reim  be- 
merkbar, doch  seltener  in  Reiinpaai*en,  wie  bei  den  Drama- 
tikern der  Shakspere'schen  Zeit,  als  vielmehr  in  willkür- 
lichen Reimverschlingungen  (vgl.  u.  a.  v.  1660—1707,  1745 
—1758). 

§  186.  Die  nachstehende  Probe  {Paradise  Lost  V,  1—25) 
möge  dazu  dienen,  von  dem  Milton'schen  blankverse  ein 
Bild  zu  geben: 

Kotfi  Mom,  her  rosy  steps  in  ihe  eäatem  dime 

Advaneing,  sowed  tke  earih  tcith  orient  pearl^ 

Wktn  Adam  waked^  so  eustowed;  for  his  sUep 

Was  aery  Ught,  from  pure  digestiott  bred^ 

And  tsmperate  ^apours  bland,  ^ehich  tht  only  sound  6 

0/  Uatts  and  /uming  rills^  Aarora^a  /ans 
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lAghUy  dispersed^  and  the  shrül  matin  m>ng 

Of  hirds  an  every  hough.    So  mueh  ihe  more 

Hie  wandet  was  ta  find  unwahened  Eve, 

Wiih  iretses  discamposed,  and  glawing  rheek,  10 

Aa  thraugh  unquiet  resU    He^  an  hia  aide 

Leaning  half  raised,  wiih  looks  of  eardial  love 

Hung  aoer  her  enamoured,  and  beheld 

BeaiUy  which,  whether  wahing  ar  adeep, 

Shot  farth  peeidiar  graees;  then^  wiih  voiee  15 

Mild  aa  when  Zephyrua  an  Flora  braathea, 

Her  hand  aofl  touehing^  whiapered  thua:  —  ^wake. 

Mg  faireaty  mg  eapouaed,  mg  lateat  faund^ 

Heaven'a  laat,  best  gifiy  mg  ever-new  delightl 

Awake !  the  moming  ahiuea^  and  the  freah  field  20 

Calla  ua;  we  loae  ihe  prime  to  mark  how  apring 

Our  tended  plante^  how  hlowa  the  ciiron  grove, 

What  dropa  the  mgrrh^  and  what  the  balmg  reed^ 

How  Nature  painta  her  eoUmra^  how  the  bee 

Sita  on  the  bloom  exfracting  liqttid  atceetf.  25 


VI.    Der  blankverse  der  Restauration  und  des 
achtzehnten  Jahrhunderts. 

§  187.  Ueber  den  blankverse  der  Dramatiker  der 
Kestaurationszeit  liegen  m.  W.  keine  besonderen  Unter- 
suchungen vor.  D  ry  den  handliabt  ihn  mit  vielem  Geschick. 
Hinsichtlich  der  Wortbetonung  und  Silbenniessung  gilt  für 
diese  Vcrsai-t  dasselbe,  was  schon  bei  der  Besprechung  seines 
heroic  conplet  bemerkt  worden  ist. 

Auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  sein  blankverse^ 
ähnlich  wie  jenes  Metrum,  einen  geschlosseneren  Bau  ange- 
nommen hat,  als  dies  bei  den  meisten  der  Nachfolger 
Shaksperes  der  Fall  war.  Die  von  diesen  Dichtem  zum 
Theil  in  grossem  Umfange  zugelassenen  rhythmischen  Li- 
cenzen  wendet  er  ebenso  wie  in  seinem  lieroic  verse  nur  in 
bescheidenem  Masse  an. 

Sogar  Taktumstellungen  begegnen  nicht  häufig,  wie 
daraus  geschlossen  werden  dürfte,  dass  in  je  100  Anfangs- 
versen von  AU  for  Love  zu  Anfang  des  Verses  nur  8  Fälle 
begegnen,   nach  der  Cäsur   nur   1,  von  Oedipus  zu  Anfang 
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des  Verses  10,  nach  der  Cäsar  3,  von  Troäus  and  Cre$9ida 
zu  Anfang  des  Verses  15,  nach  der  Cäsur  5,  von  Don  SAasiian 
zu  Anfang  des  Verses  13  Fälle,  nach  der  Cäsur  kein  Fall, 
im  Ganzen  also  nur  55  Fälle  in  400  Versen. 

Andere  Freiheiten,  wie  Verschleifungen,  doppelte  Sen- 
kungen, fehlende  Senkungen  im  Innern  und  fehlende  Auf- 
takte, sind  noch  viel  seltener  zu  constatieren. 

Die  letztere  Licenz  begegnet  in  den  erwähnten  400 
Versen  nur  einmal,  nämlich  in  Don  Sebastian: 

Happen^d  to  he  King  9  And  yei  I  serv*d  htm. 
Die  nöthige  Abwechslung  im  Bau  des  Metrums  wird,  wie 
bei  Drydens  heroic  verse^  hauptsächlich  durch  die  Verschieden- 
artigkeit' der  Cäsur  und  des  Versausgangs  bewirkt.  Die 
Cäsur  verhält  sich  ähnlich  wie  beim  heroie  ccuplet^  wie 
sich  aus  folgenden  Angaben  schliessen  lässt.  In  Ml  for 
Low  begegnen  in  100  Versen  nach  dem  zweiten  Takt 
stumpfe  Cäsuren :  27,  klingende:  21;  nach  dem  dritten  Takt 
stumpfe:  28,  klingende:  10,  DoppelcÄsui*en :  11,  kurze  Verse: 
3;  in  Oedipus  nach  dem  zweiten  Takt  stumpfe  Cäsuren: 
28,  klingende:  16;  nach  dem  dritten  Takt  stumpfe:  29, 
klingende:  14,  Doppelcäsuren:  5,  kurze  Verse:  9;  in  Troilus 
and  Cressida  nach  dem  zweiten  Takt  stumpfe  Cäsuren:  31, 
klingende:  21;  nachdem  dritten  Takt:  stumpfe:  29,  klingende: 
10,  Doppelcäsuren:  1,  kurze  Veree:  7  und  ein  Sechstakter; 
in  Don  Sebastian  nach  dem  zweiten  Takt  stumpfe  Cäsuren : 
36,  klingende:  12;  nach  dem  dritten  Takt  stumpfe:  29, 
klingende:  13,  Doppelcäsuren:  7,  kurze  Vei-se:  3.  Epische 
Cäsuren  sind  uns  in  den  genannten  400  Versen  nicht  be- 
gegnet; sie  werden  aber  gewiss  ebenso  gut  wie  im  heroic 
perse  vereinzelt  zu  finden  sein. 

Der  wesentlichste  Untei-schied  von  diesem  besteht  in 
dem  häufigeren  Vorkommen  klingender  Endungen,  obwohl 
dieselben  in  Drydens  bUmkverse  seltenere  Verwendung  finden, 
als  in  demjenigen  mancher  Dramatiker  der  Shakspere'schen 
Zeit.  Es  finden  sich  in  je  1(K)  Anfangsversen  in  AU  for 
Looe  20,  in  Oedijms  35,  in  Troilus  and  Cressida  25,  in  Doti 
Sebastian  38  klingende  Endungen.  Unter  den  stumpfen 
Endungen  spielen  die  liyht  und  tceak  endings  nur  eine  sehr 
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unbedeutende  Rolle;  in  dem  ersten  Stück  begegnen  in  dem 
betreffenden  Passus  2  Fälle,  in  dem  zweiten  und  dritten 
keiner ,  in  dem  vierten  einer.  Auch  von  dem  enjam- 
betnetU  macht  Dryden  nur  massigen  Gebrauch.  In  dem 
ersten  Abschnitt  finden  sich  21,  in  dem  zweiten  28,  in  dem 
dritten  30,  in  dem  vierten  10  Fälle. 

Diese  Angaben,  die  natürlich  hier,  wie  anderwärts, 
nur  als  Fingerzeige  dienen  können,  dürften  doch  im  Orossen 
und  Oanzen  dem  allgemeinen  Charakter  des  Dryden'schen 
Blankverse  entsprechen.  Fragt  man  aber  nach  dem  Grunde 
für  den  regelmässigeren  Bau  desselben  im  Vergleich  mit 
demjenigen  Shaksperes  und  der  meisten  seiner  Zeitgenossen, 
so  liegt  es  wohl  auf  der  Hand,  dass  der  von  Dryden  mit 
so  grosser  Meisterschaft  gehandhabte,  seinem  ganzen  Wesen 
nach  gleichmässiger  gebaute  heroic  verse,  den  dcfr  Dichter 
so  lange  bevorzugt  hatte,  nothwendigerweise  einen  solchen 
Einfluss  ausüben  musste. 

Auch  von  Drydens  hlankveree  wird  eine  Probe  wohl 
willkommen  sein,  um  so  mehr,  als  dessen  Dramen  ja  nicht 
jedermann  zur  Hand  sind. 

Wir  wählen  den  Anfang  des  dritten  Aktes  von  Don 
SAasiian,  King  of  Portugal: 

Emperor:  Marry*d!  TU  not  belitre  it;  ^(is  impesture; 
Improbable  they  ehou'd  preeumt  i'attempf, 
Imp099ibU  thty  shoWd  effed  their  tnth, 

Bendu€Ar:  Hart  patitnee  Uli  I  dear  ü, 

Emperor :  /  hare  n<me : 

Go  bid  our  moving  Plaine  of  Sand  lie  etiU^  5 

And  tlirr  not^  when  the  etormy  South  Uotc»  high: 
Frum  top  to  bottom  ihou  hast  tosa^d  my  Soul^ 
And  now  Uis  in  the  madnee$  of  the  WhirL 
Requir*$t  a  audden  »topf  uneay  thy  lye^ 
Thai  may  in  tyme  do  eomewhat. 

Bendttcar:  /  have  done,  10 

For,  tinee  it  pUaaeB  you  it  ehou'd  be  fory'd 
^Ti$  fit  it  ehau'd:  Far  be  it  from  your  State, 
To  raite  diaturbanee  in  your  Saered  Breast. 

Emperor:  Sebaetian  is  my  Slate  a$  well  ae  ihou; 

Hör  duret  offend  my  Lote,  bnt  that  Preaamptfon ....      15 

Benduear:  Mögt  9nre  he  onght  not. 
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Emperor:  Then  all  means  were  watUing  ; 

No  Priest,  no  Ctrt^noniea  of  their  Sect : 
Or^  grant  we  these  defeets  cau^d  be  9upply*d^ 
How  eou^d  cur  Prophet  do  an  act  so  hase^ 
So  to  resume  his  öiftSy  and  curse  mg  Conquests.  20 

Bg  mahing  me  unhappg!  No  the  Slave 
That  iold  thee  so  absurd  a  story,  lg*d, 

§  188.  In  Lees  Dramen  hat  der  blankverse,  ähnlich 
wie  sein  hef*oic  verse^  mit  demjenigen  Drydens,  dessen  Mit- 
arbeiter er  ja  gelegentlich  war,  grosse  Aehnlichkeit.  Auch 
auf  seinen  blankvei'se  hat  der  heroic  verse^  in  welchem  er 
ebenfalls  zuerst  seine  Stücke  schrieb,  eine  glättende  Wirkung 
ausgeübt.  Unregelmässigkeiten  im  Rhythmus  kommen  selten 
vor.  Kürzere  und  längere  sechstaktige  Verse  sind  gelegent- 
lich eingemischt,  z.  B.: 

Mag  See  his  hxiughtg  Soul  still  wounting  in  his  Face,  vol.  I,  13. 
Especiallg  the  daughter  of  old  Leontine,  ib.  S.  15. 

Epische  Gäsuren  begegnen  bei  ihm  vereinzelt: 

And  at  the  proof  be  matcMess,  —  I  long  to  read  ib.  8.  13. 

Das  enjambetnefit  wendet  Lee  überall  nur  in  massiger 
Verwendung  an,  etwa  in  dem  Verhältniss  von  12—15 :  100. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  Verse  mit  klingenden  En- 
dungen auch  bei  ihm  in  seinen  späteren  Stücken  häufiger 
vorkommen,  als  in  den  früheren.  So  begegnen  sie  in  Tlie 
Jtival  Queefis  nur  in  dem  Verhältniss  von  etwa  10  :  100, 
in  Theodosius  und  The  Massacre  at  PatHs  in  dem  von  30 
—45  :  100. 

Reimverse  verwendet  er  gewöhnlich  zu  Endo  von  Akten 
und  Scenen,  doch,  wie  bereits  früher  erwähnt  (vgl.  §  100), 
in  dem  ersten  und  letzten  der  oben  erwähnten  Stücke  auch 
sonst  in  längerer  Reihenfolge  an  pathetischen  Stellen. 

Der  hlankvei'se  Otways  hat  einen  verwandten  Bau. 
Klingende  Endungen  scheinen  bei  ihm  gleichfalls  in  dem 
Verhältniss  von  etwa  25 — 30  :  1(K)  vorzukommen.  Vom 
enjamhement  macht  er  einen  etwas  häufigeren  Gebrauch,  als 
Lee.    Unter  100  Versen  mögen  etwa  20  rtm-oft  lines  sein. 

Reimvei-se  begegnen  zum  Schluss  von  Akten  und 
Scenen. 
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§  189.  Auch  Rowes  Blankverse  weicht  von  diesem 
Typus  nicht  wesentlich  ab.  Klingende  Endungen  kommen 
noch  etwas  zahlreicher  bei  ihm  vor,  gegen  30 — 35  ^/o,  am 
zahlreichsten,  wie  es  scheint,  in  dem  Drama  The  Fair 
Peniient^wo  sie  gegen  50  "/o  erreichen,  vielleicht  durch  den 
Einfluss  der  Massinger'schen  Vorlage  The  Fatal  Dotory. 

Das  efyannbement  ist  auch  bei  ihm  nicht  sehr  häufig; 
unter  100  Versen  kommen  15  run-ofi  lines  vor. 

Reimverse  begegnen  zum  Schluss  von  Akten  und 
Scenen. 

In  der  Gäsur  zeigt  er  vielleicht  etwas  grössere  Mannig- 
faltigkeit, als  Otway  und  Lee.  Vereinzelt  ist  noch  epische 
Gäsur  bei  ihm  anzutreffen,  so  zu  Anfang  von  The  Ämbitious 
Stepmofher : 

The  Royal  Lodging^  an  universal  Horror  ▼.  6. 

Im  Ganzen  aber  ist  auch  sein  Versbau,  ebenso  wie 
derjenige  der  unmittelbar  vorher  besprochenen  Dichter,  ein 
recht  regelmässiger  und  zugleich  auch  wohllautender. 

§  190.  Mit  entschiedener  Gewandtheit  handhabt  auch 
Addison  den  Uankverse  in  seinem  sonst  wenig  anziehenden 
Drama  Cato.  Sein  Versbau  zeigt  grosse  Mannigfaltigkeit 
hinsichtlich  der  Gäsur,  und  der  übrigen  Freiheiten  des 
Metrums  bedient  er  sich  in  massvoller,  aber  geschickter 
Weise,  so  dass  dasselbe  —  und  es  kann  in  dieser  Hinsicht 
ganz  wohl  als  Repräsentant  des  dramatischen  Uankverse  seit 
Dryden  dienen  —  einen  ziemlich  regelmässigen,  doch  keines- 
wegs einen  monotonen  und  pedantischen  Gharakter  hat. 
Dies  möge  durch  folgende  auf  die  di*ei  ersten  Scenen  des 
ersten  Aktes  dieses  einst  so  berühmten  Dramas  bezüglichen 
Zahlenangaben  gestützt  werden.  In  den  232  Versen  dieses 
Abschnittes  sind  die  verschiedenen  Gäsurarten  in  folgender 
Weise  vertheilt.  Nach  dem  zweiten  Takt  findet  sich  stumpfe 
Gäsur  in  69  und  lyrische  in  78  Vei*sen,  nach  dem  dritten 
Takt  stumpfe  Gäsur  in  52,  lyrische  in  23  Versen.  Ausser- 
dem kommen  10  Doppelcäsuren  an  ungewöhnlichen  Vers- 
stellen vor,  epische  Gäsur  dagegen  gar  nicht.  Taktumstel- 
lungen an  erster  Stelle  begegnen  in  30  Versen,  nach  der 
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Cäsur  in  zweien.  Fehlen  des  Auftaktes  oder  einer  Senkung 
im  Innern  des  Verses  kommt  nicht  vor  und  ebenso  wenig 
schwebende  Betonung  oder  doppelte  Senkungen.  Silben- 
verschleifungen  sind  nur  auf  die  gewöhnlichsten  Fälle  be- 
schränkt. Auch  längere  und  kürzere  Verse  (ausser  in 
Wechselreden,  die  sich  stets  zu  regelmässigen  Fünftaktem 
ergänzen)  finden  sich  nicht  und  dürften  wohl  auch  in  dem 
ganzen  Stück  nicht  vorkommen. 

Klingende  Endungen  sind  in  81  Versen  anzutreffen; 
doch  finden  sich  unter  den  232  Versen  nur  40  run-on  lines 
und  gar  keine  Reimverse,  die  nur  zum  Schluss  jedes  Aktes 
und  einiger  Scenen  begegnen. 

§  191.  Eine  in  gewisser  Hinsicht  strengere  Rich- 
tung in  der  Behandlung  des  blankverse  wurde  eingefllhrt 
von  Thomson,  mit  seinem  berühmten  Gedicht  The  Seasom 
{Poets  IX,  181—223;  geschrieben  1726—1730).  Dies  macht 
sich  vor  allen  Dingen  darin  bemerkbar,  dass  der  von  Milton 
in  seinen  epischen  Dichtungen  nur  noch  vereinzelt  zuge- 
lassene klingende  Versausgang  hier  ganz  und  gar  abge- 
schafft ist,  und  dass  dementsprechend  auch  die  epische 
Cäsur  nur  ungemein  selten  vorkommt.  In  je  100  Anfangs- 
versen der  vier  Bücher  begegnet  sie  nur  ein  einziges  Mal 
(I.  78): 

Delieiaus  breatJies;  the  penetrative  aifii.... 

Im  üebrigen  zeigt  die  Cäsur  auch  bei  ihm  grosse 
Mannigfaltigkeit,  wie  aus  folgenden  Angaben  hinsichtlich 
der  Vertheilung  der  Hauptarten  in  den  erwähnten  Ab- 
schnitten hervorgeht.  Nach  dem  zweiten  Takt  finden  sich 
stumpfe  Cäsuren  in  I:  34,  II:  30,  III:  34,  IV:  36,  zusam- 
men 134;  lyrische:  I:  30,  II:  30,  III:  37,  IV:  34,  zusam- 
men 131 ;  nach  dem  dritten  Takt,  stumpfe  Cäsuren  in  I:  20, 
II:  26,  III:  20,  IV:  20,  zusammen  86;  lyrische  in  I:  6,  II:  9, 
III :  5,  I V :  8,  zusammen  28 ;  Doppelcäsuren  in  1 :  9,  II :  5, 
UI:  4,  IV:  2.  Die  Cäsur  nach  dem  zweiton  Takt  kommt 
also,  ähnlich  wie  bei  Milton,  etwas  häufiger  vor,  als  nach 
dem  dritten  und  die  stumpfe  etwas  öfter,  als  die  lyrische. 


8  Chip  per,  Bnfl.  Metrik.    II.  Thetl. 
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Von  den  rhythmischen  Freiheiten  gleichtaktiger  jam- 
bischer Verse  bedient  Thomson  sich  nur  der  Taktumstel- 
lungen häufiger,  und  zwar  vorwiegend  an  erster  Stelle, 
nämlich  in  Buch  I  in  9,  U  in  14,  III  in  18,  IV  in  27,  zu- 
sammen in  68  von  400  Versen,  in  vereinzelten  Fällen  auch 
nach  der  Gäsur.  Fehlen  von  Senkungen  sowie  auffallende 
doppelte  Senkungen  kommen  nicht  vor.  Enjambement  wird 
in  massigem  Umfange  von  ihm  zugelassen:  103  von  400 
Versen,  also  etwa  V^  sind  run-on  lines  (I:  35,  II:  23,  III: 
29,  IV:  16).  So  hat  Thomsons  Vers  einen  zwar  regel- 
mässigen, doch  keineswegs  monotonen,  sondern  vielmehr 
einen  künstlerisch  durchgebildeten,  harmonischen  Rhythmus, 
der  für  mehrere  der  späteren  Dichter  massgebend  geworden 
zu  sein  scheint. 

Wir  unterlassen  es  daher  nicht,  von  seinem  blankverse 
eine  kurze  Probe  mitzutheilen,  nämlich  die  ersten  sechzehn 
Verse  seines  Summer: 

Frtnn  hrightening  fielde  of  ether  fair  discMd^ 

Child  of  the  $un,  refulgent  Summ€r  cames, 

In  pvide  of  youth^  and  feit  through  nature'a  depfh : 

He  cowee  atiended  by  the  eultry  houre, 

And  ever^fanniug  breezes^  on  hie  wag;  5 

While,  from  hie  ardent  lock,  the  tuming  Spring 

Averte  her  bluehful  face ;  and  earth^  and  ekiee, 

AU-emiling^  to  hie  hat  dominion  leavee. 

Uencf,  let  me  haste  into  the  mid-wood  ehade^ 

Where  ecarce  a  eun^beam  tcandere  through  the  gloom\  10 

And  on  the  dark-green  grase,  beeide  the  brink 

Of  haunted  stream,  that  bg  the  roote  of  oak 

Rolls  oUr  tJie  roeky  ehann^^  lie  at  large^ 

And  sing  the  glories  of  the  cirding  fear. 

§  192.  Etwa  12  Jahre  nach  Tliomsons  Seaaofis  (1730) 
erschienen  £dw.  Youngs  Night  Thouyhts  (1742—3;  Potts 
X,  60 — 140),  in  denen  der  blankverse  einen  verwandten  Bau 
hat.  Auch  Young  schliesst  den  klingenden  Versausgang 
fast  gänzlich  aus.  In  den  etwa  570  Verse  umfassenden 
Auszügen  aus  den  Night  Thoughts  in  Chambcrs's  Cydopaedia 
of  Knglish  Literature,  vol.  I  (S.  684—689)  kommen  nur  6 
klingende  Endungen  vor.  Mit  dem  ettjambement  geht  Young, 
wie  es  scheint,  noch  sparsamer  um,  als  Thomson.   Es  finden 
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sich  in  der  genannten  Verszahl  nur  80  Fälle,  also  etwa 
14  ^/o.  Hinsichtlich  der  Cäsur  liegen  ähnliche  Verhältnisse 
vor,  wie  bei  Thomson.  Taktumstellungen  begegnen  in 
massiger  Verwendung,  namentlich  zu  Anfang  des  Verses. 
Im  Uebrigen  ist  der  Wortaccent  mit  dem  rhythmischen 
Accent  in  Uebereinstimmung.  Vereinzelt  scheint  Young 
sechstaktige  Verse  zuzulassen: 

The  dffing  day^  star$  riae  and  $et^  and  sei  and  riae,  Chamb.  I,  685. 

§  193.  Wir  übergehen  nUn  eine  Reihe  untergeordneter 
blankverse-Dichtungen,  wie  diejenigen  von  Watts,  z.  B.  A 
Sight  of  Christ  {Poets  IX,  325) ;  True  Monarchy  (ib.  335/6) ; 
The  celebrated  Victory  (ib.  343—4);  The  Mourning-Piece  (ib. 
349 — 51;  schliesst  mit  einem  sechstaktigen  Reimpaare); 
An  elegiac  thwght  (ib.  357);  G.  West,  The  Triumphs  of 
the  Gouty  ein  Drama  (ib.  475—480) ;  The  Institution  of  the 
Order  of  the  Garter,  dsgl.  (ib.  496—504);  Dyer,  The  Ruins 
of  Borne  und  The  Fleece  (ib.  552—6  4ind  557—579);  Hallet, 
The  Excursion  (ib.  688—695) ;  Amyntor  and  Theodora  (ib. 
697—707);  The  Transßguration,  in  Imitation  of  Milton's  Style 
(ib.  710 ;  in  der  That  mit  reichlicher  Anwendung  des  enjam- 
betuent);  Akenside,  llie  Pleasures  of  Imagination  (ib: 
735—773);  Hymn  to  the  Naiads  (ib.  798—804);  Harte, 
Divine  Poems  (ib.  852 — 4);  Thompson,  Sickness  {Poets 
X,  359—378);  Grainger,  The  Sugar^Cane  (ib.  897—932); 
Armstrong,  The  Art  of  Preserving  Health  (ib.  967—983); 
Imitation  of  Shakspeare  (ib.  987—9;  mit  öfters  vorkommen- 
den klingenden  Versausgängen);  Dodsley,  Agriculture 
(Poets  XI,  83—96);  Smart,  The  Hop-Garden  (ib.  144—150); 
Poetical  Essays  on  the  Supreme  Being  (ib.  137—144;  öfters 
klingende  Endungen);  Langhorne,  Poems,  (ib.  223,  242); 
Bruce,  LochUven  (ib.  283—8);  The  Last  Day  (ib.  1224— 
1228);  Graeme,  NigM-Piece  (ib.  445);  Glover,  Leonidas 
(ib,  486—543);  Miscellanies  (ib.  544-552);  Penrose,  ^rf- 
dress  to  tJie  Genius  of  Britain  (ib.  615—6);  Mi  ekle,  On 
passing  through  the  Parliament-Close  of  Edinburgh  (ib.  669) ; 
Jago,  Edge-Hill  (ib.  681— 702) ;  Hafnlefs  Solilofjuy  imit'ated 
(ib.  711;  öfters  klingende  Endungen);  John  Scott,  Am- 
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ioM  (ib.  736—741);  Dr.  Samuel  Johnson,  Irene^  A 
Trag^dy  (ib.  856—76;  zahlreiche  klingende  Endungen:  50 
in  den  ersten  100  Versen!);  W.  Whitehead,  An  Hymn 
to  ihe  Nymph  of  Bristol  (ib.  913-7);  War  ton,  The  Plea- 
surea  of  Mdancholy  (ib.  1076—80);  Blacklock,  Megy  (ib. 
1188);  A  SolUoguy  (ib.  1189—1192). 

Fast  alle  diese  Dichtungen,  mit  wenigen,  im  Obigen  an- 
geführten Ausnahmen,  bilden  den  blankverse  principiell  mit 
stumpfem  Versausgange,  stehen  also  unter  dem  Einfluss  der 
von  Milton  eingeführten  und  von  Thomson  noch  strenger 
durchgeführten  Behandlung  dieser  wichtigen  Versart. 

§  194.  Dasselbe  gilt  auch  noch  von  einem  hervor- 
ragenderen Dichter  dieser  Epoche. 

Unverkennbare  Aehnlichkeit  nämlich  mit  dem  epischen 
blankverse  Thomsons  hat  derjenige  Cowpers,  namentlich 
hinsichtlich  des  Versausgangs,  der  bei  ihm  gleichfalls  stets 
stumpf  ist.  Andererseits  zeigt  er  dieselbe  Mannigfaltigkeit 
in  der  Behandlung  der  Cäsur,  wie  Thomson,  nur  dass  er 
die  von  diesem,  wie  es  scheint,  noch  vereinzelt  zugelassene 
epische  Cäsur  ganz  und  gar  meidet.  Stumpfe  und  lyrische  Cäsur 
aber  wechseln  willkürlich  mit  einander  und  finden  sich  in 
je  100  Anfangsversen  der  sechs  Bücher  seiner  Dichtung 
The  Taek  {Globe  editiwi  S.  183—285)  in  folgender  Weise 
vertheilt:  Nach  dem  zweiten  Takt,  stumpfe  Cäsur  in  I:  42; 
H:  35;  IH:  35:  IV:  19;  V:  45;  VI:  31;  zusammen  176; 
lyrische  Cäsur  in  I:  18;  II:  28;  III:  25;  IV:  34;  V:  10;  VI: 
24 ;  zusammen  139 ;  nach  dem  dritten  Takt,  stumpfe  Cäsur : 
1:16;  II:  17;  111:20;  IV:  27;  V;  29;  VI:  31;  zusammen 
140;  lyrische  Cäsur:  I:  17;  II:  12;  III:  15;  IV:  16;  V: 
12;  VI:  9;  zusammen  81;  Doppelcäsuren :  I:  7;  II:  8; 
III:  5;  IV:  4;  V:  4;  VI:  5;  zusammen  133.  Also  auch 
hier  ist  keine  Cäsurart  in  auffallender  Weise  vor  der  anderen 
bevorzugt,  nur  ist,  ähnlich  wie  bei  Thomson  und  Milton,  die 
Cäsur  nach  dem  zweiten  Takt  etwas  zahlreicher  vertreten, 
als  nach  dem  dritten  und  stumpfe  Cäsur  etwas  häufiger, 
als-  lyrische.  In  der  Anwendung  des  efijamheinetii  nähert 
Cowpers  Vers  sich  dem  Milton*schen ,  obwohl  die  run-on 
lines  bei  ihm  doch  nicht  ganz  so  oft  anzutreffen  sind  und 
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namentlich  nicht  so  oft  in  grösseren  Gruppen  zusammen- 
stehen. In  den  drei  aus  Miltons  Dichtungen  untersuchten 
Abschnitten  beträgt  die  Zahl  der  run-on  lines  zusammen 
etwas  über  die  Hälfte  der  ganzen  Verszahl;  in  den  600 
Versen  von  Gowpers  Task  etwas  über  ein  Drittel,  nämlich 
in  Buch  I:  35;  U:  44;  ÜI:  41;  IV:  36;  V:  49;  VI:  33; 
zusammen  238.  Er  hält  also,  wie  es  scheint,  in  dieser  Hin- 
sicht zwischen  Thomson  und  Milton  die  Mitte. 

Taktumstellungen  verwendet  Gowper,  ähnlich  wie  Thom- 
son, in  massiger  Anzahl,  nämlich  86  in  600  Versen,  und  zwar 
fast  ausschliesslich  im  ersten  Takt,  nur  einmal  nach  der 
Cäsur:  (I:  16;  H:  14;  JII:  11;  IV:   18;  V:   12;  VI:   15). 

Mit' doppelten  Senkungen,  resp.  Verschleifungen  geht 
er,  ähnlich  wie  Thomson,  sparsamer  um,  als  Milton  (nur 
7  in  600  Versen),  und  namentlich  lässt  er  sich  störende 
schwebende  Betonungen  viel  seltener  zu  Schulden  kommen, 
als  dieser  (nur  5  leichte  Fälle  in  obiger  Verszahl).  So  hat 
Gowpers  blankverse  zwar  einen  recht  belebten,  doch  zugleich 
einen  edlen,  wohltönenden  Rhythmus. — 

Eine  freiere  Art  in  der  Behandlung  des  blankverse 
wurde  angekündigt,  wenn  auch  sicherlich  nicht  herbeige- 
führt durch  die  wenigen  aber  schönen  Verse,  welche  Rob. 
Bums  in  diesem  Metrum  geschrieben  hat.  Es  sind  die 
beiden  Gedichte  Verses  wrüten  under  tlie  Portrait  ofFergusson, 
the  Poet  (S.  137)  und  Remorse  (S.  158),  7  und  22,  also  im 
Ganzen  29  Zeilen,  in  denen  aber  4  und  7,  also  zusammen 
11  klingende  Endungen  vorkommen. 


VII.  Der  blankverse  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts. 

g  195.  Unter  den  Mankverse-Dichtnngen  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  sind  beide  Richtungen  in 
der  Behandlung  des  Metrums,  die  epische  wie  die  drama- 
tische, vertreten.  So  können  im  Allgemeinen  die  beiden 
Arten  passend  unterschieden  werden,  da  die  strenge  Rich- 
tung sowohl   in  den  früheren  Jahrhunderten  als  auch  in 
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dem  gegenwärtigen  vorwiegend,  wenn  auch  nicht  ausschliesa^ 
lieh,  für  das  Epos,  die  freiere  hauptsächlich,  obwohl 
ebensowenig  ausnahmslos,  für  das  Drama  verwendet 
wurde  und  wird. 

Dieser  unterschied  macht  sich  auch  in  den  verschieden- 
artigen blankverse^Bichtimgen  der  einzelnen  Dichter  öfters 
in  entschiedener  Weise  bemerkbar  und  zwar  namentlich  in 
dem  Verhältniss  stumpfer  und  klingender  Endungen  zu 
einander. 

Während  bei  Coleridge  z.  B.  in  der  nur  83  Verse 
umfassenden  Dichtung  The  Nigki-Scene^  a  dramaüc  fragment 
(S.  186—189)  37  klingende  Endungen,  also  etwa  41^/0  vor- 
kommen, begegnen  in  den  sänmitlichen  übrigen  in  blankverse 
geschriebenen,  reflectierenden  Dichtungen  des  512.  Bandes 
der  Tauchnitz-Gollection,  die  zusammen  etwa  2000  Verse 
umfassen,  nur  etwa  38 — 40  klingende  Endungen  (mit  Aus- 
schluss von  Wörtern  wie  heaven,  power  etc.),  also  etwa  2^;'o, 
d.  h.  keine  grössere  Zahl,  als  bei  Milton. 

§  196.  Wir  wenden  uns  zunächst  der  Betrachtung  der 
epischen  oder  strengen  Behandlung  des  blankverse  zu. 

Mit  dem  Verse  Miltons,  von  dem  Coleridge  nament- 
lich in  seiner  Jugend  stark  beeinflusst  wurde,  '  treten  auch 
noch  sonst  Aehnlichkeiten  in  dem  blankverse  seiner  reflec- 
tierenden Dichtungen  zu  Tage.  So  sind  ihm  ebenfalls  die 
langen  Perioden  und  das  dadurch  veranlasste  häufige  Vor- 
kommen des  enjanibemeni  eigenthOmlich. 

Nach  der  von  uns  vorgenommenen  Durchsicht  von 
400  Versen  der  Dichtungen  Rdigious  Mustnge  (S.  52),  The 
Nightingale  S.  221),  Lines  tcritten  in  the  Album  at  Elbingerode 
(S.  225),  Hymn  before  Sunrise  (S.  226)  scheint  das  Verhält- 
niss von  run^on  lines  zu  end-stopt  Ufies  bei  Coleridge  etwa 
35— 40^^/0  zu  betragen. 

Auch  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Cäsurarten 
ist  ein  ähnliches.  In  200  Versen  der  beiden  erstgenannten 
Gedichte  kommen  nach  dem  zweiten  Takt  58  stumpfe  und 

*  Vgl.  Samoel  Taylor  Coleridge  und  die  engliiche  Romantik  von 
Alois  Brandl.    Berlin,  bei  R.  Oppenheim,  1886.    8^    Kap.  L 
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64  lyrische  Gäsuren,  nach  dem  dritten  Takt  42  stumpfe 
und  20  lyrische  Cäsuren,  ferner  15  Doppelcäsuren  vor. 
Nur  epische  Gäsuren  sind  natürlich  viel  seltener  auzutreffen, 
als  bei  Milton,  doch  scheinen  sie  nicht  ganz  zu  fehlen,  wie 
der  Vers: 

Have  filltd  thtir  viaU  with  salutary  wrath^  Rel.  Mus.  t.  84 
darthun  mag.  Auch  hinsichtlich  der  Taktumstellungen  macht 
sich  kein  wesentlicher  Unterschied  bemerkbar;  nur  ist 
Goleridges  Vei*s  aus  dem  Grunde  regelmässiger,  als  derjenige 
Miltons,  weil  er  Silbenverschleifungen  und  doppelte  Sen- 
kungen viel  seltener  zulässt,  als  jener  und  der  rhythmische 
Accent  mehr  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Wort-  und  Satz- 
accent  ist. 

Die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  epischen  Uankverse 
Goleridges  hat  derjenige  von  Wordsworth  in  seinen  er- 
zählenden, beschreibenden  und  reflectierenden  Dichtungen, 
wie  Tintem  Äbbey  (I,  266—271),  Tlie  old  Ctmberlmid.  Beggar 
(I,  272 — 278)  und  in  verschiedenen  anderen  Gedichten  (vgl. 
II,  51— 61 ;  125 — 143),  ferner  in  den  unfangreichen  Dich- 
tungen Tlie  Prelude  (III,  129—403)  und  The  Excurmn  (V, 
15—394). 

Im  Ganzen  scheint  mir  Goleridges  Vei*s  noch  melodischer 
zu  sein,  als  derjenige  von  Wordsworth.  Wenigstens  kommen 
bei  diesem  Dichter  gelegentlich  Verstösse  des  rhythmischen 
Accents  gegen  den  Wortaccent  vor,  z.  B. : 

O  Dericent/  tcinding  ämöng  grd^sy  hdltne  III,  139,  144, 
oder  auch  Silbenvei-schleifungen,  resp.  doppelte  Senkungen, 
wie: 

ihere  ia  a  darh 
Junerittabie  wwkmanship  that  rtconciles 
DtBCordaut  elementar  makes  them  ding  togelhef^  etc. 

Gleichwohl  dürfte  es  schwer  sein,  auf  blosse  metrische 
Unterschiede  hin  die  Dichtungen  des  Einen  von  denen  des 
Andern  zu  sondern. 

Auch  der  epische  Uankcerse  des  dritten  Vertreters 
der  Seeschule,  Southeys,  hat  mit  demjenigen  der  beiden 
anderen  die  grösste  Aehnlichkeit.  Klingende  Endungen 
sind  auch  bei  ihm  selten.    In  dem  ersten  Buch  von  543 
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Versen  seiner  Dichtung  Joan  0/  Are  (I,  S.  1 — 190)  kommen 
nur  9  FäUe  vor,  nftnüich  v.  293,  360,  371,  398,  404,  406, 
412,  423,  507;  in  Buch  I  (341  Verse)  von  The  Vision  of  the 
Maid  of  Orleans  (I,  S.  305—340)  nur  ein  FaU  (v.  214). 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Blankverse  seiner  Mono- 
dramas  (II,  S.  101—116)  und  einiger  Occasional  Pieces  (II, 
S.  218—247),  femer  seiner  Inscriptions  (III,  103—178),  der 
EpisUe  to  Jüan  Cunningham^  der  umfangreichen  Dichtungen 
liadoe  (vol.  V),  Roderick,  the  last  of  ihe  Goths  (vol.  IX).  Hin- 
sichtlich der  Anwendung  des  enjamhement  scheint  Southeys 
Vers  dem  Mütonie  Blank,  wie  er  ihn  vol.  III,  S.  58  nennt, 
noch  näher  zu  stehen,  als  derjenige  der  beiden  anderen 
Lakists,  während  er  ebenso  wie  diese  dessen  sonstige  Un- 
regelmässigkeiten meidet. 

Auch  Charles  Lamb  schrieb  kürzere  (Gedichte  in 
blafdcüerses  dieser  Gattung  (S.  68—74). 

§  197.  Noch  mehr  dem  Milton  sehen  Uankverse  ähn- 
lich, wenigstens  in  Bezug  auf  die  häufige  Anwendung  des 
enjambementj  ist  derjenige  Shelleys.  In  200  Versen  dieser 
Art  seines  Oedichtes  Quem  Mab  (I,  S.  78 — 85)  b^egnen 
117,  in  den  ersten  200  Versen  von  Älastor  (I,  S.  134—141) 
114  run-ofi  Unes,  also  in  beiden  Fällen  über  55  ^'o.  Dabei 
finden  sich  in  dem  ersten  Abschnitt  5,  in  dem  zweiten  2 
klingende  Endungen.  Auch  der  Uankverse  der  dramatischen 
Dichtung  Protnetheus  Ufibound  steht  metrisch  dem  Milton - 
sehen  Uankverse  näher,  als  dem  Shakspere sehen:  Es  finden 
sich  in  den  200  ersten  Versen  (I,  245—253)  15  klingende 
Endungen  und  83  run-on  lines;  ähnlich  ist  das  Verhältniss 
in  dem  Drama  The  Cenci:  21  klingende  Endungen  in  den 
ersten  200  Versen  (II,  221—228)  und  80  run^on  lines. 

Ausserordentlich  sparsam  geht  auch  Keats  mit 
den  klingenden  Versausgängen  um.  In  dem  etwa  870 
Verse  umfassenden  fragmentarischen  Oedicht  Hyperion  (S. 
236  ff.)  zählten  wir  nur  14  derartige  Versschlüsse.  Damit 
im  Zusammenhunge  steht  auch  die  bei  ihm  öfters  zu  beob- 
achtende Vollmessung  von  sonst  gewöhnlich  verschleiften 
Endungen  wie  -ed,  -loti  etc.,  wie  trancM  (S.  238),  charmkd  (ib.), 
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Hyperion  (S.  239)  etc.  Run-oti  lines  begegnen  68  in  den 
ersten  200  Versen,  also  nicht  in  sehr  grosser  Anzahl. 

Auch  der  blanlcverse  heigh  Hunts  (S.  244—254)  ge- 
hört dieser  Richtung  an  mit  35  klingenden  Endungen  in 
etwa  400  Versen. 

Ein  entschiedener  Anhänger  der  strengen  Rich- 
tung ist  auch  W.  S.  Länder  in  seinen  epischen  und  ver- 
wandten Dichtungen.  So  begegnen  in  den  ersten  200  Versen 
seiner  Hdlenics  (II,  S.  473/4)  nur  5  klingende  Endungen, 
in  dem  ersten  Buch  von  Qebir  (II,  588—590),  243  Verse 
umfassend,  nur  eine  einzige,  in  beiden  Stellen  dagegen  etwa 
35®/o  run-'On  lines. 

Das  dramatische  Fragment  Sebastian  of  Portugal 
der  Felicia  Hern  ans  (III,  258  ff.)  bewegt  sich  gleich- 
falls in  dieser  Versart;  in  der  ersten  Scene  von  reichlich 
200  Versen  sind  nur  8  Verse  mit  klingenden  Endungen 
vorhanden. 

Der  nämlichen  Gattung  gehört  auch  der  blankcerse 
von  Willis  an  in  seinen  biblischen  Dichtungen  (S.  1—46) 
und  anderen  Gedichten. 

Sein  berühmterer  Landsmann  Longfellow  schrieb 
nur  wenige  Dichtungen  in  diesem  Metrum,  so  die  Gedichte 
Autumn  (S.  52)  und  Tlie  Si)irit  of  Poetry  (S.  56),  dei-en 
Versbau  nichts  Auffälliges  darbietet. 

Der  strengen  Richtung  gehört  auch  D.  G.  Rossettis 
blankverse  an  in  A  Last  Confession  (I,  S.  58—83)  mit  etwa 
20  klingenden  Endungen  in  ungefähr  500  Versen  und  262 
i-iin-oit  lines^  also  mehr  als  50  ^.o. 

§  198.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  blafik- 
rerse-Dichtungen  dei*  Eliz.  Barrett-Browning,  und 
zwar  nicht  nur  mit  den  epischen,  wie  Aurora  Leigh  in  vol.  V 
und  ihren  Obersetzungen  aus  Homer  und  Ovid  (vol.  IV, 
195—200),  sondern  auch  mit  ihren  dramatischen  (Gedichten 
A  Drama  of  Exile  (vol.  I,  S.  3 — 92)  und  Prometheus  Bouud, 
From  the  Greek  of  Aeschylus  (vol.  I,  S.  139—190),  soweit 
sie  in  reimlosen  fUnftaktigen  Jamben  geschrieben  sind. 

Im  ersten  Buch  von  Aurora  Leigh,  reichlich  1100  Verse 
umfassend,  findet  sich  kein  einziges  Beispiel  einer  entschie- 
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denen  klingenden  Endung,  wenn  wir  Wörter  wie  power, 
fieavefiy  liiüe  (S.  15)  ausnehmen.  Eine  gleitende  scheint  indess 
vorzukommen : 

Partieular  teorih  and  general  miaaionarinesSf  8.  16, 

wenn  der  Vers  nicht  als  ein  sechstaktiger  aufzufassen  ist. 

Ebenso  kommen  in  Ä  Drama  ofExile  auf  den  60  ersten, 
vorwiegend  mit  blankverse-Reden  ausgefüllten  Seiten  keine 
klingenden  Endungen  vor,  mit  Ausnahme  des  öfters  im 
Versschluss  begegnenden  Wortes  spirits  (S.  49,  52),  welches 
im  Innern  des  Verses  aber  meistens  einsilbig  zu  messen 
(S.  48,  51,  54)  ist,  wenn  wir  nicht  epische  Gäsur  annehmen 
wollen. 

Also  principiell  wii*d  der  klingende  Versausgang  hier 
jedenfalls  gemieden. 

Eine  Folge  der  strengen  Beobachtung  dieser  Kegel 
ist  das  ziemlich  häufige  Vorkommen  schwebender  Betonungen 
im  Versschlusse,  wie: 

Sinee  ßrat  iaught  speUing  by  its  gräfidmöthir^  vol.  Y,  92. 
Begond  tchafs  aaid  of  him  in  niivspäpirs,  ib.  93. 

ähnlich:  höthoüsis  ih,  10,  cup-bearer  ib.  33.  Ueberhaupt  ist 
unmelodische,  silbenzählende  Messung  oftmals  wahrnehm- 
bar, z.  B. : 

Whatevtr  I  last  read  or  heard  or  dreamed,  ib.  6. 
Tk€  white  waUs,  the  hlue  hills,  mg  Itaig,  ib.  9. 
A  wiee  man  fram  wiee  eonrees,  a  good  man  ib.  13. 

Taktumstellungen  begegnen,  wie  es  scheint,  sehr  selten; 
in  den  200  ersten  Versen  von  Attrora  Leigk  etwa  ein  halbes 
Dutzend.  Etwas  häufiger  kommen  Verschleifungen  und 
leichtere  doppelte  Senkungen  vor,  wie: 

In  the  sMoath  fair  mysterg  of  perpetual  Life.  ib.  8.  7. 
Who  had  reached  to  freedom,  nut  io  aetion,  Uted,  ib.  8.  7. 
Of  mg  faiher's  tilenee,  to  $hriek  back  a  itord  ibw  9. 
Oave  ear  to  her  9iear,  Ua  to  her  vititore^  ib.  8.  18. 

Abwechslung  im  Versbau  wird  namentlich  durch  viele 
noi-on  Unes  (104  in  den  ersten  200  Versen)  und  eine  damit 
zusammenhängende  originelle  Behandlung  der  Cäsur  herbei- 
geführt, wie  dies  durch  folgende  Angaben   veranschaulicht 
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werden  möge.  Nach  dem  zweiten  Takt  begegnen  in  dem 
genannten  Passus  32  stumpfe  und  68  klingende  Cäsuren,  nach 
dem  dritten  Takt  35  stumpfe  und  40  klingende.  Feiner 
kommen  24  Doppelcäsuren  vor,  und  ein  Vers  kann  mit 
epischer  Gäsur  gelesen  werden: 

A  Uving  Psyche  ufho  loses  sight  of  Love,  8.  6. 

§  199.  Grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  blankverse  der  Mrs. 
Barrett-Browning  hat  derjenige  ihres  noch  lebenden  Mannes 
Robert  Browning.  Nur  schliesst  er  den  klingenden 
Versausgang  nicht  in  gar  so  rigoroser  Weise  aus.  In  der 
etwa  aus  1150  Versen  bestehenden  Jugenddichtung  Patdine 
(I,  3—41)  kommen  47  klingende  Endungen  vor,  also  etwa 
4^/o;  ähnlich  ist  das  Verhältniss  in  der  dramatischen  Dich- 
tung Paracelsus  (I,  45  ff.) ;  wir  fanden  20  klingende  Endungen 
auf  den  ersten  21  Seiten  (etwa  600  Verse),  also  reichlich 
3^0,  und  auch  in  dem  Drama  Strafford  (I.  209 — 310)  scheinen 
sie  nicht  in  grösserer  Anzahl  vertreten  zu  sein ;  wir  zählten 
nur  20  in  dem  ganzen  ersten  Akt,  der  auf  24  Seiten  reich- 
lich 1000  Verse  umfassen  mag,  also  2^/o. 

Denselben  Charakter  hat  der  Vera  in  Kin</  Victor  apul 
King  Charles  {vol.  III,  3—72),  in  den  Dramen  TTie  Return 
of  the  Drases  {vol.  III,  231—305),  A  Blot  in  the  'Sctdcheon 
(IV,  3—60),  Colombe's  Birthday  (ib.  63—142),  Luria  (V,  45 
— 114),  die  letzteren  mit  etwas  mehr  klingenden  Endungen 
(etwa  6— 8^'o).  Sehr  selten  sind  dieselben  dagegen  ver- 
treten in  Men  and  Wonwi  (\^  207—313),  In  a  Balcony  (VI, 
3—37)  und  in  den  blankrerse -Dichtungen  der  Sammlung 
Dratnatia  Personae  (VI,  39—227). 

Auch  im  Uebrigen  hat  der  Rhythmus  seines  blankverne 
entschiedene  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  der  Mi-s.  Browning. 

Zunächst  tritt  dies  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Gäsur 
und  in  den  frühesten  Dichtungen  seltsamerweise  auch 
in  dem  häufigen  Vorkommen  des  enjandtetneid  zu  Tage.  So 
finden  sich  in  je  200  Vei*sen  des  dramatischen  Gedichts 
Paracelsfts  nach  dem  zweiten  Takt  56  stumpfe  und  42 
lyrische  Cä8Ui*en,  nach  dem  dritten  Takt  48  stumpfe,  18 
lyrische  und  1  epische  Cäsur  (s.  S.  56),  femer  35  Doppel-  t 
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cäsuren  und  103  run-im  lines;  in  Mm  and  Women  (V,  S.  207 
— 214)  nach  dem  zweiten  Takt  54  stumpfe  und  50  lyrische 
Gäsuren  nebst  1  epischen  (s.  S.  56),  nach  dem  dritten  Takt 
35  stumpfe  und  83  klingende,  ausserdem  27  Doppelcäsuren, 
trotzdem  nur  41  run-on  lines  vorkommen. 

Aehnlich  ist  das  Verhältniss  in  Mr.  Sludge,  Hie 
Medium  (VI,  162—170).  Nach  dem  zweiten  Takt  begegnen 
50  stumpfe  und  35  lyrische  Cäsuren,  nach  dem  dritten  Takt 
26  stumpfe,  35  lyrische  und  2  epische  (s.  S.  56);  ausser- 
dem 52  Doppelcäsuren  in  Folge  des  ungemein  lebhaft  be- 
wegten Selbstgespräches,  obwohl  nur  35  run-on  linee  vor- 
handen sind. 

Namentlich  aber  hat  der  Versrhythmus  R.  Brownings 
in  Folge  der  vielen  schwebenden  Betonungen  und  der  Vor- 
liebe für  ganz  oder  vorwiegend  aus  einsilbigen  Wörtern 
bestehenden  Verse,  wodurch  häufig  eintretende,  wenig  wohl- 
klingende Diäresen  (vgl.  §  10)  veranlasst  werden,  mit  dem- 
jenigen seiner  verstorbenen  Gattin  Aehnlichkeit. 

Für  schwebende  Betonungen  vgl.  z.  B.  folgende  Verse: 

TiÜ  one  mamt  oß  he  tat  in  ihe  aunahifie  I,  8.  7, 
Wfio  8tood  heside  the  naked  Swift-footed^  ib.  8.  15, 
Fw  ever  by  ihoee  springe  and  treee  fruiUfluehed  ib.  8.  19. 
Ife  aU  to  poet  to  Greeley'e  newepaperf  YI,  8.  164. 
Karratee  the  vision^  peepe  in  the  glase  ball^  VI,  169. 

In  einigen  dieser  Verse  tritt  auch  die  Diärese  stark 
zu  Tage;  folgende  sind  ganz  oder  fast  ganz  aus  einsilbigen 
Wörtern  zusammengesetzt: 

Bade  me  lock  up  and  be  ichat  I  had  been,  I,  6, 
Than  mmg  nfoe  ance  to  me;  and  I  ne'er  sung  I,  6, 
Will  riee  and  ehont  for  him  :  eure  I  mnet  own  I,  6. 

Auf  derselben  Seite  finden  sich  noch  drei  solche  Verse, 
femer  drei  andere  aus  einem  zweisilbigen  und  sonst  ein- 
silbigen Wörtern  bestehend,  wie: 

A<0<  high  ae  I  had  been  if  faithful  fouud. 

Aehnliche  Beispiele  begegnen  durchschnittlich  mehrere 
auf  jeder  Seite. 

Besonders  misstönend  sind  solche  Verse,  wenn  die  vor 
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der  Gäsur  stehende  metrische  Senkung  logisch  betont  ist, 
z.  B.: 

I  Strip  my  mind  bare,  tchose  first  element  I,  12. 

And  then  I  shall  $haw  how  these  element s  I,  12. 

Who  has  an  itch  to  know  things^  he  knotcs  %chy^  Y,  211. 

Doing  the  King'»  tcork  all  the  dim  day  long^  V,  213. 

How  spmeely  we  are  dressed  out,  ycu  and  I!  Y,  213. 

A  noisame  lust  that,  a»  the  gadbee  etinga  Y,  214. 

Believed  gold  eoüld  be  made  thue^  saw  it  made  YI,  167. 

BtU  let  the  aatne  lad  hear  ycu  talk  ae  grand  YL,  167. 

Zahlreiche  ähnliche  Beispiele  finden  sich  unter  den 
von  Mayor,  Chapters  on  English  Metre,  S.  192 — 194  aus 
anderen  Oedichten  Brownings  zusammengestellten  Versen. 
Mayor  knüpft  an  solche  wenig  wohllautende  Rhythmen 
die  Bemerkung:  „But  thauffh  the  Aristophanic  vein  in  Broum- 
ing  is  coniinnally  leading  kirn  to  trample  ander  foot  the 
dignüy  of  verse  and  to  shock  the  uninitiated  reader  hy  colto- 
quial  famüiariües ,  yfihuwps  upon  the  back*^^  such  as  the  poet 
Cowper  reeented;  yet  no  one  can  be  more  impressive  than  he 
i8  wlien  he  surrenders  himsdf  to  the  pure  spirit  of  poetry, 
and  flows  onwards  in  a  etream  of  gloriotis  music*^. 

In  rein  technischer  Hinsicht  fällt  sofort  in  die  Augen, 
dass  alle  solche  unmelodische  Verse  ganz  oder  fast  ganz 
aus  germanischen  Wörtern  zusammengesetzt  sind,  wohin- 
gegen die  Stellen,  die  Mayor  als  Beispiele  von  „gloHous 
music"  in  Brownings  blankneree  anführt,  aus  Versen  bestehen, 
in  denen  längere,  romanische  Wörter  sich  zu  den  kurzen, 
germanischen  Wörtern  gesellen  und  das  häufige  Eintreten 
der  Diärese  verhindern.  So  auch  in  der  folgenden,  herr- 
lichen Schilderung  des  Erwachens  der  Natur  im  Frühling, 
die  sich  in  Paracel-sue  {vol.  I,  S.  187  8)  findet  und  das  be- 
geisterte Lob  Mayors  vollauf  bestätigt: 

Then  all  is  stiU;  earth  ie  a  tcintry  dod: 

BiU  epring'windt  like  a  dancing  paaltrese,  paeees 

Over  it»  breast  to  teaken  it,  rare  verdure 

Buds  tenderly  upon  raugh  bank»,  between 

The  withered  tree-root»  and  the  erack»  of  fra»t,  5 

Like  a  »miU  »triting  %cith  a  u^rinkled  face  ; 

The  gra»8  grow»  brighij  the  baugh»  are  mceHn  trith  lAooms 

Like  chry»aJid»  impatimt  for  the  air, 
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The  Bhining  darr$  art  intsy,  hettUä  run 

Mong  the  fmnncs^  anis  make  their  ado;  10 

Above,  hirds  fiy  in  merry  flockt^  the  lark 

Soars  up  and  up,  shivtring  ftn-  vtrg  joy  ; 

Afar  the  oeean  aleepe;  white  fiehing-gulls 

Flit  whet'e  the  Strand  ie  purpU  toith  its  trtbe 

Of  ne$ted  limpets;  savage  ereaturee  seek  15 

Their  loves  in  tcood$  and  piain  —  and  Ood  renetc» 

Hie  aneient  rapture.     Thas  he  dweÜs  in  aU, 

From  life^s  minute  heginninga,  up  at  last 

To  man  —  the  eansummation  of  this  seheme 

Of  being^  the  completian  of  this  sphere  20 

Of  life  :  tehose  attrilmtes  had  here  and  there 

Been  scattered  o^er  the  vistble  tcorld  before, 

Ashing  to  he  combined^  dim  fragments  meant 

To  he  united  in  some  wondrous  whoUf 

Imperfeci  qualities  ihroughout  ereation,  25 

Suggesting  some  one  ereature  yet  to  mahe^ 

Sonte  points  where  all  those  scattered  rays  should  meet 

Convergent  in  the  faeuUies  of  man. 

In  dieser  Stelle  zeigen  sich  neben  einigen  Mängeln 
die  Lichtseiten  des  Browning  sehen  Uankverse^  auch  die  noch 
nicht  erwähnten,  wie  Taktumstellung  und  andere,  die  keiner 
besondei-en  Ausführung  bedürfen ,  in  ihrem  vollen  Glänze. 

§  200.  Tennyson  gehört  in  seinen  erzählenden  blanko 
rersf -Dichtungen  ebenfalls  zu  den  Vertretern  der  strengen 
Richtung.  In  den  verschiedenen,  von  Mayor,  Chapters  ofi 
Evglish  Metre  (vgl.  S.  186  ff.)  untersuchten  Gedichten  Tenny- 
sons  schwankt  das  Verhältniss  von  klingenden  zu  stumpfen 
Versausgängen  zwischen  ^'2  und  7  ^'2^*o,  nämlich  in  je  200 
Versen  begegnen  an  klingenden  Endungen  in  Oenone  *  14,  in 
Ute  Gardener's  Daughttr  1,  in  Enoch  Arden  8,  in  Lueretius 
5,  in  The  Sisiers  13,  in  Gareth  6,  in  BaUn  6,  in  OldcastU 
15  klingende  Versausgänge. 

In  den  von  uns  ins  Auge  gefassten  Dichtungen  ist 
der  Procentsatz  durchschnittlich  ein  noch  geringerer.  So 
begegnet  in  dem  ganzen  Gedicht  Morte  d' Arthur  (S.  74  ff.) 
keine  einzige  entschieden  klingende  Endung ;  in  Seu  Drettms 

I  Dabei  sind  aber  Wörter  wie  power ^  bower  init|fetihlt,  die  wir 
unberflckBichtig^  latsen.    Ohme  diese  begegnen  nur  9  FflUe. 
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finden  sich  6  in  den  ersten  200  Versen,  in  Gtänevere  (S.  513  ff.) 
vier  in  der  gleichen  Anzahl.  Dagegen  finden  sich  in  dem 
ersteren  Gedicht  54  run-on  lines  und  2  tceak  endings,  in  dem 
zweiten  71,  in  dem  dritten  75  run-on  lines  ^  in  den  beiden 
letzten  aber  keine  tceak  endings. 

Diesem  erheblichen  Procentsatz  von  run-on  lines  ent- 
spricht auch  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Anwendung  der 
verschiedenen  Gäsuren.  Es  begegnen  in  Moiie  d' Arthur 
nach  dem  zweiten  Takt  60  stumpfe  und  35  lyrische  Gäsuren 
nebst  einer  epischen;  nach  dem  dritten  Takt  39  stumpfe, 
28  lyrische  Gäsuren ,  dazu  ebenfalls  eine  epische  (s.  S.  56) 
und  ausserdem  nach  den  verschiedensten  Takttheilen  80 
Doppelcäsuren. 

In  Sea  Dreams  finden  sich  nach  dem  zweiten  Takt 
62  stumpfe  und  25  lyrische  Gäsuren  nebst  einer  epischen, 
nach  dem  dritten  Takt  28  stumpfe  Gäsuren  und  30  lyrische, 
femer  begegnen  44  Doppelcäsuren. 

In  Guinevere  enthalten  die  ersten  200  Verse  nach  dem 
zweiten  Takt  50  stumpfe  und  36  lyrische  Gäsuren  nebst 
einer  epischen;  nach  dem  dritten  Takt  46  stumpfe  Gäsuren 
und  22  lyrische;  ausserdem  noch  45  Doppelcäsuren;  dar- 
unter befindet  sich  eine  mit  epischer  Gäsur  nach  dem  ersten 
Takt  und  lyrischer  Gäsur  nach  dem  dritten: 

icho  • .  . 
Leapt  an  htm;  and  hurVd  him  headlong,  and  he  feil.. .. 

Entsprechend  der  grösseren  Zalil  von  nm-an  lines  in 
den  beiden  späteren  Gedichten  nehmen  dort  also  auch  die 
Doppelcäsuren  entschieden  zu,  während  in  allen  drei  Ge- 
dichten, wie  bei  den  meisten  Dichtem,  die  Zahl  der  ein- 
fachen Gäsuren  nach  dem  zw*eiten  Takt  etwas  grosser  ist, 
als  die  Zahl  deijenigen  nach  dem  dritten. 

Die  Zahl  der  Taktumstellungen  ist  eine  verhältniss- 
mässig  geringe:  in  Marie  d' Arthur  begegnen  in  den  ersten 
2(K)  Versen  30  an  erster  Stelle  und  vier  nach  der  Gäsur; 
in  Sea  Dreams  ebenfalls  30  an  erster  Stelle  und  2  nach 
der  Gäsur;  in  Guinevere  41  an  erster  Stelle  und  nur  eine 
nach  der  Gäsur. 
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Auch  sonst  ist  der  Versrhythmus  ein  recht  regel- 
mässiger. Leichte  Verschleifüngen  kommen  natürlich  wohl 
vor,  doppelte  Senkungen  aber  selten,  z.  B.: 

And  ßashing  round  and  round,  and  whirVd  in  an  arch.  Horte  d* Arthur, 

8.  77. 
And  roBtd  in  the  eaat :  then  homeward  and  io  hed:  Sea  Dreams,  S.  176. 

Unangenehme  schwebende  Betonungen ,  namentlich 
dreisilbiger  WOrter  im  Versschluss,  nach  Art  der  oben  bei 
Browning  erwähnten,  haben  wir  nicht  bemerkt;  sie  sind 
jedenfalls  sehr  selten. 

Wohl  aber  kommt  es  vor,  wenn  auch  nicht  so  oft, 
wie  bei  diesem  Dichter,  dass  die  vor  der  lyrischen  Cäsur 
stehende  Senkung  einen  starken  logischen  Accent  hat,  wo- 
durch also  auch  schwebende  Betonung  zweier  benachbarter 
Takttheile  entsteht,  z.  B.: 

The  motian  of  the  great  deep  bore  me  <m,  Sea  Dreamt,  8.  177. 

I  found  a  hard  friend  in  his  looae  accounts^  ib.  S.  178. 

Clung  io  the  dead  earfh,  and  the  land  fcaa  still,  Guinerere,  S.  513. 

CUmb^'d  io  the  high  top  of  the  garden-waU  ib.  S.  513 

Tiü  in  the  eold  wind  that  foreruns  the  mom^  ib.  &  515. 

U.  a.  m. 

Man  wird  bemerken,  dass  diese  Verse  vorwiegend 
aus  einsilbigen  Wörtern  bestehen,  und  auch  solche,  die  aus 
lauter  einsilbigen  Wörtern  zusammengesetzt  sind,  kommen 
natürlich  bei  Tennyson  vor,  z.  B. : 

Have  faith^  hare  faitht  ^We  life  bg/aith*',  said  he;  Sea  Dreams,  S.  178. 
j,Wa$  he  so  bound^  poor  soul9^  said  the  good  vrife; 
So  are  we  all:  bui  do  not  call  him,  love,  ib. 

Aber  man  muss  derartige  Verse  bei  Tennyson  doch 
schon  suchen,  während  sie  sich  bei  Browning  meistens  auf 
jeder  Seite  sofort  dem  Auge  darbieten. 

Eben  in  dem  häufigeren  Gebrauch  mehrsilbiger  Wörter 
und  dem  dadurch  bewirkten,  selteneren  Einti'eten  der  Diä- 
rese beruht  in  Verbindung  mit  den  vorhin  angedeuteten 
Eigenthümlichkeiten  des  Tennyson'schen  Uankverse  der 
Hauptreiz  des  ungemein  wohllautenden ,  harmonischen 
Rhythmus  desselben. 
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Teimysons  Dichtungen  sind  so  weit  verbreitet,  dass 
wir  uns  damit  begnügen  können,  einige  wenige  Verse  zum 
Belege  des  oben  Gesagten  hierherzusetzen. 

Wir  wählen  die  Anfangsverse  der  Dedication  der 
Idylls  of  the  King  (S.  354): 

T/tese  to  Hf$  Memory  —  tinet  he  hdd  thetn  dear, 
Perchanee  as  finding  there  unconeeiattsly 
Same  image  of  himself  —  I  dedieate, 
I  dedieate,  I  caneecrate  tcith  teare  ~ 
These  IdylU. 

And  indeed  He  eeems  to  me  6 

Setnxe  other  ihan  my  own  ideal  knight, 
i,W}k0  reverenced  hie  eot^seienee  ae  his  hing; 
Whoee  ghhy  was^  redreeeing  human  wrong; 
Who  epake  no  Blander^  no,  nor  li9ten*d  to  it\ 
Who  loved  one  anly  and  icho  elave  to  her  —"  10 

Her  —  over  all  tchoae  realms  to  their  laet  tele, 
Commingled  with  the  gloom  of  immtneut  war, 
The  ehadow  of  Hie  loee  drew  like  edipee, 
Darkening  the  world,     We  have  lost  him  :  he  ie  gone. 

§  201.  Entschiedene  Anhänger  unter  den  Vertretern 
der  strengen  Richtung  des  Uankverse  sind  unter  den  jQngeren 
Dichtem  noch  Swinburne  und  Edwin  Arnold.  Von 
den  i/aMÄroer^-Dichtungen  des  ei*steren  kennen  wir  nur  die 
Gedichte  Phaedra  und  At  Eleusis  {Poews  I,  S.  31  und  239), 
von  denen  des  letzteren  die  schöne  Dichtung  The  Light  of 
Asia, 

Bei  Swinburne  kommen  gar  keine  klingenden  Vers- 
ausgänge vor,  bei  Arnold  nur  sehr  vereinzelte,  so  S.  29: 
QHotlier,  S.  52:  voyage  und  vielleicht  noch  ein  paar  andere. 
Eine  metrische  EigenthOmlichkeit  dieses  Dichters,  die  beim 
Lesen  weniger  Seiten  sich  unangenehm  bemerkbar  macht, 
sind  die  zahlreichen  dreisilbigen  Wörter  mit  schwebender 
Betonung,  theils  im  Innern  des  Vei*ses,  noch  häufiger  aber 
im  Versschluss,  wie: 

The  portente  troabled,  tili  hje  dredm-reädire  8.  6. 
The  jugglere,  eharmere,  etciugers,  röpe-^cälUre,  ib. 

ähnlich  qudil'fTghters  S.  6,  sia-peöpUs  S.  11,  schoolmOsttrs 
S.  15,  prUe'glving  S.  31,  48,  hdud-maidm  (!)  S.  151,  fdn- 
bearers  S.  160  etc.  etc. 


8  e  b  i  p  p  •  r .  Eagl.  M«trik.    H.  Tb«i). 
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Es  ist  wahr,  dass  solche  metrische  Betonungen  auch 
bei  den  Dichtern  des  Elisabeth'schen  Zeitalters  und  selbst 
bei  so  formvollendeten  neueren  Dichtem,  wie  Swinbume 
und  D.  G.  Rossetti,  vereinzelt  anzutreffen  sind,  so  bei  dem 
ersteren:  tnclhmng  S.  239,  y6kefäl6w  S.  242,  ktngflshir 
S.  243 ;  bei  dem  letzteren  sogar  im  Reim :  where :  quagwater 
vol.  I,  253. 

Es  mag  auch  sein,  dass  das  englische  Ohr  namentlich 
in  Folge  der  in  England  üblichen,  freieren,  auf  den  wirk- 
lichen Yersrhythmus  weniger  Rücksicht  nehmenden  Recita- 
tionsart  poetischer  Werke  gegen  solche  Härten  nicht  so 
empfindlich  ist,  als  das  deutsche.  Immerhin  aber  sind  der- 
artige metrische  Verwendungen  von  Wörtern  mit  hoch- 
toniger  erster,  tieftoniger  zweiter  und  tonloser  dritter  Silbe 
als  Verstösse  gegen  das  Gesetz  der  Nothwendigkeit  der 
Uebereinstimmung  des  rhythmischen  Accents  mit  dem  Wort- 
accent  anzusehen.  Wir  zweifeln,  ob  alle  neuenglischen 
Dichter  sich  gleich  unbedenklich  diese  Freiheit  gestatten. 
Bei  Thomson,  Cowper,  Tennyson  sind  uns  derartige  Be- 
tonungen nicht  aufgefallen. 

Im  Uebrigen  ist  der  blankverse  sowohl  Swinbumes,  als 
auch  Arnolds  sehr  harmonisch  gebaut.  Bei  dem  ersteren 
ist  der  Unterschied  im  Gebrauch  des  mjambemetii  in  der 
dialogischen  Dichtung  Phaedra^  wo  unter  184  Zeilen  nur 
38  run-on  lines  vorkommen,  von  dem  epischen  Gedicht  At 
Eleum  bemerkbar,  wo  sich  unter  223  Versen  130  run-on 
lines  finden,  also  über  58  ^'/o.  Nicht  ganz  so  viele  beg^nen 
bei  Arnold,  nämlich  163  in  dem  ersten  Buch  von  424  Versen, 
also  reichlich  38  ^/o.  Im  Gebrauch  der  verschiedenen  Cäsur- 
arten  herrscht  bei  beiden  Dichtem  die  übliche  Mannig- 
faltigkeit; nur  kommen  keine  epischen  Cäsuren  vor.  Auch 
sonst  sind  doppolte  Senkungen  selten  bei  ihnen  anzutreffen. 
Taktumstellungcn  kommen  bei  beiden  häufig  und  in  wirk- 
samer Verwendung  vor.  Zu  weiteren  Bemerkungen  bietet 
ihr  blafikverse  hier  keinen  Anlass. 

§  202.  Die  freie  Richtung  des  Umücverse  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  ist  namentlich  im  Drama  ver- 
treten. 
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Auf  die  vielen  klingenden  Endungen  in  dem  kleinen 
dramatischen  Fragment  Tlie  NiglU-Scme  von  Coleridge 
wurde  schon  hingewiesen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  blankver$e  seiner  Uebersetzung  von  Schillers  ,  Wallen- 
stein'. 

In  den  ersten  200  Versen  von  The  Picolotnini  finden 
sich  70  klingende  Endungen.  Die  Zahl  der  run-^m  lines 
ist  65. 

Im  Uebrigen  hat  der  Vers  einen  recht  regelmässigen 
Bau. 

Interessant  ist  das  gleich  zu  Anfang  des  Stücks  zu 
beobachtende  verschiedene  Verhalten  der  beiden  Dichter 
gegenober  der  epischen  Cäsur:  Während  Schiller,  um  die 
überflüssige  Senkung  zu  beseitigen,  den  letzten  Vocal  des 
Wortes  Isolani  elidiert  und  schreibt: 

Der  weite  Weg, 
Oraf  Isolan,  entschuldigt  euer  Säumen, 

heisst  es  bei  Coleridge: 

The  df8tanee 
Count  Isokttii,  eaccusea  yoar  deiatf, 

da  er  an  der  epischen  Cäsur  keinen  Anstoss  nimmt,  wie 
auch  der  Vers  auf  der  nächsten  Seite: 

The  vtry  ehurehe$  are  füll  o/  sMihrs^ 
darthut. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  Coleridge  die  Reim- 
verse, mit  denen  Schiller  nach  Shakspere'schem  Vorbilde 
öfters  den  Akt  schliessen  lässt,  durch  gewöhnliche,  reimlose 
Verse  wiedergegeben  hat. 

Auch  Wordsworth  behandelt  im  Drama  den  hlanh- 
verse  mit  grösserer  Freiheit,  als  in  seinen  erzählenden  und 
reflectierenden  Dichtungen. 

In  den  ersten  200  Versen  seiner  Tragödie  Tlie  Borderen 
(I,  110  ff.)  begegnen  52  klingende  Endungen.  Die  Zahl  der 
rnn-on  Ums  ist  92. 

Wordsworth  lässt  die  einzelnen  Akte  gleichfalls  nicht 
mit  Reimversen  schliessen.  Etwas  kleiner  ist  die  Zahl  der 
klingenden  Endungen  in  Wordsworths  dialogischem  Gedicht 
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The  Brothers  (II,  S.  106—123),  nämlich  33  in  den  ersten 
200  Versen, 

Noch  schärfer  unterscheidet  sich  Southeys  drama- 
tischer blankverse  von  seinem  epischen.  Während  in  diesem 
klingende  Endungen  selten  vorkommen,  begegnen  in  den 
ersten  200  Versen  seines  Dramas  Wat  Tyler  (II,  23—54) 
nicht  weniger  als  70;  andererseits  beträgt  die  Zahl  der 
run-on  lines  hier  nur  43.  Auch  Southeys  English  Edogues 
(III,  S.  1 — 53)  und  seine  humoristischen  Nandescripts  (in, 
S.  53 — 72)  sind  in  dieser  freieren  blankverse-Aii  abgefasst. 

Derselben  Gattung  gehört  auch  der  blankverse  an, 
dessen  Ch.  Lamb  sich  in  seiner  Tragödie  John  Woodvil 
(77—174),  in  seiner  dramatischen  Skizze  The  Witch  (157— 
160)  und  in  seinem  dramatischen  Oedicht  The  Wif^s  Trial 
(237—287)  bedient,  wo  neben  den  vielen  klingenden  End- 
ungen namentlich  die  zahlreichen  längeren  und  kürzeren 
Verse  sowie  die  wenigen  run-on  lines  auffallen. 

§  203.  W.  Scott  scheint,  nach  der  kurzen,  in  der 
Globe  edition  (466 — 70)  mitgetheilten  Probe  zu  urtheilen,  in 
seinen  wenig  bekannt  gewordenen,  uns  nicht  zugänglichen 
Dramen  den  blatikverse  durchaus  in  freier  Weise  gebildet 
zu  haben.  In  der  kurzen  Scene  von  144  Versen  begegnen 
54  klingende  Endungen. 

Nicht  so  reichlichen  Gebrauch  von  denselben  macht 
Byron.  In  den  ersten  200  Versen  vom  zweiten  Akt  des 
Manfred  begegnen  22  weibliche  Versausgänge,  in  den  ersten 
200  Versen  von  Cain  32,  während  in  dem  ersteren  Passus 
60,  in  dem  zweiten  83  run-on  lines  vorhanden  sind.  Auf- 
fallend ist  bei  Byron  das  öftere  Vorkommen  von  Ught  und 
tceak  endings;  in  dem  genannten  Passus  aus  Manfred  finden 
sich  freilich  nur  5,  in  demjenigen  aus  Cain  aber  15.  Byrons 
blankverse  ist  im  Ganzen  nicht  sehr  wohllautend.  Wegen 
der  Behandlung  dieses  Metrums  in  seinem  Drama  Werner 
zog  er  sich  sogar  den  Spott  Campbeils  zu,  der  einen  Theil 
der  Vorrede  zu  dem  StQck  in  Verszeilen  auflöste  und  diese 
fttr  ebenso  gut  erklärte,  als  irgend  welche  in  dem  Drama 
selbst  (vgl.  Bgrofi  by  John  Nichol,  London,  Macmillan  atid 
Co.  1883,  S.  145). 
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§  204.  Auch  Shelleys  satirisches  Drama  Oedipus 
Tyrannua  (II,  S.  331  if.)  bewegt  sich  in  diesem  freieren 
Metrum. 

Unter  den  eraten  200  Blankverses  finden  sich  46  mit 
klingender  Endung,  wohingegen  die  Zahl  der  run-on  lities 
hier  nur  70  beträgt.  Auch  in  The  Cyclops  (III,  148  «)  und 
in  den  Scenes  from  Faust  (III,  193  ff.)  ist  die  Zahl  der 
klingenden  Endungen  so  ziemlich  die  gleiche,  während  sie 
in  Hellas,  A  Lyrical  Drama  (II,  419  ff.),  etwas  kleiner  zu 
sein  scheint. 

In  den  dramatischen  Dichtungen  W.  S.  Landers  macht 
sich  eine  gleichfalls  freiere  Behandlung  des  blankverse  be* 
merkbar,  als  in  seinen  epischen.  Unter  den  200  Anfangs- 
versen seines  Count  Julian  (II,  S.  502/3)  b^egnen  zwar 
nur  13  klingende  Versausgänge,  in  den  242  Versen  von 
Ippolüo  di  Este  (II,  608—610)  kommen  34  vor,  also  c.  14<>/o 
und  in  der  gleichen  Verszahl  zu  Anfang  von  Andrea  of 
Hungary  (II,  524  ff.)  gar  60,  also  30  "/o. 

Femer  gehören  Edgar  Poes  Scenes  from  Politian 
hierher  mit  52  klingenden  Endungen  in  den  ersten 
200  Versen  und  ebenfalls  Longfellows  hlankverse-M^her^ 
Setzung  von  Dantes  Divina  Commedia  mit  52  klingenden 
Versausgängen  in  117  Zeilen  (S.  73—77),  wohl  durch  den 
endecasiüabo  der  Vorlage  beeinflusst;  dsgl.  der  blankverse 
seines  Dramas  The  Spanish  Student  (S.  295  ff.)  mit  66 
klingenden  Endungen  in  den  ersten  200  Versen. 

§  205.  Kann  man  den  dramatischen  blankverse 
Rob.  Brownings  trotz  der  etwas  zahlreicheren  klingenden 
Endungen  in  demselben,  als  in  seinem  epischen  blankverse^ 
doch  nicht  wohl  der  freien  Richtung  zuweisen,  so  ist  dies 
eher  möglich  bei  dem  dramatischen  blankverse  Tennysons. 

In  den  von  uns  durchgenommenen  200  ersten  Vers- 
zeilen des  Dramas  Queen  Mary  finden  sich  45  klingende 
Versausgänge ,  also  22  ^:i  ^/o.  In  Harald  begegnen  in  der 
gleichen  Zahl  von  Anfangsversen  42  entschieden  klingende 
Endungen,  dazu  noch  8  Fälle,  wo  Wörter  wie  heaven^  power 
im  Versausgang  stehen.  Run-on  lines  sind  in  dem  ersteren 
Passus  53  vorhanden,  in  dem  zweiten  62,  also  etwas  weniger, 
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als  in  den  epischen  Dichtungen  in  Folge  des  oft  rasch 
wechselnden  Dialogs.  Die  Cäsurverhältnisse  sind  ähnliche. 
Es  begegnen  in  dem  darauf  hin  untersuchten  Passus  von 
Queen  Mary  nach  dem  zweiten  Takt  51  stumpfe  und  45 
lyrische  Cäsuren,  femer  1  epische;  nach  dem  dritten  Takt 
38  stumpfe,  27  lyrische  und  4  epische  Cäsuren;  dazu 
kommen  noch  30  Doppelcäsuren  nach  den  verschiedenen 
Takttheilen.  Reimverse,  etwa  zum  Akt-  oder  Scenen- 
abschluss,  kommen  nicht  vor.  Der  Prosa  bedient  sich 
Tennyson  für  volksthümliche  Scenen.  — 

§  206.  Werfen  wir  einen  kurzen  Rückblick  auf  die 
Entwicklungsgeschichte  des  englischen  blankverse,  so  zeigt 
es  sich,  dass  derselbe  bei  seinem  ersten  Auftreten  in 
Surreys'Uebersetzung  zweier  Bücher  der  Aeneis  bereits 
einen  recht  harmonischen,  in  sich  geschlossenen,  im  Ganzen 
streng  gegliederten,  der  epischen  Dichtungsart  entsprechen- 
den Bau  hat,  in  welchem  entschieden  wegen  des  fast  aus- 
schliesslichen Gebrauches  stumpfer  Endungen  der  Einfluss 
des  paarweise  gereimten  oder  auch  des  strophisch  gebundenen 
fünftaktigen,  englischen  Verses  in  stärkerem  Hasse  bemerk- 
bar ist,  als  derjenige  der  italienischen  tersi  scioüi. 

Auch  im  englischen  Drama  bleibt  diese  Behandlung 
des  blankverse  zunächst  die  herrschende,  bis  er,  von  Mar- 
lowe  auf  die  Volksbühne  verpflanzt,  allmählich  freiere  Be- 
wegung gewinnt. 

Diese  nimmt  in  rascher  Entwickelung  zu  bei  Shak- 
spere  und  seinen  Zeitgenossen,  von  denen  die  einen, 
wie  dieser  Dichter-Heros  selbst,  femer  Chapman,  Beaumont, 
Massinger,  Decker  u.  a.  m.  den  dramatischen  blankverse 
der  höchsten  Vollendung  zuführen,  während  andere,  wie 
Ben  Jonson  und  namentlich  Fletcher,  sich  solche  Freiheiten 
in  der  Behandlung  desselben  gestatten,  dass  er  oft  kaum 
von  rhythmischer  Prosa  zu  sondern  ist. 

In  durchaus  selbständiger,  origineller  Weise,  wenn 
auch  der  Surrey*schen,  epischen  Behandlung  dieses  Metrums 
sich  nähernd,  handhabt  dann  Milton  den  blankverse ^  der 
unter  seinen  Händen  zu  einem  Instrument  wird,  dessen 
Ton    in    der    Regel    den  bald  rauschenden,  bald  innigen 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    375    - 

Klängen  der  von  dem  Dichter  so  sehr  geliebten  Orgel  ver- 
gleichbar ist,  öfters  aber  auch  in  Disharmonien  sich  ver- 
nehmbar macht,  in  denen  man  seine  strenge,  puritanische 
Lebensauffassung,  seine  öfters  wohl  recht  vergrämte  und 
unliebenswürdige  Stimmung  wieder  zu  erkennen  glaubt. 

Wesentlich  verschieden  von  Miltons  blankverse  ist 
derjenige  der  Dramatiker  der  Restaurationszeit, 
entsprechend  dem  Wesen  ihrer  Bühnenstücke  selbst,  aus 
einer  Verbindung  des  freien,  dramatischen  blankverse  der 
Elisabethinischen  Epoche  und  des  unter  dem  Einfluss  der 
französischen  Classicität  wieder  beliebt  gewordenen  heroic 
verse  erwachsen,  —  im  Ganzen  ein  wenig  originelles,  wenn 
auch  durchaus  kein  unschönes  Erzeugniss. 

In  entschiedenster  Weise  macht  sich  der  Einfluss  des 
letzteren  Metrums  bemerkbar  in  den  beschreibenden  blufik' 
rer^e-Dichtuhgen  Thomsons,  Youngs,  Cowpers  und  an- 
derer Dichter  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  bei 
denen  die  «Gorrectheit'^  des  blankverse^  wenn  man  so  sagen 
darf,  ihren  Höhepunkt  erreicht. 

Eine  nicht  unberechtigte  Beaction  dagegen  tritt  dann 
zu  Tage  bei  den  Dichtem  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, von  denen  die  einen  die  bisherige,  strenge 
Richtung  des  blankverse,  aber  doch  in  etwas  freierer 
Auffassung  seiner  Gesetze,  voniviegend  auf  dem  Gebiete  des 
Epos  weiter  pflegen,  während  die  anderen,  hauptsächlich 
beeiiiflusst  von  Shaksperes  blankverse,  die  freiere  Rich- 
tung desselben,  jedoch  in  etwas  strengerer  Behandlung, 
als  er  in  der  Elisabethinischen  Zeit  erfuhr,  auf  dem  aller- 
dings wenig  fruchtbaren  Felde  der  dramatischen  Poesie  und 
verwandter  Dichtungsarten  neu  beleben. 


KAPITEL  2. 
TROCHÄISCHE  METRA. 

§  207.     Die   trochäischen   Metra  sind   in   der 
englischen  Poesie  bei  weitem  seltener,  als  die  jambischen 
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und  sind  auch  viel  später  in  Gebrauch  gekommen.  Trochäische 
Verse  oder  vielmehr  Dichtungen,  die  von  Anfang  bis  zu  Ende 
in  trochäischen  Versen  durchgeführt  sind,  in  denen  also  das 
absteigende  Metrum  mit  Absicht  und  consequent  vom  Dichter 
angewendet  wird,  gehören  erst  der  neuenglischen  Zeit  an. 

Die  alten  Metriker  Gascoigne,  James  I.  und  Wm. 
Webbe  kennen  nur  aufsteigende,  namentlich  jam- 
bische Metra.  Gascoigne  sagt  a.  a.  0.  p.  33/34:  ....  „nette 
you  {hat  cow/inonly  now  a  dayes  in  english  rimes  (for  I  dare 
not  caU  thetn  English  verses)  tce  tise  natie  oiher  arder  btä  a 
fooie  of  two  sälaUes,  wherof  the  first  is  depressed  or  made 
Short,  and  the  second  is  elevate  or  made  lang:  and  that  sauftd 
or  scanning  cantinueth  thraughotU  the  verse^. 

King  James  sagt  a.  a.  0.  p.  58  {Chapt,  n) :  „The  forme 
of  placeing  syüables  in  verse,  is  this.  That  yaur  first  sylUMe 
in  the  line  he  short^  the  second  lang ,  the  thrid  shart^  the 
fourt  lang,  Üie  fyft  Short,  the  sixt  lang,  and  sa  furth  to  tiie 
end  of  tlie  lyne". 

Und  auch  der  für  die  altclassischen  Metra  eifernde 
Theoriker  W.  Webbe,  mit  dessen  metrischen  Kenntnissen 
es  übrigens  etwas  schwach  bestellt  ist,  wie  daraus  ersicht- 
lich ist,  dass  er  a.  a.  0.  p.  69  den  Trochäus  definiert  als 
einen  Versfuss  von  drei  kurzen  Silben,  äussert  sich  ähnlich 
p.  62 :  „Tlie  naturall  course  of  most  English  verses  seetneth 
to  run  uppon  the  aide  Jambicke  stroake'*. 

Erst  Puttenham  citiert  in  seinem  1589  veröffentlichten 
Werke  wirklich  trochäische  Verse  (p.  144),  wie  es  scheint, 
eigenen  Fabrikates: 

Hollow  vaUtis  under  hiest  mouniaines^ 

Craggie  cliffes  bring  foorih  H^e  faWnt  fountaines. 

Doch  ist  der  Anfangsvers  eines  von  ihm  angeführten 
Wyatt'schen  Sonetts: 

FarewtÜ  Urne  and  all  thie  lawes  for  euer 

ein  falsches  Beispiel,  da  die  meisten  Verse  desselben  jam- 
bisch sind  und  also  jener  Vers  und  ähnliche  nur  als  Verse 
mit  fehlendem  Auftakt  anzusehen  sind. 

In  den  Dramen  Shaksperes,  so  in  Lave's  Lahonr's  Last 
und  Ä  Midsnmnter  Night's  Dream ,  The  Merchant  of  Veniee 
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und  7%<!  Tetnpest  hätte  er  eine  Anzahl  von  Liedern  finden 
können,  welche  ganz  in  trochäischem  Rhythmus  gehalten  sind. 
So  z.  B.  das  auch  in  7'he  PassionaU  Pügrim  gedruckte 
Gedicht  in  Love's  Lahour's  Lost  IV,  3,  101,  beginnend: 

On  a  daif  —  alaek  ihe  dai^I  — 

Lovej  tvhwe  month  U  evtr  May^ 

Spied  a  blossom  pasaing  fair 

Platfifig  in  the  wanion  air.  etc. 

Verse  ähnlicher  Ai*t,  nur  mit  lauter  klingenden  En- 
dungen, begegnen  im  Tefnpest,  Act  IV,  Sc,  1,  v.  106 — ^^109: 
Honour^  richea,  marriage-blesaing^ 
Lang  continuanee^  and  inereasing, 
Haurly  Joga  he  atill  upon  yau! 
Juno  ainga  her  hleaainga  on  yoi*.  eto. 

Es  ist  kein  zwingender  Grund  vorhanden  anzunehmen, 
dass  sich  die  trochäischen  Metra  nach  fi-emden  Vorbildern 
entwickelt  haben  müssen.  Die  Thatsache,  dass  gerade  Verse, 
wie  die  oben  citierten,  mit  stumpfem  Ausgange,  besonders 
häufig  sind,  und  weiter  der  Umstand,  dass  sich  auch  in 
andern  Liedern  bisweilen  noch  jambische  Verse  darunter 
mischen,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  aus  dem 
viertaktigen,  jambischen  Metrum  durch  consequent«  Fort- 
lassung des  Auftaktes  entwickelt  haben  und  nicht  als  beab- 
sichtigte trochäische,  katalektische,  dm*ch  leoninischen  Beim 
aufgelöste  Tetrameter  anzusehen  sind.  Dass  dazu  der  Aui- 
schwung,  den  die  Verskunst  unter  dem  Einfluss  des  Studiums 
der  Alten  nahm,  wesentlich  beitrug,  ist  um  so  wahrschein- 
licher, als  die  trochäischen  Metra,  wie  gesagt,  erst  seit  der 
Zeit  in  der  englischen  Literatur  vorkommen. 

Welcher  englische  Dichter  zuei-st  ein  Gedicht  im  streng 
trochäischen  Metrum  abgefasst  hat,  ist  bis  jetzt  ebenso 
wenig  genau  festgestellt  worden,  als  wann  dies  geschah. 
Im  Ganzen  aber  darf  man  es  als  sicher  erwiesen  bezeichnen, 
dass  seit  dem  letzten  Jahrzehnt  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 
wahrscheinlich  aber  schon  früher,  englische  Gedichte  in 
trochäischen  Metren  geschrieben  wurden,  und  zwar  vermuth- 
lich  zuerst  in  viertaktigen  Versen.  Sobald  aber  dieser 
Rhjrthmus  einmal  populär  geworden  war,  war  es^elbstn 


,    war  es-seiüst-v 
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verständlich,  dass  die  sämmtlichen  jambischen  Versarten 
sehr  bald  auch  ihre  trochäischen  Analoga  fanden,  deren 
Beschreibung,  ohne  weiter  auf  ilire  Entstehungszeit  Rücksicht 
zu  nehmen,  wir  uns  nun  zunächst  zuwenden. 

§  208.  Der  achttaktige  trochäische  Vers.  Der 
längste  trochäische  Vers  ist  der  dem  achttaktigen,  akatalek- 
tischen,  jambischen  Tetrameter  entsprechende  akatalektische, 
trochäische  Tetrameter.  Derselbe  ist  aber  ungemein  selten 
in  völlig  correcter  Durchführung  anzutreffen.  Uns  ist  nur 
^in  einziges  Beispiel  begegnet,  nämlich  in  Thackerays 
parodistischem  Gedicht  Sorrows  of  Werther  (S.  78),  kurz- 
zeilig  gedruckt,  aber  langzeilig  reimend,  weshalb  diese  An- 
ordnung hier  völlig  berechtigt  ist,  um  so  mehr,  als  in  der 
Ausgabe  kein  bestimmtes  Princip  hinsichtlich  der  kurz- 
zeiligen  und  langzeiligen  Anordnung  dieses  Metrums  be- 
folgt wird: 

Werther  had  a  loce  for  Charlotte  sitch  ae  tcords  could  never  utter  \ 
Would  you  knote  how  first  he  met  her?  ehe  wae  attting  hread  and 

butter, 
CharUftie  wae  a  married  lady^  and  a  ntoral  man  was  Werther, 
And^  for  all  the  icealth  of  Indies^   would  do  nothing  for  to  knrt  her. 
So  he  sighed   and  pined   and   ogled,   and  his  passion   boiled  and 

bubbled, 
Till  he  blew  his  eilig  brains  out,  and  no  more  was  by  it  troubled. 
Charlotte,  hating  eeen  his  body  borne  before  her  on  a  shutter, 
Like  a  weU-eondueted  persott  went  oh  cuUing  bread  and  butter. 

Dieser  akatalektische,  trochäische  Vers  mischt  sich 
gewöhnlich  mit  katalektischen  Versen  derselben  Art. 

Der  Orund  ist  einmal  die  Armuth  der  neuenglischen 
Sprache  an  Flexionsendungen  und  somit  an  zweisilbigen 
Reimwörtem  und  dann  namentlich,  dass  die  nach  der  ersten 
Periode  erforderliche  Pause  am  zweckmässigsten  durch  Aus- 
lassung eines  Takttheils  markiert  wird. 

Der  Dichter  kann  jene  beiden  trochäischen  Versarten 
als  gleiche  zur  Anwendung  bringen,  weil  das  Gefühl  für 
ihre  Verschiedenheit  längst  verloren  gegangen  ist.  Sie 
werden  einfach  angesehen  und  empfunden  als  achttaktige 
Verse  mit  weiblichen  und  mit  männlichen  Versausgängen, 
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wie  dies  u.  a.  zu  Tage  tritt  in  dem  komischen  Thackeray'- 
schen  Gedicht  Dafnages,  two  hundred  Pounds  (aus  der  Serie 
Tlie  Ballads  of  Policeman  X,  S.  260),  wo  in  den  beiden  letzten 
Strophen,  obwohl  sonst  in  dem  Gedicht  nur  stumpfe  Reime 
(bisweilen  auch  stumpfe  Gäsuren)  vorkommen,  stumpfe  und 
klingende  Reime  mit  einander  wechseln: 

So^  God  liU98  the  Spteial  Jury !  pride  and  joy  of  English  ground^ 

And  the  happy  land  of  England^  ichere  true  justice  doea  abound  ! 

British  jurytnen  and  husbands,  let  us  hail  this  verdict  proper'. 

If  a  British  wife  offends  you,  Brilons^  yoWve  a  right  to  tchop  her. 

Though  you  promised  to  protect  her^  though  you  promised  to  defend 

her, 

You  are  iceleotne  to  neglect  her  :  to  the  detil  you  may  send  her\ 

You  may  strike  her,  eurse,  ahuse  her\  so  declares  our  law  renowned; 

And  if  öfter  this  you  lose  her,  —  why,  yoi^re  paid  ttco  hundred 

pound. 

Andere  Beispiele  dieser  Art:  Thackeray,  King 
CanuU  (S.  199),  femer  S.  101;  Swinburne,  Ä  Century  of 
BoundeU  (S.  97);  und  reimlos:  Tennyson,  Boädicea  (S. 
279);  Locksley  Hall  (S.  110).  Häufiger  sind  Gedichte  mit 
ausschliesslich  stumpf  reimenden  Versen,  so  bei  Thackeray, 
77ie  Balhd  of  Eliza  Davis  (S.  255);  Longfellow,  The 
Belfry  of  Bruges  (S.  126),  Nuremberg  (130);  R.  Browning, 
A  Toccata  of  Galuppi's  (III,  127),  Home  thaughts  (ib.  146); 
Swinburne,  A  Midswtimer  Hdiday:  S.  27,  31,  185.  In 
kreuzweise  reimenden  Versen  mit  regelmässig  wechselnden 
klingenden  und  stumpfen  Reimen  bewegt  sich  Eliz.  Barrett 
Browning  in  Lady  Geraldine' s  Courtehip  (II,  97). 

Nur  ausnahmsweise  fällt  in  diesem  Metrum  die  logische 
Cäsur  nicht  mit  der  metrischen  zusammen,  die  sich  dann 
aber  auch  noch  geltend  macht,  z.  B.: 

AU  her  teays  are  lovely,  ail  her  warks  and  tymbols  are  divine; 

Swiobnnie,  Midt.  Hol.  185. 

§  209.  Werden  die  acht  taktigen  Verse  durch 
eingeflochtenen  Reim  aufgelöst  und  gebunden,  so  ent- 
stehen kreuzweise  reimende  Strophen  (al/ab),  von  denen 
zwei  Arten  möglich  sind:  nämlich  solche,  in  denen  alle 
Reime  weiblich  sind,  und  solche,  in  denen  die  Reime  aa 
weiblich  und  bh  männlich  sind,  wie  z.  B.  die  erstere  Art 
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in  folgender  Strophe  eines  Gedichts  von  Ebenezer  Elliott, 
wovon  freilich  die  erste  Strophe  männliche  und  weibliche 
Reime  hat  (Goold  Browne,  The  Grammar  of  English  Gram- 
fnars,  Tenth  EditioH,  New- York,  1875,  8^,  p.  868): 

Bardt  not  vainly  heaves  the  ocean; 

Bardt  nU  .vainly  jUnwB  the  river; 

Be  thy  sang^  theu,  like  their  mati&fi 

Blessiug  natc  and  hlessing  ever. 

Die  zweite  Art  möge  dm*ch  folgende  Anfangsstrophe 
eines  Liedes  von  S  w  if  t  (Poets  IX,  150)  veranschaulicht  werden : 
Flutter ing  spread  thy  purple  piniona, 

Gentle  Cupid,  o'er  my  heart; 
1  a  elave  in  thy  d&minione; 
Nature  must  give  ioay  to  art. 

Andere  Beispiele:  Prior,  Songs  {Poets  VII,  518;  (III), 
519  (XI);  Hill,  Songs  {Poets  VIU,  668,  669),  The  Garden 
Window  (ib.  670);  Watts,  The  Thief  {Poets  IX,  374),  Ä 
CraMe  Hgmn  (ib.  375);  Shenstone,  The  Princess  Elizabeüi 
(ib.  614);  Th.  Moore,  Love  and  Marriage  (I,  193)  etc. 

Machte  sich  in  den  zuletzt  erwälmten  Strophenarten 
der  achttaktige  Rhythmus  noch  deutlich  vernehmbar,   so 
geht  derselbe  dagegen   dem  Gehör  verloren,  wenn  durch 
Ausfall  der  Senkung  des  vierten  Taktes  eine  Pause  eintritt. 
So  verhält  es  sich,  wenn  alle  Versausgänge  stumpf  sind,  wie 
in  der  folgenden,  langzeilig reimenden  Strophe  Swinburnes, 
in  welcher  sein  Gedicht    On  the   Bicentenary  of  Corneille 
{Midsnmmer  Holiday  S.  132)  geschrieben  ist: 
Searee  ttco  hundred  yeare  are  gone^  and  the  wcrld  ie  past  away 
Ae  a  noiee  of  brawling  wind^  ae  a  flaeh  of  hreaking  foam^ 
That  beheld  the  ainger  bam  who  raised  up  the  dead  of  Rome; 
And  a  mightier  nouf  than  he  hids  htm  too  rise  up  to^day. 

Dies  tritt  natürlich  in  noch  höherem  Grade  zu  Tage 
in  der  folgenden,  kurzzeitig  reimenden  Strophe  von  Th. 
Moore,  Orf<?  LXXVI  (vol.  I,  141): 
Hither^  gentle  Mu$e  of  mine, 

Come  and  teaeh  thy  votary  M 
Many  a  golden  hymn  divine^ 

For  the  nymph  «rtVA  vest  of  gold. 

Dasselbe  ist  auch  der  Fall,  wenn  die  Verse  1  und  3 
stumpf,   2  und  4  aber  klingend  endigen,  wie  in  folgender 
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Refrainstrophe  eines  Gedichts  von  Rob.  Burns,   betitelt 
Daintif  Davie  (S.  228): 

Meet  me  on  the  warloek  knowCf 
Dainty  Davie,  dainty  Davie^ 
There  VU  spend  the  day  wt*  you, 
'  My  ain  dear  dainty  Davie. 

Auch  bei  Auflösung  des  achttaktigen  Rhythmus  durch 
leoninischen  Reim  machen  sich  die  beiden  Reihen  wegen 
der  raschen  Aufeinanderfolge  zusammengehöriger  Reime 
dem  Ohre  entschieden  als  Eurzverse  vernehmbar,  und  zwar 
sowohl,  wenn  sie  klingend  reimen,  also  bei  ununterbrochener 
Aufeinanderfolge  von  acht  trochäischen  Takten,  wie  in  den 
oben  (S.  377)  aus  The  Tempest  citierten  Versen,  als  auch 
namentlich,  wenn  sie  stumpf  reimen,  der  trochäische  Rhyth- 
mus also  durch  eine  Pause  unterbrochen  ist,  wie  in  den 
daselbst  aus  Love^s  Labour's  Lost  citierten  Versen. 

§  210.  Siebentaktige  trochäische  Verse 
in  wirklich  langzeiliger  Bindung  sind  sehr  selten.  Ooold 
Browne  citiert  a.  a.  0.  S.  865  ein  Beispiel,  welches  von 
dem  Dichter  auch  so  gemeint,  aber  metrisch  ungeschickt 
gebaut  ist.    Es  ist  eine  Uebersetzung  des  70.  Psalms: 

Hasten,  Lord,  to  reeeue  me^  and  $et  tne  save  /rem  trouHe ; 
Shame  ihou  tftoee  tcho  eeek  my  soul,  reward  iheir  mischief  doMe. 
Tum  the  tauntiny  eeamers  baek^  who  ery  ,,Aha^  wo  kmdly; 
Baekfcard  in  confueion  hurl  the  foe  that  moeke  me  proudly. 
Then  in  ihee  let  thoee  rejoiee^  icho  aeek  thee^  eelf'denying; 
AH  ioho  thy  aalvation  lave^  thy  name  be  gloryfying. 
So  let  God  be  magnißed.    But  I  am  poor  and  needy: 
Hasten^  Lord,  urho  art  my  Eelper\  let  thine  aid  be  speedy. 

Der  einzige  correcte  Vers  ist  hier  der  letzte,  in 
welchem  die  Cäsur  nach  dem  vierten  Takte  eintritt.  In 
allen  vorhergehenden  Versen  tritt  sie  im  vierten  Takt 
nach  der  Hebung  ein,  eine  Licenz,  die  allerdings  in  massiger 
Ausdehnung  vorkommend  den  charakteristischen  trochäischeu 
Tonfall  des  Metrums  nicht  stört,  wie  sie  denn  z.  B.  auch 
im  achttaktigen  Trochäus  der  früher  citierten  Gedichte 
Locksley  Hall  und  Boädicea  von  Tennyson  in  dieser  Weise 
vorkommt;   tritt  aber  die  Cäsur  stets  so  ein,  so  wird  die 
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Periode  dadurch  in  zwei  Reihen   aufgelöst,   von  denen  die 
erste  trochäisch,  die  zweite  jambisch  ist. 

Diese  Verbindung,  die  streng  genommen  als  eine  un- 
gleichrhythmische und  ungleichmetrische  Strophe  zu  be- 
zeichnen wäre,  die  aber  doch,  historisch  betrachtet,  als  eine 
gleichrhjrthmische  anzusehen  ist,  da  sie  sich  aus  der  eben 
citiarten,  siebentaktigen,  trochäischen  Versart  entwickelt 
hat,  kommt  in  der  durch  eingeflochtene  Reime  zu  Eurz- 
zeilen  aufgelösten  Gestalt  bisweilen  vor,  so  z.  B.  bei  Suck- 
ling  in  einem  Gedicht,  betitelt  Sir  Tdby  Mathews  {Poets  HI, 
741),  welches  in  den  beiden  ersten  Strophen  ebenfalls  den 
gleichrhythmischen,  trochäischen  Charakter  dieses  Metrums 
zu  veranschaulichen  geeignet  ist: 

5ay,  but  did  you  lote  90  long? 

In  tntih  I  needs  muMt  blame  fou: 
PasiioH  did  yaur  judgment  urong^ 

Or  ioant  of  rtamm  shame  you, 

But^  time^B  fair  and  iottiy  daughter^ 

Shortlg  shaü  di9C09er^ 
Tar€  a  ndject  fii  fcr  laughter^ 

And  mort  fool  than  laver. 

Die  übrigen  Strophen  haben  in  Vers  1  und  3  stumpfe 
Reime,  wie  dies  überhaupt  bei  den  späteren,  sorgfältigeren 
Dichtem  die  Regel  ist. 

Noch  seltener  begegnet  die  weitere  Entwickelung 
dieses  Metrums  zu  einer  Strophe  mit  lauter  stumpfen  Reimen, 
wie  in  einem  allerdings  nicht  correct  durchgeführten  Ge- 
dicht von  John  Donne  {Poets  IV,  60): 

He  that  cannat  ehoose  but  love, 

And  eirivee  again$t  it  stiU, 
Never  ehalt  mg  fancg  move^ 

Far  he  Umee  againet  hie  vill. 

Der  correcte  siebentaktige  trochäische  Vers  kommt 
zu  zwei  Kurzzeilen  durch  eingeflochtene  Reime  auf- 
gelöst nur  sehr  selten  vor.  Ein  Beispiel  findet  sich  in 
der  ersten  Halbstrophe  eines  Liedes  von  Roh.  Bums,  be- 
titelt nach  dem  Anfangsversc  (p.  218) : 

Thou  haet  U/t  me  ettr^  Jamie, 
.    ThoH  haet  left  me  trer\ 


Digitized  by 


Googl? 


—     383     — 

Thou  hoH  Uft  me  evtTy  Jamie, 
Tkou  hast  left  me  ever. 

Ebenso  selten  wie  das  langzeilig  klingend  reimende 
siebentaktige  Metrum  ist  das  entsprechende  stumpf  reimende. 
Uns  sind  nur  bei  Swinburne  einige  Beispiele  begegnet, 
in  dessen  willkürlicher  Behandlung  der  Gäsur  der  Vers  aber 
den  ursprünglichen  Charakter  seiner  Entstehung  kaum  noch 
erkennen  lässt. 

Am  correctesten  liegt  er  noch  vor  in  dem  kleinen 
Gedicht  Oear  the  Way!  {Mids.  Hol.  S.  153): 

Clear  the  way^  my  lorde  and  Jaekeysf  you  hate  had  your  day, 
Here  you  have  your  anetcer  —  England' 8  yea  against  your  nay : 
Long  enough  yotir  houee  ha$  held  you  :  up,  and  elear  the  wayt 

Aehnlich  incorrecte  Cäsuren,  wie  im  zweiten  Verse, 
kommen  in  10  von  den  21  Versen  des  Gedichtes  vor. 

Viel  ärger  ist  das  Verhältniss  in  The  Mal  Garden 
(S.  12)  und  in  Victor  Hugo:  L'archipel  de  la  Manche  (S.  145), 
sowie  in  The  Lute  and  the  Lyre  {A.  CetUury  of  Roundels, 
S.  33). 

Der  Rhythmus  bleibt  der  nämliche,  wenn  diese  Verse 
durch  eingeflochtenen  Reim  zu  Kurzzeilen  aufgelöst  werden, 
wie  z.  B.  in  den  Schlusszeilen  einer  dreitheiligen  Strophe, 
in  welcher  Campbeils  Gedicht  The  Maid's  Betnonstrance 
(S.  174)  geschrieben  ist: 

Read  you  not  the  terong  you*re  doing 

In  my  cheelc*e  pale  hue  f 
Aü  my  life  u^iih  eorrow  etrewing^ 

Wed^  or  cea&e  to  woo. 

In  fortlaufenden,  nicht  strophisch  eingetheilten  Versen 
dieser  Art  bewegt  sich  Tennysons  Gedicht  Tlie  Capiain 
(S.  130). 

§  211.  Häufiger,  als  der  correcte  siebentaktige  tro- 
chäische Vers,  kommt  diejenige  Versart  vor,  welche  aus  einem 
katalektischen  und  einem  brachykatalektischen  Di- 
meter  besteht  und  manchmal  mit  jenem  verwechselt  wird. 
Namentlich  in  der  mittellateinischen  Poesie  war  sie  häufig 
anzutreffen  und  gab  möglicherweise  Anlass  zur  Entstehung 
des  mittelenglischen,  jambischen  Septenars,  wenn  auch  dessen 
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directe  Nachbildung  nach  dem  Vorbilde  des  mittellateinischen, 
jambischen  Septenars  oder  katalektischen,  jambischen  Tetra- 
meters ebenso  wahrscheinlich  ist.  ^ 

In  der  mittelenglischen  Poesie  konunt  dieser  Rhyth- 
mus, in  dem  sich  u.  a.  die  viel  citierten  und  gesungenen 
Walter  Map'schen  Verse: 

Mihi  €Bt  propoHtum  in  tabema  iMOri; 
Vinum  9it  oppositum  morietUis  ort,  eto. 

bewegen,  nur  unter  jambische  Septenare  gemischt  vor,  wie 
denn  in  mittelenglischer  Zeit  der  trochäische  Rhythmus 
überhaupt  ja  noch  nicht  principiell  vom  jambischen  ge- 
sondert ist. 

In  neuenglischer  Zeit  dagegen  begegnet  diese  Versart 
in  genauer  Nachbildung  des  mittellateinischen  Vorbildes 
öfters,  so  u.  a.  in  langzeiliger  Reimbindung,  obwohl  kurz- 
zeilig  gedruckt,  in  einem  Gedicht  von  Sir  John  Suckling, 
betitelt  Sir  John  Suckling  {Poets  III,  741),  welches  er  also 
wohl  an  sich  selbst  richtete: 

Out  upon  U,  I  have  loved  three  u?hoU  daya  together\ 
And  am  like  io  love  three  fnore,  if  it  prave  fair  weath^. 

Time  ehall  mould  away  hia  tciugs  eV  ht  shaU  diaeova' 
In  the  icide  wMd  again  stich  a  constani  laver. 

Ein  anderes  Beispiel  findet  sich  bei  Thackeray, 
A  Doe  m  the  City  (S.  79): 

Liitle  KiUy  Lorimer^  fair,  and  young,  and  witty, 
What  hae  brought  your  ladyahip  rambling  to  the  City? 

Der  nämliche  Versrhythmus,  nur  durch  eingeflochtenen 
Reim  zu  vier-  und  dreitaktigen,  kreuzweise  reimenden  Eurz- 
zeilen  aufgelöst,  findet  sich  bei  Eliz.  Barr.-Browning, 
Sleeping  and  Watching  (II,  250  ff.): 

Sleep  cm,  baby,  an  the  ßoar, 

Tired  of  all  the  playing: 
Sleep  urith  smile  the  etceeter  fw 

That^  yati  dropped  away  in. 

Die  Verse  folgen  hier  aufeinander  in  unstrophischer 
Anordnung,  wohingegen  sie  in  A  Man's  Requiremmis  (III,  140) 

<  YgL  des  Verf.'s  „Metrischo  Randglossen  ir,  in  Engl.  Studien  X, 
192-19«. 
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zu  vier  Eurzzeilen  strophisch  gebunden  sind;  dsgl.  in  einem 
Liede  von  R.  Burns  (S.  186). 

Auch  die  weitere  Entwickelung  mit  lauter  stumpfen 
Reimen  kommt  vor,  sowohl  langzeilig,  als  auch  kurzzeilig 
reimend,  z.  B.  erstere  bei  Rossetti  (I,  175),  letztere  bei 
Fei.  Hemans  (VI,  269);  vgl.  Strophenbau. 

§  212.  Der  sechstaktige  trochäische  Vers 
hat,  wie  es  scheint,  erst  in  neuester  Zeit  etwas  häufigere 
Verwendung  gefunden,  bei  den  beiden  Brownings  und 
Swinburne,  die  ihn  sowohl  in  akatalektischer  als  auch 
in  katalektischer  Form  gebrauchen. 

Folgende  kreuzweise  reimende  Anfangsverse  der  letzten 
Strophe  von  Swinburnes  Gedicht  The  Last  OracU  {Poems 
and  Baüads  II,  1)  mögen  diese  Versart  zunächst  vor- 
führen: 

Day  hy  day  thy  shadow  shines  in  heaven  hehotden^ 
Even  the  sun,  the  ahining  shadcw  of  thy  face: 

King,  the  ways  of  heaven  befare  thy  feei  grow  golden ; 
Gody  the  soul  of  earth  ie  kindled  ioith  thy  grace. 

Der  metrisch  correcteste  dieser  vier  Verse  ist  der 
erste,  in  welchem  die  Cäsur  hinter  dem  dritten  Takt  ein- 
tritt, wo  sie  sich  auch  im  zweiten  Verse  jedenfalls  als 
metrische  Cäsur  mit  einer  Nebencäsur  nach  dem  zweiten 
Takt  bemerkbar  macht.  Im  dritten  und  vierten  Verse  tritt 
sie  im  dritten  Takt  nach  der  Hebung  ein,  so  dass  die  zweite 
Vershälfte  dann  jambisch  verläuft. 

Diese  letztere  Cäsurart  ist  die  am  häufigsten  vor- 
kommende. 

Daneben  finden  sich  aber  noch  andere,  so  u.  a.  im 
vierten  Takt,  z.  B. : 

Äge  on  age  thy  mouth  tras  ead^  thy  face  was  hidden^  ib.  8.*2, 

oder  nach  dem   vierten  Takt  mit   einer  Nebencäsur  nach 
dem  zweiten: 

Who  ttaet  older^  0  our  father^  than  they  hnew 

und  andere. 

In  wechselnder  Verwendung  stumpfer  und  klingender 
Reime  begegnet  diese  Versart  noch  beiSwinburne  in 
seinem  Ceniitry  of  RoundeU  S.  4,  13  und  23  und  bei  Eliz. 

8  e  h  I  p  p  •  r,  Sagi.  Metrik.  II.  Th«il.  M  t 
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Barrett  Browning  in  Ä  Drama  of  Exüe  (I,  87,  88), 
aber  hier  unregelmässiger  gebaut,  öfters  mit  einsilbigem 
oder  mehrsilbigem  Auftakt,  namentlich  in  den  stumpf  reimen- 
den Versen. 

Nur  stumpf  endigender  Verse  bedienen  sich  Swin- 
burne  in  Ä  Midsummer  Holiday  S.  6,  19,  85,  143  und  Ro  b. 
Browning  mLove  among  the  Buins  (III,  112),  wo  dessen 
sechstaktige  Verse,  die  mit  zweitaktigen,  stumpfen,  trochäi- 
schen Versen  paarweise  reimen,  sich  namentlich  durch  eine 
sehr  freie  Behandlung  der  Cäsur  (meistens  nach  dem  vierten 
Takt)  kennzeichnen. 

Derselbe  Dichter  gebraucht  paarweise  stumpf  und 
klingend  reimende  Verse  dieser  Art  in  Befarfi  (III,  211), 
die  auch  bei  Swinburne  vorkommen  in  Stage  Love  {Poems 
and  Ballads  I,  136): 

When  the  gatne  began  betweeti  them  fcr  a  Jesf^ 
He  fiayed  hing  and  ehe  played  quten  to  match  the  best; 
Laughter  soft  as  tears^  and  tears  that  tumed  io  laughter^ 
These  were  things  ahe  aatight  for  years  and  »orrthoed  affer. 

§  213.  Auch  diese  Versart  lässt  sich  wieder 
durch  eingeflochtenen  Reim  in  dreitaktigc  Verae 
mit  kreuzweisen,  klingenden  Reimen  auflösen. 

Indess  der  klingend  endigende  Vers  dürfte  wohl  recht 
selten   so   vorkommen.     Es  ist  mir  nur  gelungen,  ein  Bei- 
spiel  zu   finden,   welches   vorkommt  bei  Eliz.  Barrett 
Browning  in  Ä  Drama  of  Exile  (I,  25) : 
Mortal  man  and  waman, 
Oo  upon  gour  tratelt 
Heaven  assiet  the  huwan 

Smoathljf  to  unraPtl 
All  that  web  of  pain 

Wherein  ye  are  holden. 
Do  ye  know  our  roices 

Chantiug  down  the  Golden  f 

Die  Verse  5  und  7  werden  erst  zum  Schluss  der 
Strophe  durch  den  Reim  gebunden. 

Kaum  häufiger  kommt  der  sechstaktige  Vers  mit 
stumpfem  Ausgange  durch    eingeflochtene  Reime  zu   vier 
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Eurzzeilen  aufgelöst  vor,  nach  Art  folgender  Strophe 
aus  Goold  Browne  (a.  a.  O.  S.  866): 
Hearhen!  hearkenf  hear  ye; 

Vof'ees  meet  my  ear. 
Listen,  never  fear  ye ; 

Friends  —  or  foes  —  are  near. 

In  gleicher  Weise  kommen  auch  Verbindungen  vor 
mit  umgekehrter  Reihenfolge  der  Reime,  nämlich  der  stumpfe 
Reim  voran  und  der  klingende  folgend,  die  dann  den  Ein- 
druck selbständiger  dreitaktiger  Verse  machen,  so  in  zwei 
Liedern  von  Thomas  Moore  (II,  171,  271): 

White  I  touch  the  etring, 

Wreaihe  my  brows  irith  laurel, 
For  the  tale  I  eing 

Has,  for  onee,  a  moral. 

Aehnlich  bei  R.  Bums  p.  221a,  248  a. 

Dass  jedoch  auch  diese  auf  sechstaktige  Langzeilen 
zurückzuführen  sind,  beweisen  die  Anfangsverse  eines  Ge- 
dichts in  The  Passiotiate  Püijrim  (Shakspere,  Globe  editmi 
S.  1051): 

Crattbed  age  and  yauth  eannat  live  together: 
Youth  ie  fuU  of  pUasanee,  age  ie  fuU  of  eare; 
Yauth  lihe  Bummer  morn,  age  like  nointer  tceather; 
Youth  like  sttmmer  brave,  age  like  ufinUr  bare, 

£]n  anderes  Beispiel  ftkr  langzeilige  Reimbindung  findet 
sich  bei  T  h  a  c  k  e  r  a  y,  Peg  of  Liwavaddy  (S.  37). 

§  214.  Gerade  wie  beim  siebentaktigen  Verse  sind 
dann  aber  auch  hier  solche  Verbindungen  häufiger,  in  denen 
der  zweite  und  vierte  Vers  einen  jambischen  Rhythmus 
haben,  so  dass  also  der  trochäische  Rhythmus  der  ganzen 
sechstaktigen  Periode  nicht  unterbrochen  wird,  wie  z.  B. 
in  folgenden  Versen  eines  Liedes  von  Thomas  Moore 
(II.  261): 

AU  that^M  brighi  must  fade,  — 

The  hrighient  still  the  ßeetest; 
All  that^s  tweet  was  made^ 
But  tobe  U^t  ufheu  sweeteet. 

Eine  weitere  Form  dieses  sechstaktigen  trochäischen 
Verses   in  aufgelöster  Gestalt   ist   die,   in   welcher  beide 
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Reihen,  d.  h.  die  trochäische  und  die  jambische,  mit  stumpfem 
Ausgange  endigen,  so  in  folgenden  Versen  Th.  Moores: 

Cea$ey  oh  eeiue  to  iempi 

My  tender  heart  to  looet 
It  ntper,  never  ean 

So  fcUd  a  flame  approve. 

Hier  sind  keine  eingeflochtenen  Reime,  die  natürlich 
auch  vorkonmien. 

§  215.  Die  letzteVariation  des  sechstaktigen  trochäischen 
Verses  in  aufgelöster  Oestalt  würde  die  sein,  in  der  alle 
dreitaktigen  Eurzverse  trochäischen  Rhythmus  haben  und 
alle  stumpf  endigen.  Diese  Variation  ist  jedoch  ebenso 
monoton,  als  diejenige,  in  der  alle  klingenden  Ausgang 
haben  und  ist  daher  nicht  minder  selten  anzutreffen.  Es 
ist  mir  ^  bis  jetzt  auch  hiervon  kein  anderes  Beispiel  be- 
gegnet, als  das  folgende,  bei  Tennyson  in  Maud  (S. 341) 
vorkommende : 

Go  not,  happff  day^ 

From  the  shintny  ßelds^ 
Go  ffo/,  happy  day, 

Till  tke  matden  yields. 
Rosy  i9  the  West^ 

Rosy  «0  the  South, 
Roae9  are  her  ehetke, 

And  a  rose  her  utouih. 

Die  Verse  reimen  hier  durchgehends  langzeilig  mit 
Ausnahme  der  vier  ersten,  welche  die  Auflösung  dieses 
Metrums  durch  eingeflochtenen  Reim  zu  vier  Kurzzeilen 
veranschaulichen  mögen. 

g  216.  Der  fünftaktige  trochäische  Vers 
ist  ebenfalls  nach  Campions  vereinzeltem  Versuch  (s.  Kap.  5 
dieses  Abschnitts),  erst  in  neuerer  Zeit  etwas  häufiger  an- 
zutreffen. 

Er  begegnet  sowohl  in  akatalektischer  (klingend 
endigender),  als  auch  in  katalektischer  (stumpf  endigender) 
Form;  so  z.  B.  in  beiderlei  Oestalt  kreuzweise  reimend  bei 
Felicia  Hemans,  0  ye  txrices  (VII,  57,  76): 

O  ye  9oiee8  round  my  own  hearth  einging  f 
A»  the  winde  of  May  to  memory  etceety 
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Might  I  yet  retHrn\  a  worn  heart  hringing^ 

Wauld  fhoae  vernal  tones  the  wanderer  greetf 

Aehnlich  bei  Longfellow,  Flowers  S.  47  und  in 
anderen  Reimstellungen  beiSwinburne,  Midstiimner  HoH- 
day,  S.  87,  Ä  Century  of  Roundeh,  S.  8,  9,  21,  43—7,  57, 
58,  82,  86. 

Nach  Goold  Brown,  Grammar  of  Grammars,  S.  867, 
kommt  dies  Metrum  paarweise  stumpf  und  klingend  reimend 
vor  bei  Tennyson  (wo  ?)  in  folgender  Strophe: 

Then^  tne  thoughU  I  heard  a  hollow  sound, 
Gnihering  up  fram  all  the  lower  graund: 
Narrowing  into  where  they  aat  assembled, 
Low  voluptuaua  music^  tpinding,  trembled. 

Mit  lauter  klingenden  Endungen  wird  dies  Metrum 
von  Swinburne  gebraucht  in  Love  lies  bleeding  {Ä  den- 
tury  of  Roundeh,  S.  68) : 

Lo9e  lie»  bleeding  in  the  hed  whereover 
Böses  lean  wiih  smiling  mouths  or  pieading : 
Earth  lies  laughing  where  the  suh's  dari  dooe  her: 

Love  lies  bleeding. 
Stateig  shine  his  purpie  piumes^  exeeeding 
Pride  of  prinees:  etc. 

Mit  lauter  stumpfen  Ausgängen  kreuzweise  reimend 
begegnet  es  bei  Fei.  Hemans,  Far  Atvay  (YII,  69): 

Far  awayt  — -  my  home  is  far  away ! 

Where  the  blue  sea  laves  a  monntain  shore; 
In  the  woods  I  hear  my  brothers  play, 

'Midst  the  ßowers  my  sister  sitigs  once  mort. 

So  auch ,  obwohl  in  anderen  Keimstellungen ,  bei 
Swinburne,  Ä  Midsummer  Holiday  S.  16,  A  Century 
of  Roundels  S.  56,  59,  61. 

§  217.  Von  besonderem  Interesse  ist  es,  dass  der 
fUnftaktige  trochäische  Vers,  ebenso  wie  der  jambische, 
auch  reimlos  vorkommt,  wenn  auch  ebenso  selten,  als 
der  eigentliche  hlankverse  häufig  anzutreifen  ist.  Uns  ist 
der  trochäische  reimlose  Fünftakter  nur  ein  einziges  Mal 
begegnet,  nämlich  bei  Rob.  Browning  in  One  word  more 
(V,  313—321),  dem  an  £.  B.  B.  (Eliz.  Barrett  -  Biwning) 
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gerichteten    Schlusswort    zu    seiner    Dichtung   Mm    and 
JVotnen. 

Der  trochäische  fünftaktige  Vers  ist  hier  durchaus 
correct  als  akatalektischer  Vers,  also  stets  mit  klingenden 
Endungen,  durchgeführt: 

There  ihey  are^  tny  fifty  men  and  women 

Naming  me  the  fifty  poems  finiskedf 

Take  them,  love,  the  hook  and  me  together: 

Where  the  heart  Ue8^  let  the  hrain  lie  also. 

Rafael  tnade  a  Century  of  eonnets^ 

Made  and  wrote  them  in  a  eertain  volume 

Dinted  totth  the  süver'pointed  peneil 

Elee  he  only  used  to  draw  Madonnas: 

These,  the  icorld  might  view  —  hut  ane^  the  volume. 

Who  that  one,  ycu  ask?     Your  heart  inetruets  yau. 

Wie  schon  diese  Probe  erkennen  lässt,  ist  auch 
hier  die  Oäsur  eine  wandelbare  und  kommt ,  eben- 
so wie  in  dem  entsprechenden  jambischen  Metrum,  nach 
und  in  den  verschiedenen  Takten  des  Verses  vor,  der 
stumpfen  und  lyrischen  Cäsur  (nicht  aber  der  epischen, 
welche  fehlt)  entsprechend  in  Bezug  auf  die  Stellung  im 
Verse,  jedoch  nicht  hinsichtlich  der  Beschaffenheit  der  Gäsur- 
arten.  Denn  während  z.  B.  die  Cäsur  unmittelbar  nach 
dem  zweiten  oder  dritten  Takt  im  jambischen  Verse  eine 
stumpfe  ist,  ist  sie  im  trochäischen  Verse  klingend,  wie  in 
V.  1  der  ersten  Probe  von  Fei.  Hemans  und  in  v.  4  der- 
jenigen von  Tennyson;  und  während  die  Cäsur  im  zweiten 
oder  dritten  Takt  des  jambischen  Verses,  also  die  lyrische, 
klingend  ist,  ist  sie  im  trochäischen  stumpf,  wie  z.  B.  in 
den  drei  ersten  und  den  drei  letzten  Versen  der  Probe  von 
Rob.  Browning. 

Diese  Cäsurarten  sind  die  gewöhnlichsten;  doch 
kommen  sie,  namentlich  im  reimlosen  Verse,  auch  an  anderen 
Stellen  vor,  so  z.  B.  Doppelcäsuren,  die  meistens  durch  das 
etijamhefnent ,  welches  hier  eine  bedeutende  Rolle  spielt, 
veranlasst  werden. 

Folgende  drei  Verse  (R.  Browning  VII,  S.  314)  werden 
ausreichen,  dies  zu  veranschaulichen: 
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Guido  Reni  dfing,  all  Bologna 

Cried,  attcl  the  %corld  eried  ioo^  fiurs^  the  treasuref 

Suddenly,  as  rare  ihings  wüh  it  vanished. 

Im  Uebrigen  haben  diese  Verse,  abgesehen  von  ge- 
legentlich vorkommender  silbenzählender  Messung,  wie  in 
dem  zweiten  der  zuletzt  citierten,  einen  recht  regelmässigen 
Bau. 

§  218.  Der  viertaktige  trochäische  Vers 
kommt  unter  allen  trochäischen  Meti-en  entschieden  am 
häufigsten  vor. 

In  seinem  Verhältniss  zu  dem  achttaktigen  und  zu 
dem  siebentaktigen  Verse  ist  er  schon  in  den  früheren  §§ 
besprochen  worden. 

Der  viertaktige  trochäische  Vers  begegnet,  wie  dort 
bereits  bemerkt  wurde,  als  akatalektische  und  als  katalek- 
tische  Dipodie,  also  sowohl  mit  klingendem ,  wie  auch  mit 
stumpfem  Versausgange  und  in  beiderlei  Gestalt  sowohl  in 
strophischer,  wie  in  unstrophischer  Verwendung. 

Bei  strophischer  Anordnung  ist  namentlich  kreuzweise 
Keimstellung  und  entweder  Wechsel  klingender  und  stumpfer, 
seltener  stumpfer  und  klingender  Reime  (vgl.  oben  S.  S81), 
oder  Durchführung  stumpfer  Keime  (vgl.  oben  S.  380),  oder 
auch  willkürliche  Verwendung  beider  beliebt,  wie  z.  B.  bei 
Sheffield,  yl  Dialogue  {Poets  VI,  354). 

Bei  unstrophischer  Bindung  ist  namentlich  die  paar- 
weise Keimstellung  beliebt,  wobei  jedoch  nur  selten  und 
meistens  nur  in  kürzeren  Gedichten  klingende  Keime  durch- 
geführt sind,  wie  z.  B.  in  der  Seite  377  citierten  Stelle  aus 
The  Tempest. 

Kaum  verschieden  davon  klingen  strophisch  einge- 
theilte  Vei^e  dieser  Art  mit  paarweiser  Keimstellung,  zu- 
mal in  längeren  Strophen,  wie  z.  B.  bei  K.  Burns,  Raving 
Winds  etc.  (S.  197): 

Raving  winda  around  her  hlowing, 
Yellow  leavea  the  woodlanda  strowing, 
By  a  river  hoaraely  roaring, 
Isabella  $tray'd  depioHng: 
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Farewü^  Ikmrs  ihat  laU  did  m0awr€ 
SuM8hine  days  of  Joy  and  pUa^we; 
Haily  thou  gloomy  night  of  sarrow^ 
CheerUts  night  th4a  hnows  no  morrotc  I 

Andere  Beispiele:  Carew,  The  Tinder  {Poets  III, 
706);  Philips,  To  Miss  MargareU  PuUeney  {Poets  VL,  399). 
Viel  häufiger  kommt  es  vor,  dass  klingende  Reime 
mit  stumpfen,  die  in  der  Regel  die  Mehrzahl  bilden,  beliebig 
abwechseln,  so  z.  B.  in  The  Passionate  Pilgrim  XXI  (Shak- 
spere,  Globe  edüian  S.  1053): 

Jm  ii  feU  upon  a  day 

In  ihe  merry  mmUh  of  May, 

SaUng  in  a  pUammt  »hads 

Whi€h  a  graoe  of  mgrths  mad4^ 

Bea8ts  did  Uap,  and  birde  did  eing^ 

Trees  did  graw^  and  plante  did  spring ; 

Every  thing  did  banieh  moan^ 

Sope  the  nightingaU  ahnex 

She^  poar  bird^  as  aU  farJ&nh 

Lean'd  her  breast  up-tiü  a  thom^ 

And  there  sung  the  doUfulfst  ditty, 

That  to  hear  it  %oae  great  pity. 

Ausser  diesem  letzten  findet  sich  in  dem  Gedicht  von 
58  Versen  noch  ein  zweites  klingendes  Reimpaar. 

Andere  Beispiele:  Browne,  Eclogues  I,  V,  {Poels  IV, 
345,  359);  Ben  Jenson,  Sangs  {Poets  IV,  554,  555);  Ä 
Cdebration  of  Charts  I,  ü,  V,  VIII,  IX  (ib.  562-4);  Cra- 
shaw.  Out  of  Catullus  (ib.  735),  zuweilen  mit  Auftakt; 
Waller,  To  Ämoret  {Poets  V,  479)  dsgl.;  Rochester, 
Dialogue  {Poets  VI,  401);  Cowper,  On  the  Grassliopper 
(S.  505);  Tickel,  Theristes  {PoeU  VIU,  440);  Swift,  To 
Janfis  {Poets  IV,  92);  Ttcelve  Articles  (ib.  125);  Traulus  (ib. 
127);  Daphne  (ib.  129);  Watts,  True  Biches  (ib.  339); 
Philips,  7%^  Stray  Nymph  (ib.  391,  399)  etc.;  Th.  Moore, 
Anacreontic  (II,  89) ;  Wreaths  for  the  Ministers  (II,  94),  ver- 
einzelte Auftakte;  An  Incantation  (IV,  338);  Shelley, 
Lines  written  among  the  Euganean  Hills  (I,  222);   Keats, 

To (S.  18),  Fancy  (S.  269),  vereinzelte  Auftakte; 

Southey,  Funeral  Sot\g  (X,  183),  dsgl.;  paarweise  und  ge- 
kreuzte Reimstellung  combiniert;  L.  Hunt,  To  H^e  Infant 
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Princess  Royal  (S.  302) ,  Lines  on  the  Birih  of  the  Princess 
Alice  (S.  307);  Eliz.  Barr.-Browning,  Night  and  the 
MerryMan  (II,  160);  Poe,  Dream-Land  (S.  67),  vereinzelte 
Auftakte  und  kürzere  Verse;  Ch.  Lamb,  Tlie  Three  Friends 
(S.  5) ;  Ä  FareweU  to  Tobacco  (S.  81 ;  einzelne  Auftakte  und 
doppelte  Senkungen)  u.  a.  m. 

§  219.  Nicht  minder  oft  sind  Gedichte  anzutreffen, 
die  in  viertaktigen  trochäischen,  nur  stumpf  reimen- 
den Versen  geschrieben  sind,  so  z.  B.  das  schon  S.  377 
citierte  Gedicht  in  Love's  Lahour^s  Lost  oder  eines  von 
Carew,  A  Prayer  to  the  Wind  (Poets  III,  677),  wovon  wir 
die  ersten  16  Verse  mittheilen: 

Oo^  ikou  gentle  whispering  Wind, 

Bear  ihis  sigh ;  and  if  thcu  find 

Where  mg  cmel  fair  doth  reet, 

Gast  Ü  in  her  enawy  breast; 

So,  enßam'd  hy  mg  desire,  5 

It  may  sei  her  heart  a-fire: 

Thoee  eweet  kisees  thou  ehalt  gain. 

Will  reward  thee  for  thg  pain. 

Boldly  light  upon  her  lip, 

There  suek  odours,  and  fhence  skip  10 

To  her  boeom;  lästig^  fall 

Down^  and  wander  over  all; 

Range  abotU  thoee  ivory  hills 

From  whoee  eeery  part  dietile 

Amber  dew;  there  spieee  grow,  15 

Tfiere  pure  etreame  of  neetar  flow ;  etc. 

Während  bei  diesem  Metinim  gewölmlich  der  Satz  mit 
dem  Vers  endigt,  der  meistens  dann  keine  Gäsur  aufweist, 
spielt  hier  das  mjambement  eine  bedeutende  Rolle  und  ver- 
anlasst häufige  Cäsuren  an  den  verschiedensten  Stellen'  des 
Verses,  so  in  v.  11  nach  dem  zweiten  Takt,  in  v.  12  im 
ersten,  in  v.  15  im  zweiten. 

Andere  Beispiele:  Browne,  Song  (Poets  IV,  307); 
Ben  Jenson,  Epitaph  on  Elizabeth  L.  H.  {Poets  IV,  545); 
Waller,  To  PhiUis  {Poets  V,  480);  Milton,  Psalm  CXXXVI 
{vol.  n,  890);  Swift,  A  Yottny  Lady's  Cotnplaint  {Poets  IX, 
90);  Philips,  The  Happy  Swain  (ib.  391,  396,  399); 
Cunningham,  Anacreopi  ImiUUed  (ib.  723),   77i€  Dance 
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(ib.  723);  vereinzelte  tripleis;  Thompson,  Shikspeare's 
Walk  (ib.  993);  Langhorne,  To  a  Readbrest  {Poeis  XI, 
238);  John  Scott,  The  Mexican  Prophecy  (ib.  760—2); 
schliesst  mit  zwei  jambischen  Viei*taktern  und  einem  jam- 
bischen Fünftakter ;  W  h  i  t  e  h  e  a  d,  Verses  to  the  PeopU  of 
England  (ib.  954);  scliliesst  mit  einem  jambischen  FQnf- 
takter;  Bums,  Writtm  in  the  Friars-Carse  Hermfage  (S. 
82);  vereinzelte  Auftakte;  Th.  Moore,  Ode  III  {vol.  I,  38). 

Bemerkenswerth  ist,  dass  in  allen  diesen  Gedichten, 
welcher  der  hier  unterschiedenen  Gruppen  sie  auch  ange- 
hören, die  Erscheinung  der  Reimbrechung,  wenn  überhaupt, 
so  doch  jedenfalls  nur  sehr  vereinzelt,  anzutreffen  ist. 

Uns  ist  kein  einziges  Beispiel  aufgefallen. 

Noch  ein  Shakspere'sches  Gedicht  möge  hier  citiert 
werden,  um  die  Durch  reim  ung  mit  gleichem  Reime 
durch  eine  Anzahl  von  Versen  zu  veranschaulichen,  nämlich 
das  folgende,  aus  The  Mercliant  of  VefUce  Akt  II,  Sc.  7, 
V.  65-73: 

All  that  gU8ier$  i»  not  gold\ 

Often  have  you  heard  that  tM: 

Matt  ff  a  man  his  l(/e  hath  sM 

But  wy  oHtsule  to  beliold. 

Gilded  totnbs  do  worms  infold, 

Had  you  been  as  tcu/t  08  bold^ 

Young  in  limb8y  in  Judgement  old, 

Your  anstcer  had  not  brtn  inserolTd: 

Fare  you  tcell;  your  suit  $9  cold. 

Diese  Verse  mögen  zugleich  eine  rhythmische  Eigen- 
thümlichkeit  veranschaulichen,  die  namentlich  im  ersten 
Zeitraum  der  neuenglischen  Epoche,  aber  auch  später,  wie 
in  den  vorhergehenden  tütaten  mehrfach  angedeutet  wurde, 
öfters  anzutreffen  ist,  nämlich  das  gelegentliche  Auftreten 
eines  Auftaktes,  wie  z.  B.  in  dem  vorletzten  Verse,  eine 
Eigenthümlichkeit,  die  die  ursprüngliche  Verwandtschaft 
des  viertaktigen  trochäischen  Verses  mit  dem  entsprechen- 
den jambischen  Verse  freier  Richtung  zu  bestätigen  ge- 
eignet ist. 

Auch  die  übrigen  Kästchen-Einlagen  in  The  Merchani 
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of  Venice  sind  in  ähnlichen  Vei'sen  geschrieben  (vgl.  Akt  II, 
Sc.  Vm,  V.  62-72,  Akt  III,  Sc.  H,  v.  132—139). 

§  220.  Endlich  ist  im  Gegensatz  zu  dieser  Durch- 
reimung  des  viertaktigen  trochäischen  Terses  hervorzuheben, 
dass  derselbe,  ebenso  wie  der  fünftaktige,  auch  in  reim- 
loser, akatalektischer  Gestalt,  also  mit  durchgehends 
klingenden  Endungen,  Verwendung  gefunden  hat,  in  dem 
bekannten ,  längeren ,  epischen  Gedicht  Longfellows, 
betitelt:  Tke  Song  of  Hiawatha  (S.  346  «.).  Wir  lassen  hier 
den  letzten  Absatz  der  Einleitung  als  Probe  folgen: 

Ye,  who  90tne  timis^  in  your  ramblea 
Through  the  green  lanes  of  Ü^  cauntty^ 
Where  thß  tatigUd  barherrybushes 
Hang  iheir  t%rft9  of  erimaon  berrien 
Over  eUme  tcaüa  gray  wUh  mos^ea, 
Pause  by  9ome  negleeted  graveyard^ 
Far  a  uhile  to  mussj  and  ponder 
On  a  half'efaeed  ineeriptian^ 
Wrttten  teith  litiU  skiü  and  sotig-craft^ 
Homdy  phraeee^  but  eacJt  leifer 
Füll  of  hope  and  yet  of  heart'break^ 
Füll  of  all  the  tender  pathos 
Of  the  Here  and  the  Hereafter;  — 
Siay  and  read  thie  rüde  ineeription^ 
Read  thie  Song  of  Uiaufatka. 

Wie  man  sieht,  nimmt  hier,  ähnlich  wie  im  fttnftak- 
tigen,  reimlosen,  trochäischen  Verse,  das  efifambemefU  eine 
erheblich  grössere  Ausdehnung  an,  als  dies  für  gewöhnlich 
in  dem  entsprechenden  gereimten  Verse  der  Fall  ist. 

In  Folge  dessen,  oder  auch  unabhängig  von  dieser  Er- 
scheinung, begegnen  hier  gleichfalls  zahlreichere  Verse  mit 
Cäsuren,  die,  wie  in  dem  frQher  citierten,  gereimten  Gedicht 
Carews,  an  den  verschiedensten  Versstellen  eintreten  können. 

Gleichwohl  hat  dies  Metrum,  eben  wegen  des  Fehlens 
stumpfer  Endungen  und  der  dadurch  ermöglichten  stärkeren 
Pausen,  etwas  Einförmiges  und  Ermüdendes,  zumal  da  die 
Verse  auch  im  Uebrigen  sehr  gleichmässig  gebaut  sind  und 
weder  Auftakte  noch  wohl  auch  doppelte  Senkungen  anzu- 
treffen sind.  ^         j 
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§  221.  Der  dreitaktige  trochäische  Vers, 
sowohl  der  klingend,  als  auch  der  stumpf  reimende,  ist 
schon  hinsichtlich  seiner  Ableitung  aus  dem  siebentaktigen, 
wie  aus  dem  sechstaktigen  Verse  mittelst  eingeflochtenen 
Reimes  betrachtet  worden  (vgl.  §§  210—213). 

Eine  andere  Art  der  Ableitung  aus  dem  letzteren 
Metrum  ist  diejenige  mittelst  leoninischen  Reimes,  wie  dies 
veranschaulicht  wird  durch  einige,  auf  solche  Art  aufgelöste 
Langverse,  die  in  dem  bereits  S.  387  citierten  Gedicht  XII 
in  The  Passionate  PUgrim  vorkommen,  so  mit  klingenden 
Reimen,  also  akatalektische  Trochäen: 
Jgej  I  do  ahhor  üAm, 
Fmi/A,  I  do  adare  thu\ 

und  mit  stumpfen  Reimen,  also  katalektische  Trocliäen: 
Yimth  is  fvü  of  tpori, 
Jge*3  breaih  is  shcrt, 

Delius  druckt,  offenbar  mit  Rücksicht  auf  diese  Verse, 
das  ganze  Gedicht  kurzzeilig.  A.  Wright  druckt  es  mit 
Rücksicht  auf  die  Anfangsverse  langzeilig.  Beides  ist  be- 
rechtigt. 

Unzweifelhafte  dreitaktige  Kurzzeilen  liegen  vor,  wenn 
drei  solche  Verse  strophisch  verbunden  sind,  wie  in  Swin- 
burnes  Cradle  Sofiffs  {A  Midsummer  Holiday  S.  115 — 121): 

Baby^  babjf  brighty  Soft  as  fire  in  dew^ 

SUep  ean  tteal  from  siglU  Still  the  Ufe  in  you 

LiUU  of  your  light :  Lighis  gour  alumbtr  through. 

Femer  in  solchen  ungleichmetrischen  Strophen ,  in 
denen  jene  Verse  vereinzelt  zwischen  anderen  stehen,  wo- 
für in  den  betreffenden  Strophenformen  zahlreiche  Beispiele 
zu  finden  sind. 

§  222.  Zweitaktige  und  eintaktige  tro- 
chäische Verse,  zumal  die  letzteren,  kommen  fast  nur 
in  ungleichmetrischen  Strophen  in  Verbindung  mit  längeren 
Versep  vor.  Indess  sind  die  zweitaktigen  Verse  doch  auch 
bisweilen  zu  ganzen  Gedichten  verwendet  worden ;  so  z.  B. 
von  Pope  in  einem  Gedicht,  betitelt  To  Quinhus  Flestrin, 
ihe  Man-Mouniain  (S.  491;  Gay  zugeschrieben  in  Poets  VIII, 
327): 
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In  a  maze^ 
LoH  I  gaze^ 
Can  owr  eyet 
Beaeh  thy  sizef 
May  my  lays 
Swdl  with  praise^ 
Warihy  theef 
Wwihy  mef  eto. 

Hier  endigen  alle  Verse  mit  stumpfen  Reimen,  so  dass 
es  also  nicht  angeht,  sie  als  viertaktige,  durch  leoninischen 
R-eim  zu  zweitaktigen  aufgelöste  Verse  anzusehen,  wie  dies 
möglich  ist  in  folgenden  Versen,  die  einen  Theil  einer  Epi- 
thalamiumstrophe  bilden  von  Dodsley  (Poeto  XI,  112): 

Xov«  eommeneing^  Kindness  ehartning^ 

Joys  dispensing;  Fancy  ioarming; 

BeatUy  smiling,  Kissing^  taying^ 

Wit  heguUing;  MeUing^  dying. 

Würden  diese  Vei*se  sich  reimen  in  der  Reirostellung 
abab^  also: 

Imv€  commeneing^  Kindneas  charming, 

Beauty  9miling;  KitHng^  ^if^gi 

Jcy»  dispensing,  Fancy  warming^ 

Wit  beguiling,  MeUing^  dying^ 

SO  könnten  sie  angesehen  werden  als  durch  eingeflochtenen 
Reim  zu  vier  zweitaktigen  Versen  aufgelöste  ursprüngliche 
Viertakter. 

§  223.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  trochäischen 
Eintaktern,  die  nur  in  Verbindung  mit  längeren  Versen 
in  ungleichmetrischen  Strophen  vorkommen,  wie  z.  B.  die 
folgenden  Verse  in  einer  Strophe  von  Addisons  Oper 
Bosamnnd  (Akt  I,  Sc.  II,  S.  38): 

Tuming,  oder:  Turning^ 

Buming,  Changing, 

Changing,  Buming, 

Ranging;  Banging. 

Selbstverständlich  sind  diese  Eintakter  sowohl  wie 
auch  die  ZM'eitakter  nur  als  solche  und  nicht  als  aufgelöste 
Zwei-,  resp.  Viertakter  anzusehen,  wenn  sie  in  umschliessen- 
der  Keimstellung  stehen,  wie: 
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Tuming^ 
Changing^ 
Ranging^ 
Burning» 

Die  kürzeste  Vei^sart  ist  jedenfalls  die  nur  aus  einem 
einsilbigen  Wort  bestehende,  welches  dann  selbstverständ- 
lich nur  ein  betontes  sein  kann.  So  kommen  denn  diese 
Verse  öfters  vor  in  ungleichmetrischcfki  Strophen  aus  tro- 
chäischen Versen,  z.  B.  in  Swinburnes  Gyclus  von  Ge- 
dichten, betitelt:   A  Dead  Friend  {Ä  Century  of  Roundels 

S.  14-20): 

^rOfi^,  O  gentlt  heart  and  irue, 

FrUnd  of  kopes  forgime^ 
Hopes  and  hopeful  dags  with  g&u^ 
Gone? 

Andere  Beispiele:  Ebendaselbst  S.  31,  32,  47,  54. 


KAPITEL  a 

JAMBISCH  ANAPÄSTISCHE  UND  TROCHÄISCH- 
DAKTYLISCHE  METRA. 

§224.  Der  j am bisch-anapäs tische  Rhythmus 
ist  schon  früher  beim  vierhebigen  Verse  berfihrt  worden. 
Denn  der  vierhebige,  seit  Beginn  der  neuenglischen  Zeit 
meistens  in  mehr  oder  weniger  regelmässigen  jambisch-ana- 
pästischen Rhythmen  sich  bewegende  Vers  (vgl.  Bd.  I,  S.  237) 
ist  nicht  etwa  nach  einem  fremden  Vorbilde  entstanden, 
sondern,  wie  früher  dargethan  wurde,  aus  der  vierhebigen, 
alliterierenden  Langzeile  hervorgegangen  und  der  neueng- 
lischen Poesie  also  aus  altenglischer  Zeit  überliefert  worden. 
Doch  darf  man  schliessen,  dass  er  unter  dem  Einfluss 
der  zu  Beginn  der  neuenglischen  Zeit  sich  vollziehenden 
principiellen  Scheidung  steigender  und  fallender  Rhythmen, 
d.  h.  jambischer  und  anapästischer  Rhythmen  einerseits, 
trochäischer  und  daktylischer  Rhythmen  andererseits,  die- 
jenige r^elmässigere  Form  angenommen  hat,  welche  ihm 
den  modernen  gleichtaktigen  Klang^  verleiht. 
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Dies  ist  namentlich  diejenige  Eigenthttmlichkeit,  welche 
den  neuenglischen  jambisch-anapästischen  Rhythmus  von 
demjenigen  der  alten,  alliterierenden  oder  auch  nicht  alli- 
terierenden, vierhebigen  Langzeile  unterscheidet,  deren  Bau 
doch  bis  in  die  letzte  Epoche  ihrer  Existenz  hinein  vor- 
wiegend auf  den  vier  Hebungen  basiert,  die  aber  in  ihren 
zeitlichen  Abständen  von  einander  nicht  gleich  zu  sein 
brauchen. 

Ein  weiteres  unterscheidendes  Merkmal  ist  das,  dass 
in  der  alten  Langzeile  der  steigende  und  der  fallende 
Rhythmus  nicht  principiell  auseinander  gehalten  wurden, 
während  in  dem  neuenglischen,  verwandten  Verse  in  der 
Regel  der  jambisch-anapästische  und  der  trochäisch-dak- 
tylische Vers  strenger  von  einander  gesondert  werden. 
Man  ist  daher  berechtigt,  zwei  derartige,  ziemlich  bestimmt 
von  einander  unterschiedene  Klassen  von  Rhythmen  aufzu- 
stellen ,  die  wieder  nach  der .  Zahl  jambisch-anapästischer 
oder  trochäisch-daktylischer  Takt«,  aus  denen  sie  bestehen, 
in  die  entsprechenden  verschiedenen  Versarten  zerfallen. 

Doch  dürfen  wir  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass 
in  manchen  Gedichten  der  aufsteigende,  sei  es  nun  der 
jambisch-anapästische  oder  der  selten  begegnende  rein  ana- 
pästische  Rhythmus,  keineswegs  consequent  durchgeführt  ist, 
sondern  mit  dem  fallenden,  trochäisch-daktylischen,  resp. 
daktylischen  Rhythmus  wechselt. 

Eine  Anzahl  solcher  Gedichte  sind  schon  bei  der  Be- 
trachtung des  vierhebigen  Verses  namhaft  gemacht  worden. 
Aber  auch  betreffs  der  längeren  und  kürzeren  jambisch- 
anapästischen  Rhythmen,  in  denen  sich  viele  andere  Ge- 
dichte bewegen,  gilt  dieselbe  Bemerkung.  Es  ist  dies  ein 
Beweis  für  die  Beziehungen  des  niodeinen  Verses  zu  dem 
älteren,  ein  Kennzeichen,  wie  die  alte,  volksthümliche  Be- 
handlung der  vierhebigen  Langzeile  auch  noch  auf  die  aus 
ihr  abgeleiteten  oder  nach  Analogie  derselben  gebildeten 
späteren,  hierher  gehörigen  Versarten  ihren  Einfluss  geltend 
macht. 

Wir  werden  die  in  solchen  schwankenden  Rhythmen 
geschriebenen  Gedichte  in   der  Regel  unter  den  jambisch- 
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aaap&stischen  Versarten,  die  der  vierhebigen  Langzeile  des 
ausgehenden  Mittelalters  näher  stehen,  als  die  trochäiscb- 
daktylischen,  namhaft  machen. 


I.   Jambisch-anapästische  Verse. 

§  225.  Achttaktige,  langzeilig  reimende, 
jambisch-anapästische  Verse  sind  uns  nicht  be- 
gegnet. Wohl  aber  kommen  sie  vor  in  der  durch  einge- 
flochtenen Reim  zu  vierzeiligen,  in  gekreuzter  Reimstellung 
abwechselnd  klingend  und  stumpf  reimenden  Strophen  auf- 
gelösten Gestalt ,  die  den  achttaktigen ,  ununterbrochenen, 
jambisch-anapästischen  Rhythmus  deutlich  vernehmen  lassen, 
so  2.  B.  in  den  vier  ersten  Versen  von  R.  Bums,  The  CKe- 
valier'8  Lammt  (S.  243): 

The  9maU  hirds  rejaiee  in  ihe  green  leates  retuming^ 
The  murmuring  ttrtamki  wind$  eiear  thro*  the  vaU; 

The  hawiham  trt€9  b!ow  in  the  dews  of  ih§  $nom$ng, 
And  wild  9caUer*d  eawüip$  bedeck  ihe  green  dale. 

Hier  beginnt  jede  der  beiden  Perioden  mit  einem 
Jambus  und  verläuft  dann  weiter  in  Anapästen,  da  sich 
der  klingende  Schluss  des  ersten,  resp.  dritten  Verses  und 
der  jambische  Anfang  des  zweiten,  resp.  vierten  zu  einem 
Anapäst  ergänzen. 

So  correct  sind  die  Perioden  freilich  selten  durchge- 
führt, und  der  zusammenhängende  achttaktige  Rhythmus 
wird  in  zwei  viertaktige  Reihen  aufgelöst,  wenn  nach 
klingendem  Schluss  der  ersten,  resp.  dritten  Reihe  die  zweite, 
resp.  vierte  mit  einem  Anapäst  beginnt,  wie  dies  z.  B.  in 
der  zweiten  Strophe  von  Byrons  Oedicht  On  Leaving 
Newstead  Abbey  (S.  88)  der  Fall  ist,  dessen  Verse  Oberhaupt 
meistens  anapästisch  beginnen,  wenn  auch  der  jambische 
Anfang  keineswegs  ausgesclilossen  ist: 

Of  ihe  m€ttl-€Oter^d  Barons,  tcho  praudlg  io  baitfe 
Led  their  vaesaU  fram  Europe  to  Fahstine^e  piain, 

The  eecHieheon  and  Meld,  H*hich  leith  erery  hlaet  raffle, 
Are  the  only  ead  pe$tige$  notc  that  remain. 
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In  diesem  Fall  würde  stumpfer  Ausgang  von  Vers  1 
und  3  den  zusammenhängenden  achttaktigen  anapästisehen 
Rhythmus  herstellen,  während  derselbe  natürlich  gleichfalls 
unterbrochen  und  aufgelöst  wird  durch  stumpfen  Ausgang 
von  V.  1  und  3  bei  jambischem  Anfang  von  v.  2  und  4. 

In  schwankenden  jambisch -anapästischen,  resp.  tro- 
chäisch-daktylischen Versen  dieser  Art,  die  dann  auch  einen 
melu*  viertaktigen,  kurzzeiligen  Klang  haben,  bewegt  sich 
u.  a.  W.  Scotts  Gedicht  Wanderin (/  Wülie  (S.  477),  dessen 
erste  Strophe  durch  Auflösung  von  Vera  1  und  3  mittelst 
Binnenreimes  die  Entstehung  einer  in  jambisch-anapästischen, 
zwei-  und  viertaktigen  Versen  sich  bewegenden  Schweif- 
reimstrophe vorführt: 

AU  joy  was  herefi  me  ihe  day  ihat  you  lefi  nie^ 
And  climh'd  the  tall  vfsael  to  aatl  yon  irfde  »ea ; 

O  freary  betide  it  f  I  wandernd  heside  f/, 

Afid  bann^d  it  for  pariing  my  WiUit  mtd  nte. 

Far  o*er  the  irave  hast  thon  folloic^d  thy  fortiwf, 

Oft  fonpht  thf  sqtwdrons  of  France  and  of  SjHtitt : 

Ae  hiss  of  welcome*H  worth  tfce$ity  at  parfing^ 
Kote  I  hae  gatten  my  WiUie  agaht. 

Unter  den  zehn  Strophen  des  Gedichts  befinden  sich 
ausser  der  zuletzt  citierten  noch  zwei  andere,  die  ganz 
oder   tlieilwoise    trochäisch-daktylischen    Ithythmus   haben. 

Andere  Beispiele :  S  h  e  1 1  e  3%  Ghosts  of  thf  dead!  (l,  52) ; 
Burns,  Glomiij  Deceinber  (S.  206). 

In  einem  Gedicht  Swinburnes  (Poetns  II,  144)  er- 
gänzen sicli  viertaktige  anapästische  und  daktylische  Verae 
in  regelmässiger  Folge  zu  anapästischen  Perioden: 

For  a  day  and  a  nighi  Lore  sang  to  ns,  ptayed  trith  ms, 
Folded  US  round  from  the  dark  and  the  Ught ;  etc. 

§  226.  Der  siebentaktige  jambisch-ana- 
p  ä  s  t  i  s  c  h  e  \'  e  r  s  ist  von  uns  langzeilig  und  zwar  stumpf 
reimend  nur  in  neuester  Zeit  angetroffen  worden.  So  kommt 
er  vor  bei  Swinburne  in  Thf  Death  of  Richard  Wat/ner 
(A  Century  of  Honndeh,  :W)),  wovon  die  nn'ttelste  Strophe 
hier  folgt: 

Schipprr.  Kiivl.  M.*trik.     II.  Thnl.  26 
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As  a  vi9Um  of  htaven  from  the  koihws  of  otieafi,  thnt  none  InU  a  god 

might  see, 
Jfose  oiU  of  ihe  silenet  of  ihinga  utihnoum  of  a  presenee^  a  form^  h 

might, 
Atid  %te  heard  an  a  firophet  ihat  hears  QotVs  metgage  against  kirn, 

and  mag  ttot  JUe. 

Der  Vers  endigt  hier,  wie  überhaupt  in  dem  Gedicht^ 
regelmässig  mit  einem  jambischen,  resp.  spondäischen  Takt, 
der  übrigens  auch  noch  an  anderen  Versstellen  gelegentlich 
auftaucht,  wie  in  v.  2  an  erster  und  vierter,  in  v.  3  an 
vierter  Stelle,  und  wodurch  ein  gewisser  retardierender 
Rhythmus  hervorgebracht  wird. 

Bemerkenswerth  ist  noch  die  Willkür  in  der  Behand- 
lung der  Cäsuren. 

Der  mittelste  Vers  markiert  (wie  ausserdem  noch  Vers 
1,  7,  8,  9  des  Gedicht)  durch  stumpfe  Cäsur  nach  dem  vierten 
Takt  den  strengeren  septenarischen  Rhythmus,  der  bei 
klingender  Cäsur,  wie  in  den  beiden  anderen  oben  citierten 
^'''ersen,  weniger  scharf  hervortritt.  Natürlich  macheu  sich 
innerhalb  dieser  langen  Verse,  namentlich  im-  ersten  Gliede, 
auch  noch  Nebencäsuren  geltend. 

Derselben  Versart  bedient  sich  Swinburne  in  den 
Gedichten  In  the  Water,  kreuzweise  reimend ,  und  After  a 
Peiuiiug  in  dreizeilig  paralleler  (aaa)  Reimstellung  (A  Miri- 
»immer  Holvlay,  S.  22,  94). 

Die  nämliche  Versart  in  kurzzeilig  aufgelöster  Gestalt 
(daher  mit  einheitlicher,  stumpfer  Cäsur),  aus  welcher  die 
langzeilige  Fonn  wohl  entstanden  ist,  begegnet  schon  in 
viel  früherer  Zeit. 

Eins  der  ältesten  und  correctesten  Beispieh*  kommt 
vor  bei  dem  Earl  ofDorset  in  einem  Sini'j  fo  CMaris 
from  ihe  Hlind  Arrlter  (Poeh  VII,  513): 

Ak/  Chlorit^  UU  Urne  to  disarm  yotir  brighl  tge»^ 

And  lag  hg  thon^  terrildt  gUmet9\ 
IfV  tive  IM  an  age  thaCs  more  riril  and  wi$fy 

Than  to  folloir  the  rutes  of  f^omaneen. 

Andere  Beispiele  siehe  unter  der  betreffenden 
Strophenform. 
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Die  nämliche  Versart  kommt  auch  mit  stumpfen 
Reimen  vor,  so  z.  B.  bei  Swift,  Tlie  Doy  cnui  the  Tliief 
{Poets  EX,  87): 

Quoth  the  thief  ic  the  dog,  let  me  into  yottr  doot\ 

And  PU  gire  ffou  ihese  ddieate  hits, 
Quoth  the  dog^  I  shdU  then  he  more  viUain  thott  ynu're^ 

And  heeides  muitt  he  <mt  of  mg  ttits. 

Die  freie,  zwischen  jambisch-anapästischem  und  tro- 
chäisch-daktylischem Tonfall  schwankende,  dem  alten,  vier- 
hebigen  Rhythmus  nachgebildete  Behandlung  dieses  Metrums 
wird  durch  kein  Beispiel  besser  veranschaulicht,  als  durch 
Charles  Wolfes  berQhmtes  und  unvergleichh'ch  schönes 
Oedicht  Tlie  Burial  of  Sir  John  Moore  ^  (Chambei-s's  Cf/ch- 
/Kiedia  of  Engl.  Literature  II,  370). 

Die  erste  Strophe  bewegt  sich  in  ziemlich  regelmässigen 
Rhythmen : 

Not  a  drum  u^aa  heardj  not  a  funeral  nofe, 

A»  hU  eorpse  to  the  rampart  ire  hurried; 
Not  a  oMier  dieeharged  hie  farewell  ehot 

(Ter  the  grave  trhere  our  hero  we  burted. 

Nur  die  beiden  Jamben  zum  Schluss  des  dritten  \''ei*ses 
bilden  eine  Ausnahme  von  der  lebhaften,  anapästischen  Be- 
wegung, in  malender  Uebereinstimmung  mit  dem  ein  lang- 
sames Verhallen  andeutenden  Inhalt  der  Woi-to. 

Ein  ähnlicher  metrischer  Effect  wird  bewirkt  durch 
die  Verse: 

Bg  fhe  etmggling  moonheamti*  mistg  lighf. 
And  the  lantem  dimlg  buming. 

1  Ch.  Wolfe  iflt  nur  durch  dien  eine,  kurze  Oediclit  su  un- 
flterblichem  Ruhme  gelangt  und  hat  RonAt  abcrhnupt  wonig  geftchrieben; 
jedenfnllR  nichts,  wiut  jenem  Gedicht  an  poetischem  Werfh  einiger- 
maMen  gleichkommt.  Ein  Analogen  daxu  bietet  der  frAnzOHiiiche 
Dichter  Rouget  de  Tlale  (t  183CI,  der  nur  durch  die  vom  ihm 
gedichtete  und  componierte  Marttrilhiiae  borahnit  wurde,  nowie  auch  der 
deutsche  Dichter  Max  Schneckenburger  (1S|9  1849),  von  dem 
,Die  Wacht  am  Rhein*"  herrOhrt.  Beide  Dichtungen  nind  freilirh  %o 
sehr  Volkslieder  geworden,  dass  darüber  die  Namen  der  Autoren  fast 
Tergessen  sind.  ^  t 
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So  auch  in  dem  Verse: 

But  half  of  cur  heavy  task  wm  done. 

Ausserordentlich  wirksam  ist  an  anderen  Stellen  dann 
auch  der  Uebergang  aus  dem  jambisch-anapästischen  in  das 
trochäisch-daktylische  Metrum,  so  in  den  Versen: 

Fete  and  $hari  were  the  prayera  we  mid^ 
Änd  we  spoke  not  a  ward  of  eorrctr; 

oder  in  der  Schlussstrophe: 

Shwly  and  aadly  we  laid  htm  doton^ 

Frotn  the  ßM  of  hie  fame  ftreek  and  gcry ; 

We  carred  not  a  line^  and  tce  raieed  not  a  etone  — 
But  tce  left  htm  ahme  teith  hie  glory. 

Hiermit  sind  die  metrischen  Schönheiten  dieses  durch 
vollkommene  Harmonie  des  Inhalts  und  der  Form  sich  aus- 
zeichnenden Gedichtes  nur  angedeutet,  doch  keineswegs  er- 
schöpft. 

§  227.  Der  sechstaktige  jambisch-anapä- 
s  t  i  s  c  h  e  Vers,  zu  dessen  Entstehung  schon  in  den  letzten 
Proben  des  jambischen  Alexandiners  die  Ansätze  vorliegen 
(vgl.  §  85),  ist  in  langzeiliger  Reimstellung  öfters  anzu- 
treffen, jedoch  erst  in  neuerer  Zeit,  so  in  einigen  Gedichten 
von  Eliz.  Barr.-Browning,  wie  z.  B.  als  Aufgesang 
einer  ungloichmotrischen  Strophe  des  Gedichtes  Confesi,vofi8 
(HI,  60): 

Faee  to  face  in  tny  chambei\  my  ailent  chatnber^  1  $ato  her: 

Ood  and  ehe  and  I  otify,  there  I  aate  dotcn  to  dratr  her 

Soul  through  the  cfefte  of  eonfeaaion^  —  ,JSpeak^  I  atn  hoMing  fheefaaf^ 

Aa  the  angel  of  reanrreetton  ahall  do  it  at  the  laatl* 

Jfhen  Ood  atnote  hia  handa  together^  and  atrti€l'  out  thy  aoul  aa  a 

^  apark, 

Into  the  organized  glory  of  thinga,  from  deepa  of  the  darh,  — 
Sfiy,  didat  thou  ahitte,  didat  tltou  6trr»i,  didat  thou  lionour  the  potter 

in  the  form^ 
Aa  the  atar  doea  at  night ,  or  the  frffly ,  or  evtn  the  little  ground" 

trormf 

Diese  Probe  wird  genOgen,  um  den  ausserordentlich 
freien  Bau  dieser  Verse  zu  veranschaulichen.  Der  Rhythmus 
derselben    ist   ein    vorwiegend    anapästischer    (ti-ochäisch- 
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daktylisch  in  den  Versen  1,  2,  3),  doch  treten  oft  auch 
Jamben,  resp.  Spondäen  fUi*  die  Anapäste  ein,  so  zu  Anfang 
von  Vers  5  und  7  oder  zu  Ende  von  Vera  4  und  5. 

Das  Versende  kann  klingend  sein,  wie  in  den  beiden 
Anfangsvei'sen,  oder  stumpf,  wie  in  den  übrigen;  ebenso 
verhält  es  sich  mit  der  Cäsur,  die  in  den  regelmässigeren 
Veraen  nach  dem  dritten  Takt  eintritt;  klingend  ist  sie  in 
Vers  2,  3,  4,  5,  8  und  überhaupt  gewöhnlich,  wonach  dann 
der  folgende  Halbvera  meistens  jambisch  beginnt  (ana- 
pästisch in  Vera  5,  wo  also  eigentlich  epische  Cäsur  vor- 
liegt) ;  stumpf  ist  sie  in  Vera  7,  so  noch  in  einigen  anderen 
Versen,  z.  B. : 

M  Uast  thau  wagt  moved  in  thy  swd^  thaugh  unable  tc  prope  ü  afar, 

(8.  «2). 

Where  I  laved^  I  have  loved  mueh  and  well^  —  /  ftave  verily  Uwed 

not  am488  (8.  63) ; 

femer  auch  in  Vers  6  des  obigen  Passus,  aber  nach  dem 
vierten  Takt.  Ueberhaupt  ist  die  CSäsur  keineswegs  immer 
an  fester  Stelle  und  öftera  nicht  einmal  als  Nebencäsur 
nach  dem  dritten  Takt  möglich,  wie  z.  B.  hier  oder  in 
Vera  1,  wo  zwei  klingende  Gäsuran,  nach  dem  zweiten  und 
fünften  Takt,  vorliegen.  Sonst  noch  begegnen  Nebencäsuren 
in  V.  7  und  8  und  verachiedene  andere.  Selbst  Vei-se  mit 
drei  Gäsuren  sind  anzutreffen: 

//i/e,  the  aU-giving  and  loHng,  i»  $erved  so  undulg,  what  tften.  (8.  62) 
Their  leoH  gift,  tchich  theg  U/t  io  mg  Mldhood^  far  off  in  the  long- 

ago  geara  (8.  63). 

Etwas  regelmässiger,  namentlich  in  Bezug  anf  die 
Gäsur,  sind  die  paarweise  reimenden  Verse  derselben  Dich- 
terin in  A  Court  Lady  {vol.  IV,  31)  und  Lord  Walters 
Wi/e  {vol.  IV,  73),  femer  bei  Tennyson  in  27i«  Grand- 
fHother  (S.  263),  Northern  Farmer  (S.  266-270),  The  Higher 
Pantheism  {S.  277). 

Zur  Gharakteristik  des  Tennyson'schen  Veraes  eitleren 
wir  die  Anfangsverse  des  eraten  und  letzten  der  oben  er- 
wähnten Gedichte: 

Tho  Grandmother. 
And  WtUg^  mg  eldeat'bom,  is  gene^  gou  $ag^  liitle  Anne? 
Buddg  and  whiUy  and  etrong  on  his  leg$^  he  looka  likt  a  man. 
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And  Willy*8  wif*  has  ufrüteti  :  she  nevtr  was  oper-wise, 
Nfver  ike  wife  for  Wiüy  :  he  unmläuH  take  my  advke. 

For^  Anme^  you  see^  her  faiher  was  not  the  man  to  save, 
HadnH  a  head  to  manage,  and  drank  himedf  into  hie  grate. 
Prettg  etiough^  verg  prettgf  btU  I  was  againat  it  for  one. 
Eh!  —  hut  he  wouldnH  hear  me  —  attd  Wtüy^  you  say^  ts  gone. 

The   Higher  Pantheism. 
The  «KN,  the  mc&n^  the  starsy  the  seas^  the  hüls  and  the  plains  — 
Are  not  these^  O  Soul,  the  Vision  of  Hirn  wJto  reigns  9 

Is  not  the  Vision  He?  tho'  He  he  not  that  whieh  He  seetnsf 
JJreams  are  true  white  they  last^  and  do  we  not  live  in  dreatnsf 

Barth,  these  solid  »tars,  this  weight  of  body  and  limbf 
Are  they  not  sign  and  symbol  of  thy  division  frotn  Hirn  f 

Für  das  erstere,  längere  Gedicht  sind  namentlich  die 
vielen  epischen  Cäsuren  charakteristisch,  die  jedoch  auch 
in  den  übrigen  vorkommen,  sowie  das  öftere  Zurücktreten 
der  metrischen  Cäsur  hinter  der  logischen,  wie  in  v.  2 
(ähnlich  v.  13);  femer  das  beständige  Schwanken  zwischen 
jambisch-anapästischem  und  trochäisch-daktylischem  Rhyth- 
mus in  Folge  von  häufigem  Fehlen  des  Auftaktes,  resp. 
zahlreichen  Taktumstellungen. 

In  Rhythmen  derselben  Gattung  sind  nach  meinem 
Dafürhalten  die  vier  ersten  Abschnitte  von  Tennysons  Maiui 
(S.  330  -  5)  geschrieben,  während  Massen '  diese  Verse  für 
eine  gereimte  Variation  des  Dactylic  Hexiimeier  hält. 

Auch  hier  ist  der  willkürliche  Wechsel  anapästischer, 
öfters  auch  jambischer  Füsse  zu  Anfang  des  Verses  mit 
den  daktylischen,  resp.  trochäischen  hervorzuheben.  So  be- 
ginnt z.  B.  gleich  das  Gedicht  mit  einer  Strophe  von  fast 
ganz  jambischem  Tonfall,  während  in  den  beiden  folgenden 
der  anapästischc  Rhythmus  besser  zur  Geltung  kommt: 

/  hate  the  dreadftd  hoOow  hehind  the  liith  woodt 
Its  Ups  in  the  ßeld  ahove  are  daMed  with  blood^red  heath^ 
The  red-ribb*d  ledges  drip  witli  a  silent  horrorof  blood^ 
And  Echo  there,  whateter  is  ask^d  her^  answersr  „Death", 

For  there  in  the  ghasüy  pit  Umg  sinee  a  body  was  foundj 

His  who  had  given  me  life   -  0  fatherl  0  GodI  was  it  well?  — 

*  IfUton^B  Poetical  Works  ed.  DaYid  Masson,  London,  llacraUlan 
A  CV  1874  I,  V.  CVm. 
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liangledt  and  ßcUten^d,  and  a*uitli*d,  and  dinted  into  ihe  ground : 
There  yH  lies  ihe  rock  ÜuU  feil  with  htm  tehen  he  feil, 

Did  he  fling  himself  down  9  icho  knows  9  for  a  tast  speculaiion  had 

faiVd, 
And  ever  he  muUer'd  and  mädden^d,  and  ever  wann*d  wUh  deepair, 
And  out  he  waik'd  lehen  ihe  wind  Itke  a  hroktn  worldling  waiTd, 
And  the  flging  gold  of  ihe  ruin^d  woodiands  drove  ihro*  ihe  air. 

Dasselbe  Metrum,  aber  im  Ganzen  correcter  ausge- 
geführt,  begegnet  bei  Kob.  Browning,  in  I//y  ui  a  Vüta^ 
doivn  in  the  CUy  (III,  122),  femer  in  seinem  Äht  Vof/ler 
(VI,  92—98)  zu  achtzeiligen  Strophen  (ababcdcd)  verbunden. 
Doch  ist  auch  dort  der  Auftakt  nicht  immer  veimieden, 
und  die  stumpfe  Gäsur  nach  dem  dritten  Fuss  ist  ebenfalls 
nicht  consequent  beachtet. 

Des  nämlichen  Verses,  klingend  und  stumpf  reimend, 
bedient  sich  Swinb um  e  in  A  Century  of  Roundels  (S.  91) 
und  ferner,  jedoch  mit  durchgehends  stumpfen  Endungen 
und  durch  eingeflochtene  stumpfe  oder  klingende 
Keime  zu  zwei  Kurzversen  aufgelöst,  obwohl  lang- 
zeilig  gedruckt,  in  seinem  Uymn  to  Proserpine  {Poefus  I, 
77),  wovon  wir  die  Anfangsverse  mittheilen: 

/  Aare  lieed  long  eftough,  having  t/een  one  ihing^  ihai  love  hath  an  end; 

Goddees  and  maiden  and  (jveen^  be  near  me  now  and  befriend. 

Thon  ort  more  ihan  ihe  day  or  the  worrow^  Ihe  eeasons  that  Ittugh 

or  tftat  wei'p; 

For  thehr  give  joy  and  oorrow ;  bat  ihou^  Proeerptnat  eliep. 

Wie  der  ei-ste  Vei*s  zeigt,  fällt  die  logische  Cäsur 
nicht  immer  mit  der  durch  den  eingeflochtenen  Reim  natür- 
lich stets  bewirkten  metrischen  Cäsur  zusammen.  Ein 
anderes  Beispiel  der  Art: 

/  am  9ick  of  mnging  :  ihe  bagtt  bum  deep  and  ehafe  :  I  €im  fain 
To  rett  a  Utile  from  praioe  and  grievous  pleaeure  and  pain* 

Oleichfalls  durch  eingeflochtenon,  aber  stets  klingenden 
Ueini  zu  Kurzzeilen  aufgelöst  und  auch  so  gediiickt  ist 
diese  Versart  in  Maytime  and  Midwinter  (A  Midettmifier  Hol. 
S.  100). 

Streng  jambisch-anapästisch  ist  dieser  Vers  gebaut  in 
dem  paarweise  stumpf  reimenden  Verse  (doch  auch  mit 
eingeflochtenen,  gelegentlich  klingenden  Keimen.  KSl/^^^klp 
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5,  7,  20,  21,  22)  in  A  Song  in  Time  of  Bevolution  (Poems 
I,  S.  160). 

Dreitaktige  Vei-se  der  Ai*t,  aus  denen  in  diesem  Fall 
wohl  die  sechstaktigen  durch  Zusammensetzung  entstanden 
sind,  kommen  übrigens  schon  in  viel  früherer  2^it  vor 
(s.  u.). 

§  228.  Der  fünf  taktige  jambisch  -  anapä- 
stische Vers  ist,  soweit  unsere  Beobachtungen  reichen, 
ebenfalls  erst  in  neuerer  Zeit  anzutreffen.  Er  begegnet  u. 
a.  paarweise  reimend  bei  Eliz.  Barrett  Browning  in 
The  Daugihers  of  Pandarus;  Version  II  (vol.  IV,  200): 

So  the  storme  bore  the  daughterg  of  Pandarue  out  into  ihraü  — 
The  gode  sleto  their  parente;  the  orphane  %oere  k^ft  in  the  AoflL 
,  And  tJtere^  eatne,  to  feed  their  ycung  livee^  Aphrodite  dieine^ 
With  the  ineenee,  the  eweet'taeting  honey^  tl^e  eweet-emeUing  wine, 
Heri  hrought  tfiem  her  teit  above  tcoman%  and  beautg  offaee; 
And  pure  Artemie  gave  them  her  etature,  ihat  form  might  haee  graee; 
And  Atheuk  inetrueted  their  hande  in  her  teorke  of  renown ; 
Then^  afar  to  Olgmpue,  divine  Aphrodite  moved  on. 

Der  Rhythmus  ist  hier  fast  ganz  anapästisch.  In  dem 
ganzen  Gedicht  von  13  Versen  kommen  nur  zwei  jambische 
Takte  vor,  nämlich  an  erater  Stelle  in  Vers  2  und  an 
zweiter  (oder  an  erster,  je  nach  der  Betonung)  in  Vers  3. 

Grössere  Mannigfaltigkeit  herrscht  in  der  Behandlung 
der  Cäsur.  Sie  begegnet  als  stumpfe  Cäsur  nach  dem  dritten 
Takt  in  Vers  7,  als  klingende  Cäsur  im  dritten  Takt  in 
Vers  2  und  8,  als  solche  im  vierten  Takt  in  Vers  5,  6  und 
1  (hier  gleitend);  Doppelcäsuren  finden  sich  in  Vers  3: 
stumpfe  Cäsuren  nach  dem  ersten  und  dritten  Takt,  in  Vers 
4:  klingende  Gäsui-en  im  zweiten  und  vierten  Takt  Aehn- 
liche  und  andere  Variationen  begegnen  in  den  folgenden 
Versen. 

Verwandten  Bau  hat  der  fQnftaktige  jambisch-anapä- 
stische Vers,  dessen  Th.  Moore  sich  in  dem  Gedicht  7%e 
Dream  of  those  Days  (II,  238)  und  Roh.  Browning  in 
dem  Gedicht  Saul  (III,  146—196)  bedienen. 

Auch  hier  ist  der  Versausgang  durchweg  stumpf.  Be- 
merkenswerth  ist  in  dem  letzteren  das  häufige  Eintreten 
des  EnjambofHentj  das  nicht  seltene  Vorkommen  von  Reim- 
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brechung  und  das  vereinzelte  von  triplets.    Alle  drei  Er« 
scheinungen  begegnen  in  folgendem  Passus  (S.  155): 

Deatli  icaa  past^  Ufe  fu>t  cotne  :  so  he  tcailed.   Awhile  his  right  hand 
Held  the  hvow,  helped  the  eyes  left  too  vaeant  fcrthwUh  io  remand 
To  their  place  wluU  new  objeets  should  tnter;  Hwaa  Saul  as  before. 
I  looked  up  and  dared  gaze  at  ihose  eyes^  nor  was  huri  ang  mcre 
Than  hg  slow  pallid  sunsets  in  autumn^  ge  watch  frotn  the  skore^ 
Ai  their  sad  levd  gaze  <ftr  the  ocean  —  a  sun's  law  decline  eto. 

Einen  eigenartigen,  nämlich  gewöhnlich  mit  einem  Ana- 
päst beginnenden  und  dann  meistens  trochäisch  verlaufenden 
Rhythmus  hat  der  fünftaktige  Vera  des  Mittelgliedes  einer 
Strophe,  deren  sich  Swinburne  in  A  Word  from  the 
Fsalinist  (A  Midsummar  Uoliday,  S.  176)  bedient: 

BtU  a  louder  than  the  Churehe^s  echo  thunders 

In  tlie  ears  cf  men  tcho  mag  not  ehoose  but  hear ; 

And  the  heart  in  htm  that  hears  it  leaps  and  toottdtrs^ 
With  triumphant  hope  astotiished^  or  tcith  fear. 

Einen  ähnlichen  Rhythmus  haben  die  Verse  in  Eliz. 
Barr.. Brownings  Gedicht  Tlie  Dance  (IV,  22). 

Einen  nicht,  minder  originellen,  nämlich  gewöhnlich  mit 
einem  jambischen  Takt  beginnenden,  ebenfalls  mit  einem 
solchen  oder  vielmehi*  meistens  mit  einem  spondäischen 
schliessenden,  in  der  Mitte  aber  in  der  Regel  anapästisch 
verlaufenden  Rhythmus  hat  der  fünftaktige  Vers  in  Th. 
Moores  Tlie  Irish  Peasant  to  his Mistress,  paai'weise reimend 
(II,  139),  und  in  Swinburnes  Gedicht  Tlie  Seaboard  (A 
Midsummer  Hdiday  S.  3).  Wir  lassen  die  erste  Strophe 
des  letzteren  hier  folgen: 

The  sea  is  ai  ebb^  and  the  sound  of  her  utmost  ward^ 
Is  soft  at  the  least  wave's  lapse  in  a  still  smatl  rea<h. 
From  bay  into  bag^  on  quest  of  a  goal  deferred^ 
From  headland  ever  to  heatOand  and  breach  to  breaeh 
Where  earth  gives  ear  to  the  message  that  all  dags  preach 
With  ehanges  of  gladness  and  sadness  thät  eheer  and  chide^ 
The  lone  wag  lures  me  along  by  ehanee  untried 
That  haplg^  if  hope  dissoioe  not  and  faith  be  whele^ 
Not  all  for  noughi  dball  I  seek,  with  a  dream  far  guüe^ 
The  goal  that  is  noi^  and  ever  again  the  goaL 

Gelegentlich  tritt  auch  im  Innern  des  Verses  statt  des 
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Anapäst  ein  Jambus  oder  Spondäus  ein,  z.B.  in  v.  2:  traves 
lapse,  in  V.  3:  on  quest,  v.  7:  wajf  lures  etc. 

Andererseits  beginnen  und  endigen  auch  einzelne  Verse 
mit  Anapästen,  z.  B.: 

And  a  Joy  to  the  heart  is  a  goal  that  U  may  not  rtaek.  8.  4. 
The  aiience  of  instant  noon  goes  nigk  to  he  keard^  ib. 

Die  oben  gegebene  allgemeine  Beschreibung  des  Rhyth- 
mus trifft  aber  für  gewöhnlich  zu. 

Der  ähnliche  Vers  begegnet  in  Ä  Century  of  Romtdds 
(S.  63).  Von  verwandtem  Bau  sind  auch  die  Verse  zum 
Schluss  von  Tennysons  Mattd  (S.  352—3). 

In  A  Century  of  Rotmdels  gebraucht  Swinburne 
diesen  Vers  öfters  mit  wechselnden  klingenden  und  stumpfen 
Endungen,  so  S.  1,  69,  87,  90,  94: 

Acroee  and  atong^  as  the  hag'e  hreadth  opene^  and  ovr  im 
WiMi  autumn  exulta  in  the  nfind^  swift  rapture  and  etrong 
Impele  ue,  and  broader  the  wide  toavee  hrighteti  hrfort  us 

The  whole  teorUTs  heart  ie  uptifled,  and  kttotea  not  wrang. 

§  229.  Der  viertaktige  jambisch  -  anapä- 
stische Vers  ist  im  Ganzen  mit  dem  bereits  früher  be- 
trachteten vierhebigcn,  aus  der  alten,  alliterierenden  Lang- 
zeile entstandenen  Verse  identisch,  welcher  unter  dem  Ein- 
fluss  der  gleichtaktigen  Metra  noch  vor  Beginn  der  eigent- 
lich neuenglischen  Epoche,  wie  dies  auch  die  alten  Metriker 
bezeugen  (vgl.  §  108),  einen  in  der  Rogel  jambisch-anapä- 
stischen, gleichtaktigon  Rhytlmius  angenommen  hatte,  und 
welcher  daher  als  der  Urquell  aller  dieser  vei-schiedenen 
jambisch-anapästischen  Versarten  anzusehen  ist. 

In  der  Regel  beginnt  der  Vers  mit  einem  Jambus  und 
verläuft  dann  weiter  in  anapästischen  Rhythmen,  für  die 
aber  auch  gelegentlich  wieder  ein  Jambus  eintreten  kann, 
ebenso  wie  ein  Anapäst  fUr  den  Jambus  des  ersten  Fusses. 

Für  Beispiele  dieser  Art  vgl.  die  in  dem  früheren 
Kapitel  5  des  II.  Abschnittes  citierten  Verse,  welche  für 
gewöhnlich  durch  paarweise,  stumpfe  Reime  gebunden  sind. 

Hier  möge  nur  noch  auf  einige  Gestaltungen  dieses 
Metrums  Bezug  genonunen   werden,  welche,  sei  es  durch 
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die  Anordnung  der  Keime  oder  der  verschiedenartigen  Takte, 
einen  mehr  kunstmässigen  Charakter  tragen. 

So  wurde  schon  bei  der  Betrachtung  des  achttaktigen 
Verses  darauf  hingewiesen,  dass  sich  öfters  viertaktige 
jambisch -anapästische,  abwechselnd  klingend  und  stumpf 
reimende  Vei-se  oder  auch  jambisch-anapästische  und  tro- 
chäisch -  daktylische ,  abwechselnd  gleitend  und  stumpf 
reimende  Verse  zu  ununterbrochenen  achttaktigen  jambisch- 
anapästischen  Rhythmen  ergänzen. 

Beispiele  dieser  Art  begegnen  noch  bei  B  y  r  o  n  ,  On 
a  distant  view  of  Harr üw-im-ihe- Hill  (S.  94);  Keats,  To 
some  Liidies  (S.  16);  femer  öfters  bei  Swinburne  in 
A  Century  of  Roundels,  so  S.  2,  64,  67,  78  und  in  A  Mid- 
Summer  Holülay  S.  70: 

Frmn  ihe  dfpths  of  the  waiern  thai  Ughten  and  darktn 
Wtth  change  everlaBiinff  of  life  and  of  deaih, 

Where  hardly  by  tioon  if  the  lulhd  ear  hearken 
li  Iteant  the  sea'^s  as  a  iired  chiUVe  breath,  etc. 

Erwähnenswcrth  sind  noch  einige,  bei  T  h.  Moore 
vorkommende,  hierher  gehörige  Veree  wegen  der  Art  der 
Zusammensetzung  aus  jambischen  und  anapästischen  Takten. 
So  sind  z.  B.  in  dem  Gedicht  In  the  Morniny  of  Life  (II, 
194)  die  Vei-sc  fast  ganz  anapästisch  gebildet: 

In  the  Monihiff  of  Ufe,  when  itn  carte  are  unkuotou, 
And  He  pleaeureif  in  all  thcir  nna  litetre  begiti, 

When  ufe  live  ih  a  bright-beaming  teorld  of  our  owh, 
And  the  liglU  that  eutTOunde  ue  ia  all  front  teil  hin. 

Einzelne  jambisch  beginnende  Verse  kommen  jedoch 
vor,  so  z.  B.  gleich  der. nächste: 

Oh  Uie  not^  beliete  mr,  in  that  happg  time 
und  noch  6  andere  in  diesem  Gedicht  von  24  Versen.  Aehn- 
lich:    Campbell,    The  Deathhoat   of  Heligoland ,  (S.  197) 
paarweise  reimend. 

Im  Gegensatz  hierzu  übei'wi^en  in  einer  anderen 
Vei-sart  Tli.  Moores  die  jambischen  Takte,  welche  nament- 
lich an  dritter  und  fast  stets  an  vierter  Stelle  eintreten, 
so  in  dem  Gedicht  You  retneftiber  Ellen  (II,  161): 

You  remember  EUen^  oitr  hanUetU  pride, 

How  medcly  ehe  bUued  her  humble  lot^  r^^^^T^ 
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When  the  siranger,  William,  had  made  her  his  hridsy 

And  hve  was  the  light  of  her  lowly  eot. 
Der  dritte  Vers  ist  der  einzige  des  gleichfalls  aus  24 
Versen  bestehenden  Gedichts,  welcher   anapästisch  endigt. 
Noch  mehr  dem  jambischen  Rhythmus  nähert  sich  der 
Vers  in  Oh  Fair,  Oh  Purest!  (U,  319): 
Oh  fairJ  oh  pur  est  f  be  thou  the  dave 
That  fliee  ahne  to  eome  eunny  grave, 
And  livee  unseen,  and  hatliea  her  tcing^ 
AU  vestal  white,  in  the  limpid  spring. 
Meistens  ist   hier  nur  der  dritte  Takt  ein  Anapäst, 
während  die  übrigen  Jamben  sind.    Einige  Verse,  so  der 
siebente  dieser  Strophe: 

Sefleete  him,  ere  he  reaeh  Ms  prey 
und  Vers  3—6  der  zweiten  Strophe  verlaufen  ganz  jambisch 
und   veranschaulichen   so   die  Vei*schmelzung  auch  dieses 
künstlicheren  Metrums  mit  dem  einfachen  viertaktigen  (vgl. 
§  109). 

§230.  Der  dreitaktige  jambisch-anapästische 
Vers  ist  nach  Analogie  des  entsprechenden  viertaktigen 
und  namentlich  wohl  des  durch  eingeflochtenen  Reim  daraus 
hervorgegangenen  zweitaktigen  entstanden.  So  wird  er  in 
neuenglischer  Zeit  schon  von  Th.  Tusser  als  ein  popu- 
läres Metrum  verwendet  in  seinem  bekannten  Lehrgedicht 
(vgl.  Guest  II,  S.  251): 

What  hokett  thou  herein  to  ftavef 
Fine  verses  thy  fancy  to  pleasef 
Of  many  my  betters  that  erave  ; 
Look  nothing  hut  rudeness  in  these, 

What  iook  ye,  I  pray  you  shew  tohatf 
Terms  painted  ufith  rheiorie  ßnef 
Good  husbandry  seeketk  not  thai, 
Nor  isH  any  meaning  of  mine, 

What  lookest  thou,  speak  at  the  lastf 
Good  lessons  for  thee  and  thy  uifef 
Then  keep  them  in  memory  fast, 
To  help  OS  a  eontfort  to  life. 

Desselben  Metrums,  zu  achtzeiligen  Strophen  verbunden, 
bedient  sich  auch  Nicholas  Rowe  in  zwei  der  Schäfer- 
poesie angehörigen  Liedern,  das  erste  betitelt:  CoUn'sCam^ 
plaint  {PodB  VU,  143),  das  zweite  Repfy  (ib.  144). 
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Aus  dem  Zusatz  zum  ersten  A  Sang^  to  the  Tune  of 
Grim,  King  of  the  Ghosts  geht  hervor,  dass  dieser  Rhythmus 
schon  seit  längerer  Zeit  populär  war.    Strophe  1: 

Despairing  beMe  a  clear  stream^ 

Ä  ahepkerd  forMktn  wa9  laid; 
And  while  a  fälse  nfftnph  tcas  his  theme^ 

A  müaw  9upparUd  his  Ihtad. 
The  wind  that  biete  over  tJie  plain, 

To  his  siglis  wUh  a  sigh  did  reply\ 
And  the  brook^  in  return  to  his  pain, 

Ran  moumfully  murmuring  by. 

In  diesem  Metrum  folgen  also  gerade  so  wie  in  den 
entsprechenden  Versen  Th.  Tussers  auf  den  jambischen  Takt, 
womit  der  Vers  beginnt,  jedes  Mal  zwei  Anapäste,  stets 
mit  stumpfem  Ausgange.  Später  hat  Shenstone  (1727— 
1760)  im  selben  Metrum  seine  Pastorah  gedichtet  (Poeis  IX, 
628—630,  auch  Ghambers's  Cycl  I,  719).  Nur  scheint  er 
dasselbe  etwas  weniger  regelmässig  zu  behandeln,  insofern 
er  statt  des  Jambus  an  erater  Stelle  oft  auch  einen  Anapäst 
eintreten  lässt,  wodurch  aufs  neue  die  Verwandtschaft  mit 
dem  Werhebigen  Metrum  dargethan  wird. 

Solicitude  ist  ein  in  diesem  Metrum  geschriebenes  Ge- 
dicht betitelt,  dessen  erste  Strophe  lautet: 
IFTiiy  wiU  yoH  my  pauion  reproref 
Whp  Urm  ü  a  foUg  to  grietet 
Ere  I  show  gou  the  eharms  qf  mg  hre^ 

She  ia  fairer  than  gou  ean  beliere. 
With  her  mien  she  enamours  the  braw. 

WUh  her  wit  she  engages  the  free^ 
WUh  her  modestg  pleases  the  grave\ 
She  is  e9erg  fcag  pleasing  to  me. 

Sehr  oft  bediente  sich  u.  a.  auch  Cowper  dieses 
Metrums  (vgl.  die  Strophenformen). 

Ouest  sagt  II,  252,  dass  während  der  letzten  zwei 
Jahrhunderte  fast  alle  Strophenarten  auch  in  diesem  Metrum 
gescluieben  wurden  und  bemerkt,  es  sei  unnöthig,  Beispiele 
dafOr  anzuführen.  Indess  mir  scheint  fast,  dass  er  aus  der 
Noth  eine  Tugend  gemacht  hat,  da  Strophen  anderer  Art, 
als  die  bisher  citierten  vierzeiligeu  und  achtzeiligen,  wofür 
noch  zahlreiche  andere  Beispiele  in  dem  ersten  Kapitel  des. 
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zweiten  Buches  zu  finden  sind,  aus  diesem  Metrum  gebildet 
keineswegs  häufig  vorkommen  dürften. 

Von  neueren  Dichtem,  die  sich  dieses  Metrums  be- 
dient haben,  sind  zu  nennen  Th.  Moore,  One  hfunj^er  at 
parting  (II,  154,  so  auch  163,  mit  wechselnden  klingenden 
und  stumpfen  Endungen): 

One  humper  <U  parting  t  —  tho^  mantf 

Have  eireled  the  hoard  sinee  tr«  mei, 
Tlie  fuUtBty  the  aaddest  of  any 

Reniains  1o  he  crown^d  hy  ua  yet.  etc. 

Andere  Beispiele  mit  stumpfen  oder  stumpfen  und 
klingenden  Endungen  daselbst  vol.  IV,  325,  335,  365 ;  femer 
Byron,  Jephta's  Daughier  (S.  123),  paarweise  reimend: 

Shiee  our  Country^  owr  God  —  oA,  my  eiref 

Demand  that  thy  da^tghier  expire;  eto. 

Longfellow,  The  Phaniotn  Ship  (493),  mit  weclisehideu 
klingenden  und  stumpfen  Endungen,  aber  nur  langzeilig 
reimend,  ohne  dass  jedoch  die  Kurzzeilen  sich  zu  i-cgel- 
massig  gebauten  Langzeilen  ergänzen ;  älmlich  The  Children's 
H<nn'  (S.  594),  wohingegen  in  seinem  Gedicht  King  Wiilafs 
Drhiking  Hont  (S.  182)  dreitaktige  Voi-se  mit  droihebigeu 
beliebig  abwechseln: 

Witla/y  a  hing  of  the  Saxtms, 

Ere  yet  his  last  he  hreathed, 
To  the  merry  monks  qf  Croyland 

Hie  drinking-h&m  heqneathed; 

femer  Thackeray  in  den  &o&-fr/iee/-Strophon  seines  Ge- 
dichts Malontfs  Lamettt  {Ballads,  Tlie  Rose  atid  the  Ring  etc. 
S.  225);  Eliz.  Barrett  Browning,  Tlie  Strorti  of 
Cashitccio  Castrarani  (IV,127;  femer  IV,130);  Kob.  Brown- 
ing, Gire  a  Rouse  (III,  76);  Swinburne,  Triadn  {Paetns  II, 
159). 

§  231.  Der  zweitaktige,  meist  jambiscb-ana- 
päs tische  Vers  ist  durch  eingeflochtenen  oder  Iconini- 
schen  Keim  aus  der  vierhobigen  entsprechenden  Langzeile 
hen'orgogangen  und  in  den  altenglischon  Ao/>-ir/pf0/-Strophen 
oft  genug  anzutreffen  (vgl.  Bd.  I,  g§  107,  112,  166—167). 

In  neuenglischer  Zeit  scheint  er  zuerst  wieder  bei  dem 
auch  von  Guest  (II,  S.  251)  citierten  Tb.  Tusser  vorzu- 
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kommen,  und  zwar  hier  ebenfalls  aus  dem  vierhebigen  Verse 
durch  eingeiiochtenen  Reim  entstanden: 

lU  huäbandty  braggeth 

To  go  with  ihe  beat^ 

Oood  husbandrtf  baggeth 

Up  gdd  in  hU  ehest. 

Ill  hHsbandrg  loseth 
.  Fm-  lacke  of  good  fence^ 

Gooä  huebundry  doseth 

And  gaineth  the  penee. 
Diese  Versart,  für  deren  Behandlung  im  Wesentlichen 
das  nämliche  gilt,  was  schon   beim  vierhebigen  Vers  be- 
merkt wurde,  ist  nicht   gerade  selten   in  der  englischen 
Poesie  anzutreflfen. 

Sie  begegnet  z.  B.  in  fortlaufender,  willkürlich  com- 
binierter,  paarweiser  und  gekreuzter  Reimbindung  in  dein 
Gedicht  von  Walsh,  The  Despairint/ Ltwer  (PoetsVlf  574): 

Distraeted  with  care 

For  PhyUiB  ihe  fair, 

Sinee  nothing  could  more  her, 

Poor  Damon^  her  Icver^ 

Reaolvea  in  deapair 

No  langer  to  languish, 

Nor  bear  so  nwcli  anguifth  ; 

But,  mad  u*ith  his  lare, 

To  a  preeipice  goes, 

Where  a  leap  frorn  abore 

Woüld  soon  finish  hia  woes.  . 

So  in  ähnlich  humoristischer  Verwendung  schon  bei 
Ben  Jonson,  Miscdlanies^  4  Chartn  {Poets  IV,  613)  und 
To  Mr.  John  Burges  (IV,  384),  in  freier  Behandlung  mit 
viei*taktigen  Versen  gemischt,  mit  einem  vierhebigen  Reim- 
paare schliessend;  femer  bei  Oay,  A  Receipt  for  strtriug 
Veal  {Poets  VIII,  S.  328);  Swift,  At  Cheeter  {Poets  IX,  92), 
J/i/  Lady's  Latnentatian  etc,  (ib.  97),  Oyeters  (ib.  166),  Of9 
a  Beav  (ib.  12,  strophisch);  Goldsmith,  Verses  in  Reply 
to  an  Intritation  to  Dinner  (S.  691);  Bruce,  Chorus  of 
Elysian  Bards  {Poets  Xly  292);  ferner  Southey,  TTie  Catn^ 
rnct  of  Lofhre  (III,  73);  dann  bei  Walt.  Scott,  Otronotch 
(S.  156),  kreuzweise  klingend  reimend;  Th.  Moore,  Des- 
mond's  Song  dsgl.  (11,  222);  Eliz.  Barrett  Browning, 
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(1, 17,  IV,  203),  mit  vierhebigem  Schlussvers;  Rob.  Brown- 
ing, Jafnes  Lee^s  Wife  (VI,  41),  jambisch-anapästische  Verse 
mit  anapästisch-jambischen  und  rein  jambischen  gemischt; 
Edg.  Poe,  Foi^  Ännie  (S.  76),  Äl  Aaraaf,  theilweise  (S. 
162);  Longfellow,  Äftemoon  in  Feltmary  (S.  147),  mit 
schwankendem  Tonfall. 

§  232.  Der  eintaktige  jambisch-anapästische 
Vers  begegnet  in  neuenglischer  Zeit  im  Ganzen  recht 
selten.  In  altenglischer  Zeit  ist  er  in  //o6-rfY*se-Strophen 
häufiger  zu  finden,  und  auch  die  neuenglische  Poesie  liefert 
dafür  noch  vereinzelte  Beispiele,  so  u.  a.  das  Shelley'sche 
Gedicht  Äutumn,  Ä  Dirge  (III,  65),  dessen  zweite  Halbstrophe 
hier  der  einhebigen,  sowohl  stumpf,  als  auch  klingend 
endigenden  M- Verse  wegen  citiert  wei*den  möge: 

The  chiU  rain  ia  faUing,  the  nipt  icarm  ig  era^rUug^ 

The  Hwrs  art  9weUing,  the  thunder  is  kneUing 
For  the  gear; 

Thf  hUthe  mtaüofca  are  flawn,  and  the  lizards  each  gone 
To  his  dtcelUng. 

Auch  eine  ungleichmetrische  und  unglcichrhythmische 
Strophe  in  Shaksperes  Mid^immer'Nif/ht's'lJrtam,  111,  2, 
448 — 463  besteht  zum  Theil  aus  einhebigen  \'crsen: 
Ofi  the  grtntnd 
Sleep  eaufid: 
ni  applg 
To  your  ege, 
Omtle  lover,  remedg. 

When  th&u  itaheei, 
Thou  takeet 
True  ddight 
In  the  eight 
Qf  '*y  former  ladg'e  ege.  etc. 

Gummere  in  seinem  Handhook  of  Poefirs,  Boston, 
1885,  scandiert  S.  201/2  m.  E.  unriclitigcrweisc  die  ganze 
Stelle  vorwiegend  trochäisch. 

II.    Trochäisch-daktylischo  Versarten. 

g  233.  Ganz  anders,  als  mit  den  jamhiscli-anapästischen, 
verhält  es  sich  mit  den  trochäisch-daktylischen 
Versarten. 
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Diese  sind  viel  seltener  zur  Verwendung  gelangt  und 
in  der  That,  wo  sie  unvermischt  vorkommen,  nicht  als 
organisch  entstandene,  sondern  als  planmässig  neu  er- 
schaffene Metra  anzusehen.  Ihre  Existenz  in  der  englischen 
Literatur  datiert  allerdings  wohl  seit  den  früher  bereits 
erwähnten  ersten  Versuchen,  den  classischen  Hexameter 
naclizubilden. 

Von  kürzeren  Versarten  aber  citiert  selbst  Putten- 
ham  nur  ein  einziges  Beispiel  aus  viertaktigen  Versen 
(p.  140)  und  äussert  dabei  die  nicht  als  unrichtig  zu  be- 
zeichnende Ansicht,  dass  ein  Vers  aus  lauter  Daktylen  nicht 
wohllautend  sei ,  sondern  dass  er  mit  jambischen  oder 
sonstigen  zweisilbigen  Versfüssen  zu  mischen  sei  (p.  137, 
140).  Thatsächlich  sind  sie  denn  auch  häufig,  wie  in  den 
vorhergehenden  §§  gezeigt  wurde,  mit  den  jambisch-ana- 
pästischen Versen  entweder  planmässig  oder  willkürlich 
wechselnd  anzutreffen. 

Gleichwohl  sind  streng  trochäisch-daktylische  Verse 
in  allen ,  den  jambischen  und  trochäischen  Metren  ent- 
sprechenden Arten  nachweisbar,  wenn  auch  die  längsten 
vielleicht  nur  als  zu  dem  Zweck  verfasste,  theoretische  Bei- 
spiele englischer  oder  amerikanischer  Metriker  anzusehen 
sind. 

Theoretisch  sollte  der  akatalektische  daktylische  Vers 
in  gereimter  Gestalt  stets  dreisilbige,  also  gleitende  Reime 
oder  wenigstens  klingende  Reime,  resp.  Ausgänge  haben. 
Thatsächlich  aber  sind  auch  hier  die  stumpfen  Reime  vor- 
wiegend. 

g  234.  So  citiert  Goold  Brown,  Grammar  of  Grawmars 
(S.  880),  folgendes  Beispiel  eines  aclittaktigen  dakty- 
lischen Verspaares  mit  stumpfem  Ausgange: 

Ntmrod  ihe  hunter  tratt  miffhty  in  huntUig^  and  fam'd  ae  the  rultr 

of  eHies  (^  yore; 
Babelf  and  Erech,  and  Aeead^  and  Calnehj  /ratn  Shinar'a  fair  regian 

hie  name  afar  bare. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Reihen  oder  Halbverse 
für  sich,  so  stellen  sie  sich  dar  als  eine  daktylische  Reihe 
mit    klingendem    Ausgange    und    eine    anapästische    mit 
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stumpfem ,  welche,  ähnlich  wie  fr&her  die  trochäische  und 
jambische  Reihe  zu  einer  trochäischen  Periode  oder  die 
jambisch-anapästische  und  trochäisch-daktylische  zu  einer 
jambisch-anapästischen,  sich  zusammengenommen  zu  einer 
continuierlichen  achttaktigen  daktylischen  Periode  ergänzen. 

In  weniger  theoretisch  correcter,  rein  daktylischer 
Durchführung,  vielmehr  mit  Trochäen  combiniert  und  öfters 
auch  mit  jambisch-anapästischen  Versen  wechselnd,  begegnet 
der  achttaktige  trochäisch  -  daktylische  Vers  bei  Long- 
fellow  in  The  Golden  Legend  IV  {Prince  Hetiry  and  Elsie, 
S.  249—251).  Die  zehn  ersten  Verse  mögen  genügen  zur 
Veranschaulichung  des  Rhythmus  derselben: 

Elsie:  Onward  and   onward  the  highway  rtins  to  the  distani 

eity,  impatitnüy  bearing 
Tiding9  of  human  joy  and  dUaater^  of  l09$  and  of 
hate^  of  d<nng  and  daringt 
Prince  Henry  r    This  life  of  ours  is  a  frt'M  aeolian  harp  of  many  a 

jogous  straiu^ 
But  under  them   all  there  runa  a  loud  perpettuU  tr«ri7, 

OS  of  90Hl8  tin  pain. 
Elsie:  Faith  alone  ean  interprei  Itfe,  and  the  keart  ihat  achte 

and  hUeda  wUh  the  atigma  5 
Of  pain^  alone  beare  ihe  Ukeneea  of  Chriei^  and  ean 
comprehend  Ha  dark  enigma. 
Prince  Henry:    Man  ia  aelfiah^  and  aeeketh  pleaauit  tcith  Utile. eare  of 

what  nuig  hetide; 
Elae  whg  am  I  tratelUng  here  beeide  thee^  a  demon 
that  ridea  bg  •«  angePa  aide? 
Elsie:  AU  the  hedgea  are  white  with   duat^  and  the  great  dog 

under  the  creaking  wain 
Hange  ht'a  head  in   the  lazg  heat^   white  onward  the 

horata  teil  and  atrain.    10 

Die  Verse  endigen  also  sowohl  mit  klingenden,  als 
auch  mit  stumpfen  Reimen,  die  aber  nicht  in  regelmässigem 
Wechsel  paarweise  reimend  auf  einander  folgen. 

Der  Rhythmus  ist  ein  vorwiegend  trochäisch-daktyli- 
scher. Nur  Vers  3,  4,  6,  8  haben  in  Folge  eines  Auftaktes 
jambisch-anapästischen  Rhythmus.  Dasselbe  wiederholt  sich 
noch  bei  9  andern  Versen  dieses  im  Ganzen  80  Verse  um- 
fassenden Gedichts. 
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Ausserordentlich  frei  sind  die  Verse  zum  Theil  hin- 
sichtlich der  Gäsur  gebaut.  Für  gewöhnlich  freilich  tritt 
die  Hauptcäsur  im  vierten  Takt  ein ,  stumpf  in  Vers  1,  5, 
6,  9,  10,  klingend  in  Vers  2,  7,  8,  mit  leicht  zu  findenden 
Nebencäsuren  an  anderen  Stellen. 

In  Vers  3  dagegen  befindet  sich  eine  stumpfe  Gäsur 
nach  dem  zweiten  und  eine  andere  nach  dem  fünften  Takt, 
in  Vers  4  tritt  eine  stumpfe  Gäsur  nach  dem  dritten  und 
eine  andere  nach  dem  sechsten  Takt  ein.  Solche  Verse 
haben  natürlich  einen  ganz  unrhythmischen  Klang.  Ueber- 
haupt  sind  die  Verse  zu  lang  und  zu  ungleichmässig  gebaut 
(manche  vorwiegend  trochäisch,  wie  Vers  8,  10),  um  ange- 
nehm ins  Ohr  zu  fallen. 

§  235.  Aehnlich,  wie  mit  dem  zuerst  citierten  Bei- 
spiel eines  achttaktigen  daktylischen  Verses,  verhält  es  sich 
mit  dem  folgenden,  gleichfalls  Goold  Brown  (S.  880)  ent- 
nommenen, siebentaktigen  Verspaar  dieser  Art, 
wovon  uns  keine  anderen  Beispiele  begegnet  sind: 
Ouf  of  the  kingdam  of  Cftrist  shaÜ  he  gathered,  hg  angdM  oW  Satan 

vietorious, 
AU  thai  offendeth,  thai  litth^  that  faüeth  to  honour  his  name  ever 

ghHous, 

Das  Beispiel,  in  welchem  sich  je  eine  viertaktige 
daktylische  und  eine  dreitaktige  anapästische  Reihe  zu  einer 
siebentaktigen  daktylischen  Periode  ergänzen,  scheint  ein 
rein  theoretisches,  zu  dem  Zweck  gemachtes  zu  sein. 

Langzeilig  stumpf  reimende  Verse  ähnlicher  Art,  ob- 
wohl als  kurzzeilige  gedruckt,  finden  sich  aber  thatsächlich 
in  dem  Gedicht  Wtiere  are  tlie  joys  von  Rob.  Bums 
(S.  217): 

Wher€  are  the  jcya  I  haw  met  in  the  maming^  that  dane'd  to  the 

lark*9  early  sangf 
Where  ia  the  peaee  that  auraiteä  mg  tcand*ring^  ai  evening  the  teüd 

%poodB  amangf 
No  mare  a^winding  the  caurae  of  gon  river  and  marking  eweet  /low'" 

rets  ao  fair: 
No  more  I  traee  the  Ughf  foatstepa  of  pieaaure,  hui  aorr^w  and  aad 

aighing  care, 
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Mit  jambisch-anapästiBchen  Versen  vermischt  kommt 
der  trochäisch  -  daktylische  siebentaktige  Rh3rthmus  öfters 
vor  (vgl.  die  S.  408/4  aus  Charles  W  olf es  Burial  of  Sir 
John  Moore  citierten  Verse). 

§  286.  Nicht  anders,  als  mit  den  oben  nach  Goold 
Brown  citierten,  acht-  und  siebentaktigen  troch&isch-dakty- 
lischen  Versen,  verhält  es  sich  mit  folgendem  Reimpaar  aus 
sechstaktigen  Versen  mit  eingeflochtenen  Reimen 
(Ooold  Brown,  S.  880): 

TfifM,  thöu  art  ever  in  moiion,  an  tcheeh  of  the  daySy  ytart^  and  ag49; 

B€9iU99  as  wav€$  of  the  oeoan,  ^hen  Euru9  or  Boreaa  ra^e«. 

Bei  den  neueren  Dichtem  kommen  langzeilig  reimende 
sechstaktige  Verse  dieser  Art  nur  mit  jambisch-anapäst- 
ischen vermischt  vor  (Beispiele  s.  §  227). 

Ganz  daktylisch  verlaufende  sechstaktige  Verse  finden 
sich  oft  auch  in  Dichtungen,  welche  in  Nachahmung  des 
classischen  Hexameters  geschrieben  sind;  z.  B.  in  einem 
Gtedicht  von  Clough  (Elze,  Der  englische  Hexameter,  p.  37): 

Jnd  to  the  viande  befor^  them  with  Icnife  and  tcUh  fark  fhey  betet 

ihem;  Clough. 
m»  ie  Ihe  foreet  primevat;  hut  where  are  the  hearie  that  heneaih  it 
Leap*d  like  the  roe,  when  he  heare  in  the  tcoodland  the  voiee  of  the 
huniemanf  LongfeUow,  Eeangeline  I,  7—9. 

In  Nachahmung  des  antiken  Hexameters  wird  aber 
der  englische  gleichfalls  mit  zweisilbigen,  gewöhnlich  tro- 
chäischen Takten  (statt  der  Spondäen)  durchflochten  (vgl. 
das  fUnfte  Kapitel  dieses  Abschnittes,  §§  249,  250). 

8  237.  Auch  von  dem  fünftaktigen  daktyl- 
ischen V^erse  fUhrt  Ooold  Brown  (S.  880)  ein  Beispiel 
an,  Salutation  io  America  betitelt: 

jfLand  of  the  htamiifül^  heauüftd^  Jand  of  the  free^ 

Land  of  the  negro'dave,  negro-elave,  lattd  of  the  chivalry, 

Ofitn  my  heart  had  tumed,  heart  had  tumed^  Umging  to  thee. 

Die  Verse  machen  ebenfalls  ganz  den  Eindruck,  als 
ob  sie  aus  ursprünglich  viertaktigen  Daktylen  durch  die 
f&r  den  Inhalt  oder  den  Ton  ziemlich  unnütze  Wiederholung 
eines  Taktes,  resp.  eines  daktylischen  Wortes  oder  einer 
solchen  Wortgruppe  in  f&nftaktige  verwandelt  seien. 
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Fünftaktige  trochäifich-daktylisehe  Verse  mit  stumpfen 
und  klingenden  Versausgängen  kommen  übrigens  auch  sonst 
in  neuerer  Zeit  vor.  So  bedient  sich  Swinburne  ihrer 
in  seinem  Century  af  Roundels  (S.  5,  6,  7).  Folgende  Probe 
möge  ihren  Bau  veranschaulichen  (S.  5): 

Years  upan  yeara,  <m  a  etmrst  of  elouds  thtU  thieken 
Thronging  the  toays  of  the  tPtnd  that  ahi/iB  and  «««r«, 
Pa«5,  and  the  flames  of  remembered  ßres  requieken 

Years  upon  yeare, 
Surely  itte  thought  in  a  man's  heart  hopes  or  feare 
Now  that  forgetfuhfoes  needs  muat  here  have  atricksn 
Anguüh,  and  ewestoned  the  seaied-up  springe  of  teare,  eto. 

Die  Verse  haben  alle  insofern  eine  ganz  gleichmäasige 
Structur,  als  sie  mit  zwei  Dyktylen  beginnen,  worauf  dann 
drei  trochäische  Takte  folgen.  Die  Cäsur  aber  kann,  wie 
man  sieht,  an  ganz  verschiedenen  Stellen  eintreten,  wo* 
durch  wieder  die  Einf&rmigkeit  im  Bau  des  Versrhythmus 
vermieden  wird. 

§  238.  Viertaktige  daktylische,  resp.  tro- 
chäisch-daktylische Verse  kommen  jedenfalls 
öfters  vor  und  werden,  wie  bemerkt,  schon  vonPuttenham 
(S.  140)  citiert. 

Unter  Rob.  Southeys  Gedichten  befindet  sich  eines, 
Tlie  Soldier'8  Wi/e  betitelt  (II,  140),  welches  ganz  in  vier- 
taktigen,  reimlosen  Daktylen  geschrieben  ist.  Die  beiden 
ersten  Strophen  lauten: 

Wearg  toag-ttanderer,  languid  and  ekk  at  heart, 
Travelling  pai^fuUy  ooer  the  rugged  road^ 
Wild'^ieagtd  Wanderer!    Ood  help  thee  wretched  one! 

Screlg  thg  littU  one  drage  hg  thee  bare^footed^ 
Cold  is  the  habg  that  hangs  on  thg  bending  baek^ 
Meagre  and  livid  and  eereaming  for  mieerg. 

Häufiger  sind  gereimte  trochäisch-daktylische  Verse 
anzutreffen ,  theils ,  wie  früher  erwähnt  wurde ,  unter  jam- 
bisch-anapästische Verse  gemischt,  theils  in  consequenter 
Durchführung  zu  Strophen  verbunden,  so  z.  B.  in  dem  Ge- 
dicht Wandering  Willie  von  Rob.  Burns  (S.  183),  mit 
wechselnden  klingenden  und  stumpfen  Reimen: 
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Hete  Offfo,  ihere  awa,  ^andenng  Wülie^ 

Here  atoa,  there  awa,  kaud  awa  harne; 
Came  to  my  ho9<m^  my  ain  only  dearie^ 

Teü  me  thou  hring*H  me  my  WiUie  ihe  same. 

Nur  in  der  vierten  (letzten)  Strophe  kommen  zwei 
Verse  mit  Auftakt  vor. 

Ein  anderes,  kurzzeilig  reimendes  Beispiel  gewährt 
der  Aufgesang  von  W.  Scotts  Boot-Song  in  The  Jjady  of 
ihe  Lake  (S.  146). 

Aehnlichen  Rhythmus  haben  Th.  Moore,  The  Song 
of  Fhnnuala  (II,  127),  dorne  ye  disconsolaie  (ib.  324),  ferner 
Keats,  On  Beceiviitg  a  curious  Shell  (S.  17),  vorwiegend 
trochäisch,  R.  Browning,  The  Lost  Leader  (III,  78).  Za 
TripUts  gebunden,  jedoch  als  sechs  Kurzzeilen  gedruckt, 
mit  klingenden  Reimen,  begegnen  diese  Verse  bei  Thackeray 
in  The  Wälow  Tree  (S.  211): 

Lang  by  tht  mllowireeB  vaihly  they  eought  Aer, 
Wild  rang  the  mother'a  ecrtams  o^er  the  grey  waier: 
Where  ia  my  lavely  anef  tchere  is  my  daughterf 

In  zwei  CoupUis  dieser  Art  mit  einem  TripUt  zum 
Schluss  ist  das  folgende  kleine  Lied  von  Th.  Moore  (III, 
S.  19)  geschrieben: 

Weepfng  for  ihee  my  love,  thr<mgh  ihe  long  day^ 

Lonüy  and  toearÜy  life  toears  away. 

Weeping  for  ihee,  my  lav€%  through  the  long  night  *— 

Ho  reet  in  darkneut  no  joy  in  lighil 

Nought  If/t  hui  Memory^  nfhoae  dreary  tread 

Sounde  through  (his  ruin^d  heart,  tchere  aU  lies  dead  - 

Wakening  ihe  eehoee  of  joy  long  ßed, 

Aehnlich:  Tennyson,  Ä  Welcome  to  Mexandra  (S. 
261)  und   F.  Hemans,  Moorieh  Gaihefiny  Song  (VII,  29). 

In  Longfellows  üebersetzung  (S.  156)  von  Simon 
Dachs  «Aennchen  von  Tharau"  ist  der  daktylische  Rhyth- 
mus nur  ungenau  wiedergegeben.  Oft  mischt  er  sich  mit 
dem  jambisch-anapästischen,  wie  die  beiden  ersten  Strophen 
veranschaulichen  mögen: 

Annie  of  Tharato,  my  true  love  af  oU, 
She  i9  my  life,  and  my  goode,  and  my  gM. 

Annie  of  Thenran;^  her  heart  once  again 
To  me  hae  eurrendered  in  joy  and  in  pain. 
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* 

Viel  correcter  ist  der  trochäisch-daktylische  Tonfall 
durchgeführt,  allerdings  mit  Vorwiegen  des  trochäischen 
Rhythmus,  in  Swinburnes  Century  of  BoundeUj  von  denen 
sich  Nr.  81  und  100  in  stumpf  reimenden,  Nr.  3,  76,  77  in 
klingend  und  stumpf  reimenden  Versen  dieser  Art  bewegen. 
Die  7  ersten  Verse  von  Nr.  77,  Sleep  betitelt,  mögen  als 
Probe  dienen: 

Sleepf  tcken  a  soul  tkai  her  own  clouds  caver 
Watls  that  sofTOUf  should  alwaya  heep 
Waich,  nor  see  in  ihe  gloom  above  her 

Sleep, 
Down,  ihrough  darhnees  nahed  and  eteep^ 
Sinke,  and  ihe  gifte  of  hie  graee  recover 
Soon  the  eoul^  though  her  toound  he  deep. 

Die  meisten  Verse  enthalten  nur  an  zweiter  Stelle 
einen  Daktylus,  während  die  übrigen  Takte  trochäisch  sind. 

§  239.  Dreitaktige  daktylische,  resp.  tro- 
chäisch-daktylische Verse  kommen  vereinzelt  vor. 

Für  den  rein  daktylischen  Rhythmus  citiert  Ooold 
Brown  (S.  881)  ein  kleines  Gedicht,  To  the  Katjfdid,  dessen 
erste  Strophe  langzeilig  reimt,  also  auch  als  Beispiel  für 
den  sechstaktigen  daktylischen  Rhythmus  gelten  könnte : 

Katgdid,  Katydid,  eweetly  eing,  — 

Sing  to  thy  loeing  matte  ntar  to  Ihee; 
Summer  ie  eome^  and  the  trete  are  green^  — 

Summer^e  glad  eeaeon  eo  dear  to  thtt. 

Cheerily^  cheerily,  ineect^  eing; 

Blithe  he  thy  notee  in  the  hickory: 
Eeery  hough  ehall  an  anewer  ring, 

Sufteter  than  trumpet  of  vietory. 

Dreitaktige  daktylische,  stumpf  wie  klingend  endigende 
Verse  sind  etwas  häufiger  nachweisbar.  So  begegnen  die 
ersteren  in  einem  nach  dem  ersten  Verse  betitelten  Gedicht 
von  Th.  Moore  (II,  291): 

Where  ehaü  wt  hury  onr  Shamef 

Where,  in  what  deeoUUe  ptaet, 
Hide  ^  laet  wretk  of  a  name 

Br&ken  and  eMn'd  hy  diegracef 
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Veath  majf  disatvtr  the  ehain^ 

Opprea8io9i  wül  csase  tohen  uf€*re  gone; 
But  the  dUHumour^  the  »tain^ 

Die  as  tce  mag^  will  live  an. 

Nur  der  sechste  Vers  beginnt  mit  einem  Auftakt ;  die 
zweite  (letzte)  Strophe  verläuft  ganz  daktylisch. 

Die  nämliche  Versart,  zu  dreizeiligen  einreimigen 
Strophen  gebunden,  begegnet  bei  Thackeray  in  Requiescat 
(S.  206): 

Under  the  stane  you  beholä, 
Buried^  and  eoffined^  and  cdd, 
Lieih  Sir  WÜfrid  the  BM. 

In  paarweise  klingend  reimenden  Versen  dieser  Art 
schrieb  R.  Browning  sein  Gedicht  The  Glove  (IV,  171): 

^Heighuf,  yawned  ane  day  King  Francis, 
„Distance  all  value  enhaneeel 
When  a  man^s  hueg,  u>hy,  leisure 
Strikee  him  as  tcanderfnl  pUasure: 
'Faith^  and  at  leisure  once  is  hef 
Straightwag  1u  toants  to  be  husg, 

§  240.  Der  zweitaktige  daktylische,  resp. 
trochäisch-daktylische  Vers  kommt  ziemlich 
häufig  vor,  da  er  sich  aus  dem  gleichfalls  gebräuchlicheren 
viertaktigen  entsprechenden  Verse  durch  eingeflochtenen 
oder  leoninischen  Reim  gleichsam  von  selbst  entwickelt. 

Als  Probe  möge  das  Liedchen  von  R.  Bums:  Jamie, 
come  try  me  (S.  258)  dienen: 

1/  ihau  should  ask  my  latt^  If  thou  shotUd  kiss  me,  lovt^ 

Could  I  deny  theef  Wha  eauld  esfg  theef 

If  ihau  wculd  win  my  lovst  Jf  thau  wad  he  mg  love, 

Jamie,  come  irg  me,  Jamie,  came  trg  me. 

Dieser  Rhythmus  begegnet  öfters,  wie  hier,  kurzzeilig 
reimend  in  strophischer  Verwendung,  so  bei  Thackeray, 
The  Wülow  Tree  (S.  208),  bei  W.  Scott  in  Marmion  in 
einem  Liede  (S.  81),  bei  Tennyson  als  Aufgesang  des 
Gedichts  The  Ctmrge  of  the  Light  Brigade  (S.  260),  oder  auch 
mit  stumpfen  Endungen  des  zweiten  und  vierten  Verses, 
wie  z.  B.  in  den  beiden  ersten  Strophen  von  Th.  Hoods 
schönem  Gedicht  The  Bridge  of  Sighe  (S.  1): 


Digitized  by  VjOOQIC 


425    — 


One  niore  Vnfortunate^  Take  her  up  ienderly, 

Weary  of  hreath^  Hft  her  with  eare; 

Raship  impartunate^  Fashion'd  so  slenderly^ 

Gone  to  her  death!  Yauug^  and  w  fair! 

So  auch   als  Aufgesang   des  Gedichts  Phillis  ihe  Fair 

von  R.  Burns  (S.  184). 

In  dieser  Form  sind  solche  Verse  aber  meistens  lang- 
zeilig  reimend,  obwohl  kurzzeilig  gedruckt,  als  Aufgesang 
dreitheiliger  Strophenformen  anzutreffen,  so  z.  B.  bei  Fei. 
Hemans,  Far  o'er  the  Sea  (VII,  58),  Th.  Moore,  Song 
(ni,  50). 

In  dem  Abgesange  liegt  dann  in  der  Hegel  parallele 
Reimstellung  vor,  entweder  klingend  oder  stumpf  reimend, 
wie  folgende  Anfangsstrophen  des  vorhin  citierten  Gedichtes 
von  Tennyson  und  des  eben  citierten  von  Th.  Moore 
veranschaulichen  mögen: 


Tennyson: 
Half  a  Uague^  half  a  league^ 

Half  a  Uague  anward^ 
All  in  the  volley  of  Death 

Rode  the  %ix  hundred, 
„Forward^  the  Light  Brigade! 
Charge  for  the  gune^!  he  eaid: 
Into  the  Valley  of  Death 

Rode  the  eix  hundred. 


Th.  Moore: 
Who  comee  so  gracefully 

Gliding  along^ 
While  the  blue  rivulet 
Sleeps  to  her  song; 
Songy  riehly  vying 
With  the  faint  sighing 
Which  stcans,  in  dying 
Sfoeetly  protongf 


Der  Abgesang  findet  sich  öfters  auch  als  erweiterte 
Schweifreimstrophe  durchgeführt,  z.  B.  bei  Th.  Moore, 
Song  (III,  31),  Longfellow,  King  Svend  (S.  572),  Swin- 
burne,  Four  Songs  of  four  Seasons  (Poems  II,  163  flF.). 

In  paarweiser  Reimstellung,  klingende,  gleitende  und 
stumpfe  Reime  willkürlich  gemischt,  kommen  diese  Verse 
vor  bei  Charles  Lamb  in  Hypochondriactts  (S.  29),  in 
limschliessender  Reimstellung  mit  nur  stumpfen  Versaus- 
gäogen  bei  Thackeray  in  The  Mahagony  Tree  (S.  51): 
Lamb:  Thaokeray: 

By  myself  ufolking,  Christmas  is  here: 

To  myself  talhing,  Winds  ufhistle  shrill, 

When  OS  I  ruminate  ley  and  chül, 

On  my  untoward  fate,  Littls  eare  tce:  ^  j 
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Searedjf  seem  I  lAUU  %c€  fear 

Älone  9ufßci€nUf^  Weaiher  leiikout^ 

Black  iMaughfB  eaniinually  Skelttrtd  ahaut 

Cr&wding  my  privaey ;  eto.  Tht  Mahagany  Tret, 

In  reimlosen  derartigen  Versen,  die  gelegentlich  mit 
einem  Auftakt  beginnen,  schrieb  Longfellow  sein  Gredicht 
The  Saga  of  King  Olaf,  I.  (S.  546): 

/  am  the  CM  Thaty  Here  amid  ieebergs 

I  am  ihe  War  Qad,  Rule  I  tht  natums; 

I  am  ihs  Thunderm'!  Thia  is  my  Hammer ^ 

Here  in  my  Ncrthland,  Miölner  ihe  mighty; 

My  faetnees  and  farlreee,  Giauts  and  ecreerere 

Meign  I  fer  etert  Cannai  withstand  H. 

Das  öftere  Vorkommen  der  Alliteration  ist  gewiss 
nicht  unbeabsichtigt,  und  so  weist  denn  eine  der  letzten 
Proben  des  zwischen  trochäisch-daktylischen  und  jambisch- 
anapästischen  Rhythmen  schwankenden  Metrums  wieder 
auf  den  Ursprung  desselben,  die  vierhebige  Langzeile,  zurQck. 
§  241.  Eintaktige  daktylische  Verse,  wie 
z.  B.: 
Aeermore  Whire  U  is 

Nivermore  TMre  it  is 

sind  uns,  zu  gleichmetrischen  Strophen  oder  Gedichten  ver- 
bunden, nicht  begegnet.  Oefters  dürften  sie  in  ungleich- 
metrischen Strophen  anzutreffen  sein,  obwohl  wir  auch  da- 
von kein  Beispiel  citieren  können.  Zwei  vierzeilige  Halb- 
strophen in  W.  Scotts  Pibroch  of  Donald  Dhu  (S.  488), 
von  denen  sich  einzelne  zweitaktige  Verse  zu  Eintaktem 
auflösen  lassen,  mögen  diese  Versart  veranschaulichen: 

Qme  away^  FaeUr  com^e^ 

Qme  away,  Faeier  eame^ 

Hark  to  ihe  »ummame/  Faeter  amd  fawier, 
Come  in  yanr  Chief,  vaseal, 

War  array^  Page  and  groom^ 

Gentlee  and  commane,  Tenani  and  maeier. 
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KAPITEL  4. 

ÜNSTllOPHISCHE   ÜNGLEICHMETRISCHE    GEREIMTE 
VERSVERBINDÜNGEN. 

§  242.  Es  sollen  im  Anschluss  an  die  bisher  be- 
trachteten Versarten  in  diesem  Kapitel  in  Kürze  noch  die- 
jenigen, durch  den  Reim  bewirkten,  ungleichmetrischen  Ver- 
bindungen derselben  zur  Sprache  kommen,  welche  nicht  als 
einfache  Auflösungen  längerer  Verse  durch  leoninischen  oder 
eingeflochtenen  Reim,  wie  z.  B.  das  Common  Metre  aus  dem 
Septenar  entsteht,  anzusehen  sind  und  als  solche  nicht  schon 
in  den  vorhergehenden  Kapiteln  Erwähnung  gefunden  haben 
oder  auch  in  dem  zweiten,  vom  Strophenbau  handelnden 
Theil  nicht  wohl  erwähnt  werden  können,  da  sie  eben  nicht 
strophischer  Natur,  sondern,  ähnlich  wie  das  heroic  couplei 
oder  das  kurze  Reimpaar,  ihrer  Beschaffenheit  nach  fort- 
laufende Versverbindungen  sind. 

Indem  wir  wieder  mit  den  längsten  uns  bekannt  ge- 
wordenen Versverbindungen  beginnen,  wenden  wir  uns  zu- 
nächst der  Betrachtung  eines  Metrums  zu,  dessen  Vorkommen 
in  der  altenglischen  Rhythmik  schon  in  Bd.  I,  g§  54—57, 
114,  116  nachgewiesen  wurde. 

Es  ist  dies  die  Combination  eines  paarweise  reimenden, 
langzeiligen  Verspaares,  welches  aus  Alexandriner  und 
Septenar  besteht.  Und  zwar  sind  hier  zwei  Arten  zu  unter- 
scheiden, nämlich  erstens  diejenige,  in  welcher  Alexandriner 
und  Septenar  in  beliebiger  Reihenfolge  paarweise  reimend 
auftreten,  und  zweitens  diejenige,  in  welcher  auf  einen 
Alexandriner  stets  ein  Septenar  folgt.  Die  letztere  Art 
kommt  etwas  häufiger  vor,  als  die  erstere,  welche  nur 
selten  vertreten  ist.  Diese  willkfirliche  Combination 
nämlich  begegnet  namentlich  in  Gedichten  komischen  In- 
halts, so  z.  B.  bei  Dean  Swift  in  Martf  ihe  Cook-Muiijts 
leUer  to  Dr.  Sheridan  (1723)  {Poets  IX,  67): 

Wett,  if  everl  mut  nteh  ancther  man  §inc§  my  mofher  baund  my  headf 
Yw  a  ftnthmani  marry  come  upl  I  teonder  whtr^  jfou  wmre  hred, 
I'am  9ur4  nteh  focrds  do  Md  b4eom§  a  m4m  of  f<mr  dctk; 
I  iroHltf  nci  gi94  $ueh  a  languagt  to  a  dog^  faUh  and  troth, 
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YeSf  jfou  eälVd  my  master  a  knavt :  ße,  Mr.  Sheridan !  'tU  a  shame 
For  a  parmmy  toho  shculd  know  hetier  ikings,  to  eome  md  toUh  W€h  a 

name. 
Knave  in  your  t&ethy  Mr,  Sheridan!  'tis  both  a  shame  and  a  sin; 
Änd  the  Dean^  my  matter  ^  ie  an  hofiester  man  than  yau  and  aU  your 

kin : 
He  has  mcre  goodnees  tu  his  littU  finger^  than  you  have  in  your  whole 

hody: 
My  Maeier  ie  a  pareonable  man^  and  not  a  ßpindle-ehank'd  hoddy^doddy. 

Das  Hetnim  ist  in  Folge  vieler  doppelter  Senkungen 
—  dem  Bildungsgrad  der  Schreiberin  entsprechend  —  ein  sehr 
holperiges,  knittelversartiges.  Gleichwohl  sind  doch  die 
beiden  verschiedenen  Versarten,  die  hier  willkürlich  zu 
Reimpaaren  verknüpft  sind,  ziemlich  deutlich  erkennbar, 
obwohl  verschiedene  Scansionen  möglich  sind. 

Vers  1  ist  ein  Septenar;  Vers  2  ein  Septenar  oder 
ein  Alexandriner,  je  nachdem  man  das  erste  Wort  betont 
oder  in  den  doppelten  Auftakt  stellt  Vers  3  ist  ein  Sep- 
tenar, Vers  4  ein  Alexandriner.  Beim  dritten  und  vierten 
Verspaar  ist  die  Reihenfolge  dieser  beiden  Versarten  die 
umgekehrte,  das  fünfte  Verspaar  besteht  wohl  aus  zwei 
Septenareu,  der  erste  Vers  mit  überzähliger  Senkung  nach 
der  Gäsur,  obwohl  derselbe  auch  bei  dreisilbigem  Auftakt 
als  Alexandriner  gelesen  werden  kann. 

In  ähnlichen,  aus  Alexandrinern  und  Septenaren  eben- 
so willkürlich  zusammengesetzten  Reimpaaren  schrieb  später 
Thackeray  mehrere  seiner  komischen  Baüads  of  PoUce- 
man  X,  nämlich  diejenigen  auf  S.  274,  277,  278.  Wir  theilen 
die  Anfangsverse  der  zweiten ,  betitelt  7%e  Lamentable 
BaUad  of  the  Foundling  of  Shoredäch,  zur  Vergleichung  mit: 

Come  all  ye  Chrietian  peeple,  and  listen  te  my  tail, 

Jt  i$  aÜ  abc^t  a  doeter  was  trateüing  by  the  roil, 

By  the  Heastem  Conntiee'  Sailway  (viOi  the  ehares  I  danU  deeire) 

Frem  Ixwerth  town  in  S^ffelk,  vieh  hie  name  did  net  tranepire, 

A  travetting  fr&m  Bury  this  Doctor  wae  employed 
With  a  gentleman%  a  friend  of  his^  vich  his  name  was  Caplain  Loyd^ 
And  an  reaehing  Marks  Tey  Station,  that  is  next  beyond  Cohhest^ 
ety  a  lady  entered  in  to  them  mest  eUganily  dressed. 

Doppelter  Auftakt  ist  hier,   wie  schon  diese  Verse 
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zeigen,  eine  sehr  gewöhnliche  £i*8cheinung.    Doch  ist  Fehlen 

des  Auftaktes  ebenfalls  öfters  anzutreffen: 

Up  spoke  Mr.  Hammill^  sittiti  dt  his  d€sh^  S.  280 
Think  ff  you've  heen  guiUy,  innoeent  was  she.  ibid. 

Bemerkenswerth  ist,  dass,  während  in  dem  Swift'schen 
Leiter  die  Alexandriner  auch  stumpfe  Cäsuren  aufweisen, 
die  entsprechenden  Verse  hier  in  diesen  Thackeray 'sehen 
Ballads  nur  klingende  Cäsuren  haben,  wodurch  sie  bei 
etwaigem  Gesänge  dem  septenarischen  Rhythmus 
angepasst  werden  können. 

§  243.  Einen  geschlosseneren  Bau  hat  die  zweite 
Gombination  des  Alexandriners  und  Septenars, 
in  welcher  diese  beiden  Yersmasse  stets  in  dieser 
Reihenfolge  zu  Reimpaaren  verbunden  werden.  Auch 
dies  ist  ein  bereits  in  altenglischer  Zeit  entstandenes,  in- 
dess  erst  in  neuenglischer  Zeit  zur  Ausbildung  gelangtes 
Metrum,  dasjenige  nämlich,  welches  ich  mit  Guest  nach 
der  zu  Gascoignes  Zeit  gültigen,  von  ihm  überlieferten  Be- 
nennung the  potUter's  measure  genannt  (I,  257),  und  dessen 
allmähliche  £ntwickelung  aus  der  häufig  willkürlichen  Ver- 
bindung des  Alexandriners  mit  dem  Septenar  ich  dort,  wie 
ich  glaube,  als  wahrscheinlich  nachgewiesen  habe. 

Dies  Metrum,  welches  also  aus  einer  regelmässigen, 
durch  den  Reim  hergestellten  Verbindung  eines  Alexan- 
driners mit  darauf  folgendem  Septenar  besteht,  war  in  der 
ersten  Epoche  der  neuenglischen  Zeit  ungemein  beliebt  und 
war  in  der  That,  so  geschmacklos  und  klappernd  es  ist, 
durch  die  scharf  gesonderte  Cadenz  der  beiden  verschiedenen, 
aneinander  gereihten  Verse  sehr  geeignet,  das  Bedürfhiss 
nach  einem  schai*f  gegliederten  und  streng  ausgeprägten 
jambischen  Rhythmus  zu  befriedigen.  Wyatt  und  Surrey 
bedienen  sich  beide  dieses  Metrums;  der  letztere  sogar  in 
zahlreichen  Dichtungen. 

Das  Wyatt'sche  Gedicht  Complaint  of  the  Absence  of 
his  Love  (S.  154)  möge  zunächst  dazu  dienen,  uns  diese  Vers-, 
resp.  Strophenart  in  ilirem  eigenthümlichon  Rhythmus  vor- 
zuführen :  ^  j 
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So  feMe  U  the  thr$ad,  that  dath  the  bürden  9tay 

Of  mp  poor  life;  in  heavy  pli9^%  'Aa4  faUeth  in  deeay ; 

That,  but  it  hate  eUewhere  some  cid  or  9ome  wcwurB, 

The  running  spindU  of  my  fate  anon  shaU  4nd  nhis  eourse. 

For  sinee  the  unhappy  hcur,  that  did  me  to  depart^ 

From  my  äweet  toeal^  one  only  hope  hatk  etayed  my  life  apart. 

Das  Charakteristische  an  diesem  Metrum  ist  der  streng 
jambische  Tonfall  des  Verses,  der  kaum  jemals  durch  eine 
Taktumstellung  unterbrochen  wird  und  auch  in  Bezug  auf 
SUbenzählung  so  regelmässig  verläuft,  dass  sogar  leichte 
Contractionen ,  wie  z.  B.  von  the  mit  einem  vocalisch  an- 
lautenden Worte  nur  in  seltenen  FäUen  vorkommen.  Was 
dies  Versmass  noch  besonders  eintönig  macht,  ist  der  Um- 
stand, dass  durch  den  Wechsel  des  Metrums  in  der  Regel 
der  Abschluss  eines  Satzes  mit  dem  septenarischen  Verse 
bedingt  ist  und  so  gewöhnlich  jedes  durch  den  Reim  ver- 
bundene Verspaar  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze  bildet, 
welches  in  regelmässiger  Folge  in  gleicher  Länge  wieder- 
kehrt. 

Zwischen  diesen  beiden  Versen  kommen  manchmal 
Fälle  von  enjatnbemetU  vor,  wie  z.  B.  gleich  in  dem  ersten 
Verspaare  des  obigen  Passus,  oder  in  folgenden: 

The  time  doth  ßeet^  and  I  eee  kow  the  homr»  do  hend 

So  fast,  that  1  have  eeant  the  epace  to  mark  my  ooming  end,  8. 154/5, 

wodurch  auch  die  in  beiden  Versarten,  wie  früher  ausge- 
fBhrt,  vorkommenden  Nebencäsuren  nochmals  veranschau- 
licht werden.  Fälle  dieser  Art  kommen  in  dem  erwähnten 
Gedicht  häufig  vor,  seltener  in  dem  Song  of  Jopus  (S.  159). 
Längere  Satzverbindungen  und  dadurch  veranlasstes 
mjambemmt  zwischen  dem  Septenar  und  dem  Alexandriner 
zweier  fremder  Verspaare  begegnen  nur  vereinzelt: 

And  yet  wiih  more  delighi  to  moan  my  wtfnl  caee^ 

I  mwrt  eomp!ain  those  handt,  theee  atme  that  firmly  do  embraee 

Me  from  myself^  and  ryle  the  etem  of  my  poor  life; 

The  eweet  diedains,  the  pleaoani  wrathe^  and  eke  the  lately  etrife^  8. 158. 

Das  letzte  Verspaar  veranschaulicht  zugleich  einen 
leichten  Fall  der  in  diesem  Metrum  erklärlicherweise  nur 
selten  vorkommenden  Erscheinung  der  Reimbrechuog. 
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Dadurch,  dass  bisweilen  das  Reimpaar  klingenden  Aus- 
gang hat,  z.  B. : 

Or,  tcho  can  Ull^  ihy  lost  if  ihcu  maytt  once  recovery 

Sonif  pUciBant  hour  thy  tcoe  may  terap,  and  ihee  defend  and  cover, 

(ähnlich  discover  :  cover  (p.  156);  in  dem  zweiten  Gedicht: 
heaven  :  seven,  t'other  :  other,  heaven  :  even,  other  >:  Order, 
seven  :  heaven)  kommt  ebenfalls  nur  gelegentlich  ein  wenig 
Abwechslung  in  den  Bau  dieser  Verse. 

Aehnlich  wie  bei  Wyatt  ist  das  Metrum  bei  Surrey 
gebaut,  doch  schon  mit  etwas  grösserer  Leichtigkeit  und 
Gewandtheit.  Taktumstellungen  an  erster  Stelle  und  nach 
der  Cäsur  sind  schon  öfters  zu  bemerken;  doch  zieht  sich 
ein  Satz  auch  bei  ihm  kaum  häufiger  durch  mehrere  Vers- 
paare hindurch. 

Dasselbe  Metrum  wurde  von  einem  etwas  späteren 
Dichter  für  ein  umfangreiches  erzählendes  Gedicht  verwendet, 
nämlich  von  Arthur  Brooke  fQr  seine  Tragical  Hisiory 
of  Romeus  and  Juliet,  welches  1562  erschien  und  Shakspere 
den  Stoff  lieferte  für  sein  gleichnamiges  Drama.  Auch 
dies  umfangreiche  Denkmal  unterscheidet  sich  in  keiner 
Weise  hinsichtlich  des  Metrums  von  den  bisher  betrachteten 
Gedichten. 

Ein  anderes  kurzes  Gedicht  auf  den  Tod  Sir  Philip 
Sidneys  (der  selber  ebenfalls  in  zwei  kleinen  Gedichten 
bei  Grosart  I,  3  und  II,  207  sich  dieses  Metrums  bedient 
hat),  abgedruckt  in  Sponsor,  Globe  edition  p.  571,  unter- 
scheidet sich  von  den  bisher  erwähnten  allenfalls  durch  das 
häufige  Vorkommen  von  Taktumstellungen,  die  oft  in  recht 
wirkungsvoller  Weise  dem  Sinn  sich  anpassen.  Es  beginnt 
mit  den  Versen: 

SiUnce  augmentsih  grirf^  writing  enereaseih  rage^ 

Siald  are  my  thoughtit^  tohich  lov^d,  and  last,  the  tconder  of  our  age 

Ein  anderes,  ähnlich  gebautes  Verspaar  lautet: 

Knowledge  her  light  hath  losi^  volar  hae  üaine  her  knight; 
Sidney  is  dead^  dead  ie  my  friend,  deud  f>  tke  tcorld's  delight, 

wo  die  Taktumstellungen  offenbar  mit  kOnstlerischem  Ver- 
ständniss,  zur  Erhöhung  des  Nachdrucks,  verwendet  worden 
sind. 
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In  den  folgenden  Jahrhunderten  gelangt  das  pouUer's 
measure  nicht  gerade  häufig  zur  Verwendung,  findet  aber 
doch  immer  einige  Vertreter,  namentlich  in  der  Lyrik,  und 
zwar  sowohl  in  langzeilig  reimender,  gewöhnlich  kurzzeitig 
gedruckter  Form  {abab) ,  wobei  in  der  vierten  Zeile  oft 
Binnenreim  eintritt,  als  auch  in  kurzzeilig  reimender  Gestalt 
(abab).  Beispiele  finden  sich  in  dem  betreffenden  §  des 
Kapitels  von  den  zweitheiligen  ungleichgliedrigen  Strophen 
angegeben.  Begreiflicherweise  zeigt  die  lyrische  pauUer's- 
measure-Sirofhe  einen  noch  schematischeren  Bau,  als  das 
von  Wyatt,  Surrey  u.  a.  verwendete  unstrophische  Metrum. 

Und  doch  macht  sich  eine  wichtige  Unregelmässigkeit 
bemerkbar.  Bisweilen  nämlich  kommt  es  vor,  dass  der 
Alexandriner  in  ein  und  demselben  Gedicht  sowohl  mit 
klingender,  als  auch  mit  stumpfer  Gäsur  gebaut  ist,  so  z.  B. 
in  der  modernisierten  Fassung  der  alten  Ballade  The  Boy 
and  ihe  MantU  (Percy,  Bd.  lU,  UI,  18): 

In  CarleiU  dtceU  hing  Arthur^ 

A  prinet  of  potting  might ; 
And  there  maintain^d  his  table  nmnd^ 

Beaet  wUh  man^  a  knighL  Str.  1. 

He  had  a  sarke  of  $ilk 

Ahout  hie  middle  meet; 
And  thue,  with  eeemely  curteeg, 

He  did  king  Arthur  greet.  Str.  4. 

In  anderen,  neueren  Gedichten  sind  mit  Rficksicht  auf 
eine  bestimmte,  in  beiden  Strophenhälften  gleiche  Melodie 
alle  Cäsuren  der  Alexandriner  klingend,  (Beispiele  s.  unten 
a.  a.  O.). 

Bemerkenswerth  ist,  dass  diese  Strophe  auch  aus  einem 
sechs-  und  einem  siebentaktigen  jambisch  -  anapästischen 
Verse  (resp.  drei  dreitaktigen  jambisch-anapästischen  Versen 
und  einem  solchen  viertaktigen  Verse  bei  Auflösung  der 
Langzeilen  durch  eingeflochtenen  Reim),  sowie  auch  aus  den 
entsprechenden  trochäischen  Versen  gebaut  wird.  Beispiele 
fOr  die  selten  vorkommende  letztere  Abart  werden  später 
citiert  werden.  Belege  für  die  volksthümliche  erstere  werden 
zweckmässiger  hier,  als  im  nächsten  Abschnitt,  mitgetheilt. 
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Das  älteste  mir  bekannt  gewordene  Beispiel,  ein  Bachana- 
lian  Song  von  Philips  {PoeLs  VI,  560),  stammt  zwar  erst 
aus  dem  Ende  des  siebzehnten  oder  Anfang  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Doch  war  dies  Metrum,  in  welchem  sich 
u.  a.  auch  die  gewiss  schon  seit  langer  Zeit  circulierenden, 
vorwieejend  durch  die  mündliche  Tradition  fortgepflanzten  und 
bereicherten,  oft  derb-humoristischen  sogenannten  Nonsense 
Rhymes  bewegen  (so. benannt  von  Edward  Lear,  Book 
of  Nonsense,  London,  Routledge,  1843) ,  höchst  wahrschein- 
lich schon  in  viel  fiüherer  Zeit  in  Gebrauch.  Die  erste 
Strophe  des  Philips'schen  Gedichts  lautet: 

Come,  fiU  me  a  glass,  fill  it  highj 

A  bumper,  a  bumper  Vll  have: 
Hi^8  a  focl  that  will  flirich ;  I'U  not  böte  an  inch, 

Thimgh  VU  drinh  myself  into  ihe  grave. 

Auch  diese  Verscombination  weist  eine  Abart  auf  mit 
klingender  Cäsur  des  Alexandriners,  resp.  mit  klingend 
endigenden  dreihebigen  Versen,  wovon  das  Bums 'sehe 
Gedicht  0  satr  ye  my  dear,  my  Phely  (S.  218)  eine  Probe 
gewährt. 

Trochäische  Verse ,  zum  ponlier's  measure  verbunden, 
kommen  selten  vor;  Leigh  Hunt  hat  u.  a.  zwei  Gedichte  in 
solchen  Strophen  geschrieben,  nämlich  Wealth  aml  Tfowc/w- 
hoöd  (S.  277)  und  Songs  und  Chorus  of  the  Flowers  (S.  289). 
Das  erate  besteht  nur  aus  den  zwei  folgenden,  in  Kurzversen 
gedinickten  Strophen: 

Hnve  yoH  seen  an  hei r €88  iu  her  jetceh  mounted^ 

Till  her  wealth  and  she  seent^d  one,  and  shr  mighi  he  eounted? 

Ilave  you  uen  a  bosam  with  one  ro8e  betwixt  Hf 

And  did  you  mark  flu  grate/ul  blash^  when  ihe  bridegroam  ßx*d  H? 

Im  letzten  Verse  tritt  also  ein  Auftakt  ein,  wie  dies 
auch  in  dem  zweiten  Gedicht  öfters  vorkommt.  Auch  haben 
dort  einige  Verse  stumpfe  Cäsuren  und  Endungen. 

Analoge  strophische  Combinationen  anderer  Verse 
werden  bei  der  Betrachtung  der  ungleichgliedrigen,  ungleich- 
metrischen Strophen  erwähnt  werden. 

§  244.  Von  sonstigen  Vei-sverbindungen  sind  nament- 
lich solche  von  fünftaktigen  mit  kürzeren  vier-,  drei- 
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und  zweitaktigen,  jambischen  Versen  öfters  anzutreffen. 
So  begegnen  paarweise  reimende,  fünf-  und  viertaktige 
Verse  in  fortlaufender  Reihenfolge  beiBenJonson  in 
seiner  Ueborsetzung  von  Ode  XI,  Book  V  des  Horaz  (PoeU 
IV,  596): 

Happy  f$  h$j  that  fram  aÜ  hugfness  elear, 

Am  th$  cid  race  of  mankind  teere, 
With  hie  awn  axen  UUe  hie  Bi$*e'e  U/t  lande, 

And  f'e  not  in  ihe  ueurer*e  bände: 
Nor  eoldier-like^  etarted  with  raugh  alarme, 

Nor  dreade  the  eea'e  enraged  härme: 
But  fliee  the  bar  and  courte,  with  the  prand  boarde. 

And  fpaiting  ehambere  of  greai  lorde. 
The  poplar  lau  he  then  doth  marrying  twine 

With  the  grawn  ieeue  of  the  eine;  eto. 

Die  Verse  an  sich  zeigen  nichts  Auffälliges  in  ihrem 
Bau.  Bemerkenswerth  ist,  dass  das  enfambement  nur  inner- 
halb der  einzelnen  couplets,  nicht  aber  von  einem  couplei 
zum  anderen  vorkommt,  so  wie,  dass  die  Reimbrechung 
ebenfalls  vermieden  wird.  In  ähnlicher  Behandlung  kommt 
dies  Metrum  vor  bei  Cowley,  On  the  Praise  of  Poeirff 
(Poets  V,  229),  Tentanda  via  est  (ibid,  wo  gelegentlich  ein 
Dreitakter  fUr  den  Viertakter  eintritt),  Not  fair  (ib.  459), 
G.  Herbert,  The  Thmücsgiving  (S.  28). 

In  umgekehrter  Reihenfolge  der  Verse  ist  diese 
Combination  gleichfalls  anzutreffen,  und  zwar  auch  bei  B  e  n 
Jonson  in  seiner  Uebertragung  von  Ode  I,  Book  IV  des 
Horaz,  To  Venus  (Poets  IV,  S.  597): 

Venue,  again  thou  mav^et  a  war 
Loftg  intermittedy  präg  thee^  pray  thee  epare: 

I  am  not  euch,  ae  in  the  reign 
Of  the  good  Cgnara  I  toae:  refrain 

Sotcer  mother  of  eweet  lovee,  forbear 
To  bend  a  man  now  at  hie  fiflieth  year, 

Too  etubborn  for  eammande  eo  efack: 
Go  Hfhere  youthe*  eoft  entreatiee  call  thee  bade.  ete. 

Auch  Ode  IX,  Book  HI,  To  Lydia  (ib.  S.  597)  ist  in 
dem  nämlichen  Metiiim  geschrieben,  welches  ebenfalls  bei 
W.  S.  Länder  in  Ofi  Hair  falling  off  after  an  lllness 
(U,  646/7)  wieder  vorkommt. 
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Bei  Wordsworth   bogegnet  in  dem  Gedicht  Oipsies 
(IV,  68)  eine  Gombination  dieser  beiden  Versarten,  in  welcher 
paarw.eise  reimende  Fünf  takter  und  Viertakter  in  fort- 
laufender Reihenfolge  mit  einander  abwechseln: 
Yei  art  ih$y  here  the  $anie  unbroken  ktiot 
0/  human  Beingß,  in  the  self'same  spot/ 
Men,  fcamen,  childreny  y$a  the  frame 
Of  the  whcle  speetaele  the  $ame! 
Onhj  their  fire  seeme  bolder,  yielding  Ught, 
Note  deep  and  red,  the  cohuring  of  night, 
Thal  on  their  Gipsf  faees  faUsj 
Their  bed  of  etraw  and  hlanhetHealh, 

Die  Verse  sind  nicht  strophisch  gedruckt  und  vom 
Dichter  wohl  auch  nicht  als  Strophen  beabsichtigt,  wie  das 
Vorkommen  des  enjambement  vom  sechsten,  viertaktigen 
Verspaare  zum  siebenten,  fünftaktigen  schliessen  lässt. 

§  245.  Fünf-  und  dreitaktige  reimende  Vers- 
paare haben  gleichfalls  Verwendung  gefunden,  so  von  Seiten 
Ben  J  on s on s  in  r/i«  Forest,  XI.  Epode  {Poets  VI,  S.  555/6) : 

Kot  to  know  vice  at  aU,  and  keep  true  etate, 

1$  virtue  and  not  fate: 
Next  to  thai  virtue^  i$  to  knote  vice  toett. 

And  her  blaek  epite  escpd. 
Whieh  to  effeet  (einee  no  breast  is  eo  eure, 

Or  safe,  but  ehe'U  proeure 
Same  wag  of  entranee)  we  mttst  piant  a  guard 

Of  thaaghte  to  wateh,  and  ward 
At  th'eye  and  ear  (the  parte  unto  the  mind) 

That  no  Strange  or  unkind 
Objeet  arrite  there,  bat  the  heart  (aar  epy) 

Give  knowUdge  inedantlg, 
To  wakefnl  reaeon,  aar  affertions  king: 

Who  (in  th^examining) 
Will  quicklg  Uuie  the  treaeon,  and  eommit 

Cloee,  the  cloee  cause  of  it. 

Hier  kommt  Eintreten  des  etijamlßemefU  von  einem 
roupht  zum  anderen  öfters  vor.  Das  Gedicht  endigt  mit 
einem  fünftaktigen  Keimpaare.  Desselben  Metrums  bedienen 
sich  W.  S.  Lander  in  Misrellanies  XXI,  XXVI  (vol.  II, 
621)  und  S.  T.  Coleridge  in  Ott  BerkeJey  and  fToretice 
Coleridge  (S.  330). 
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Die  umgekehrte  Combination  dieser  Tersaiten 
begegnet  in  einem  kleinen  Gedicht  Ben  Jonsons,  Epi- 
grams  GXXIX,  To  Edward  Filmer,  Oti  kis  Musical  Work 
dedieated  to  the  Queen.    Anno  1629  (Poets  IV,  546) : 

What  eharming  peala  are  thesej 
That  whiU  ihey  bind  the  senses  do  #o  pUaeet 

The^  are  the  marriage-rifee 
0/  iwo^  the  ehoieeet  pair  of  man'e  delighte^ 

Muaie  and  Poeeg: 
Freneh  air,  and  English  verse  here  wedded  lie.  eto. 

§  246.  Die  Verbindung  von  fünf-  und  zwei- 
taktigenVersen  begegnet,  wie  es  scheint,  erst  bei  den 
neueren  Dichtem.  So  kommt  sie  paarweise  gereimt  vor 
bei  W.  S.  Länder  in  Miscellanies  CLXXV  (vol.  II,  649): 

Never  mag  Horm  thg  peaeeful  boeom  vex, 

Thou  lovelg  Exe! 
(yer  iffhoee  pure  etream  that  tnueie  yeetertiight 

Four'd  /reih  delight^ 
And  left  a  vieion  /er  the  eye  of  Marn 

To  laugh  to  ecorn^ 
Showing  too  %eell  how  Lave  otiee  Ud  the  Hours 

In  Youth'e  green  boioere; 
Vieion  too  hleet  for  even  Hope  to  see^ 

Were  Hope  tcith  me; 
Vision  mg  fate  at  once  forhide  to  etag    . 

Or  paee  atcag. 

In  gekreuzter  Reimstellung  (klingende  und  stumpfe 
Keime  wechselnd)  begegnet  dies  Metrum  bei  £liz.  Barr.- 
Browning  in  A  Dranui  of  Exile^  Chorus  of  Eden  Spirits 
(vol.  I,  12) : 

Harkenj  oh  harken/  let  gour  »ouls  hehind  you 

Turny  gentig  movedt 
Our  poieee  feel  aXong  the  Dread  to  find  gou^ 

O  loet,  Moped  f 
Through  the  thtck-shieided  and  Htrong-warthalled  fingelx^ 

Theg  prees  and  piereez 
Our  requieme  foüow  fast  on  our  emngeU^  — 

Voice  throbs  in  perse.  etc. 

Fünftaktige,  jambische,  stumpf  reimende  und  zwei- 
taktige,  daktylische,   klingend   reimende  Verse  finden  sich 
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gleichfalls  in  gekreuzter  Reimstellung  bei  Rob.  Browning 
in  A  Orammarian's  Futteral  (IV,  270): 
Let  US  begin  anä  carry  up  thia  carpse^ 

Singing  together. 
Leave  tpe  the  common  croftSy  th$  vulgär  tftarpes, 

Each  in  Us  ieüur 
SUoping  safe  on  the  bosom  of  ihe  piain, 

Cared  for  tili  cock^crow: 
Look  out  if  gonder  be  not  dag  again 

Eimming  the  roclcrow/ 

§  247.    Viertaktige  und  zweitaktige,   kreuzweise 
stumpf  reimende  Verse  sind  bei  Ben  Jonson  zu   finden 
in  Epigrams  CXX,  An  Epitaph  an  S.  P.  a  Ckild  of  Queen 
ElizahetVs  Chapel  (Poets  IV,  545): 
Weep  with  me  all  gou  thai  read 

Thi$  little  etarg; 
And  know^  for  wh&m  a  tear  gou  shed 

Death^e  eelf  is  sorrg. 
'Twae  a  ehild  that  eo  did  thrive 

In  grace  and  feature. 
Am  heaven  and  nature  eeem'd  to  gtrive 
Whieh  owfCd  the  creature. 

Dabei  ist  bemerkenswerth ,  dass  der  viertaktige  Vers 
trochäisch  oder  jambisch,  also  von  freier  Richtung,  der 
zweitaktige  stets  jambisch  ist.  Die  Verbindung  ist  also 
öfters  eine  ungleichrhythmische. 

Bei  Rob.  Browning  begegnet  eine  Versverbindung 
von  vierhebigen  und  zweihebigen,  jambisch-anapästischen 
Versen  in  Prospice  (VI,  152): 

Fear  death  P  —  /o  feel  the  fog  in  mg  throat^ 

The  mi$t  in  mg  faee^ 
When  the  enowe  begin^  and  the  bUute  denote 

I  am  nearing  the  place, 
The  power  of  the  night^  the  prese  of  the  etorm^ 

The  poet  of  the  foe; 
Where  he  Hande^  ihe  Areh  Fear  in  a  vieible  form, 

Yet  ihe  otrong  man  mu$t  go: 
For  the  joumeg  is  done  and  the  eummii  attaiued. 

And  the  barriere  fäll, 
Though  a  battle'e  to  fighi  ere  ihe  guerdon  be  gained, 

The  reward  of  it  äU.  eta 

§  248.    Auch  drei-  und  zw.eitaktige,  iunbisch- 
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anapästische  Verse  werden  in  gleicher  Weise  combiniert 
von  Rob.  Browning  in  The  Englishman  in  Italy  {IV, 
186),  aber  nur  die  zweitaktigen,  stumpf  endigenden  reimend, 
während  die  dreitaktigen,  klingend  endigenden  reimlos  sind, 
so  dass  diese  Verse  auch  als  fünftaktige  jambisch-anapä- 
stische Reimpaare  angesehen  und  gedruckt  werden  könnten 
(namentlich  wegen  der  Ergänzung  von  v.  3  und  4): 
Fortü^  Farti^  my  hdoved  one^ 

Sit  here  hy  my  side, 
Oh  my  knees  piU  up  haih  lUile  feett 

I  was  8ur€,  if  I  tried^ 
I  ewld  make  you  läugh  spite  of  Scirocco, 

NoWf  open  y<mr  9ye$, 
Lei  me  keep  you  amused  tili  he  vani^ 

In  block  fram  ihe  Mes^ 
Wiih  ietting  my  memorie*  over 

Ab  you  teü  yaur  beadsi 
Ali  the  Plain  9aw  me  gather,  I  garland 
—  The  ßawers  or  the  weeds. 

Die  Auflösung  solcher  langzeilig  reimender  Verse 
durch  eingeflochtenon  Reim  zu  wirklichen  Kurzzeilen  wird 
veranschaulicht  durch  Eliz.  Barr.-Browning  in  A  Drama 
of  ExOe  (I,  3): 

Luoifer,  alotte: 
lUdoiee  in  the  de/te  of  Gehenna^ 

My  exiled^  my  hoetl 
Earth  ha$  exilee  as  hopdeae  a  when  a 

HeatetCe  empire  tcae  hat. 
Through  the  aeama  of  her  ahaken  foundaiioMy 

Smoke  up  in  great  Joy  / 
With  the  amoke  of  our  ßeree  exuUaiiofia 
Deform  and  deatroyt  eto. 

Damit  sind  die  hierhei^ehörigen  ungleichmetrischen, 
unstrophischen  Versverbindungen,  die  uns  bei  Durchsicht 
der  Dichtwerke  der  verschiedenen  Zeiträume  der  neueng- 
lischen Epoche  aufgefallen  sind,  erschöpft.  Manche  der- 
selben, so  namentlich  diejenigen  Ben  Jensons,  sind  Nach- 
ahmungen lateinischer  Metra  und  hätten  als  solche  auch 
im  folgenden  Kapitel  besprochen  werden  können. 

In  grosser  Mannigfaltigkeit,  sowohl  hinsichtlich  der 
Versarten,  als  auch  der  Reimstellung,  sind  gereimte  Vers- 
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Verbindungen  anzutreffen  in  den  unstrophischen  Oden,  die 
übrigens  auch  in  reimloser  Gestalt  vorkommen. 

Diese  complicierteren  und  willkürlichen  Gombinationen 
der  bisher  betrachteten  Versarten  werden  in  dem  betreflfen- 
den  Kapitel  des  zweiten,  vom  Strophenbau  handelnden  Buches 
durch  Beispiele  und  Hinweise  näher  belegt  werden. 


KAPITEL  5. 

NACHBILDUNGEN  UND  NACHAHMUNGEN  ANTIKER 
VERS-  UND  STROPHENARTEN. 

§  249.  Sobald  man  in  der  zweiten  Hälfte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  die  Dichtungen  des  Alterthums  ins 
Englische  zu  übertragen  begann,  regte  sich  bei  den  gelehr- 
testen Uebersetzem  und  Dichtern  das  Bedürfniss,  den  Ori- 
ginalen auch  in  der  Form  möglichst  nahe  zu  kommen  und 
diese  wo  möglich  in  der  Liandessprache  nachzubilden. 

Der  Hexameter^  war  begreiflicherweise  der  erste 
altclassische  Vers,  welcher  zur  Nachbildung  anreizte  und 
Gabriel  Harvey  (1545(?)— 1630),  der  Freund  Sponsors 
und  Sidneys,  war,  wie  schon  in  der  Einleitung  bemerkt 
wurde,  der  Erste,  der  den  Versuch  machte,  in  diesem  Metrum 
Verse  zu  schreiben,  wovon  folgende  Probe,  die  wir  der 
Schrift  Elzes  (S.  17)  entlehnen,  einen  wenig  vortheilhaften 
Begriff  geben  wird: 

Encomium  LaurL 
What  muy  I  call  tkts  trrtf  A  Laurellf  0  banny  LaurM: 
NeedtB  to  thy  bow  will  I  bau»  this  knee^  und  vayle  my  honnttio. 
Who^  btU  thoHj  the  renowne  of  Prince,  and  Prineely  Porta: 
Th'one  for  Crownej  for  Garland  th'other  ihanketk  Apollo. 
Thrice  huppy  Dapkne:  ikat  iurned  was  to  the  Bay  Tret, 
Wlwm  meh  serraunteM  nerv«,  a«  challenge  Service  of  all  men,  eto. 

*  Vgl.  fQr  eine  eingehendere  Behandlung  dieses  OegensUndes 
.Der  englische  Hexameter'^  von  Prof.  Dr.  Carl  Else.  Programm  des 
Gymnasiums  m  Dessau,  1867,  worauf  die  folgende  Darstellung  der 
Geschichte  des  Hexameters  (§§  249,  250)  im  Wesentlichen  beruht 
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Der  schlechteste  Vers  des  Gedichts  scheint  der  folgende 
zu  sein: 

Trust  ifM,  not  one  more  loyaU  $trvatU  langes  io  thy  Fersonage, 

in  welchem  der  quantitierende  Bau  des  Verses  in  unange- 
nehmster Weise  mit  dem  Wortton  in  Gonflict  geräth. 

Harvey  war  es  auch,  der  Sponsor  veranlasste, 
gleichfalls  in  Hexametern  zu  dichten. 

Sponsor  ^  erkannt«  aber  bald,  dass  die  englische,  accen- 
tuierende  Sprache  sich  für  jenes  auf  der  Quantität  beruhende 
Metrum  schwer  eigne  und  gab  daher  den  schon  frfihor 
erwähnten  Plan,  ein  romantisches  Epos  „Epühalamian 
Tamesis"  in  demselben  zu  schreiben,  alsbald  auf.  Auch  der 
Dichter  Sir  Philip  Sidney  war  keineswegs  von  dem 
unbedingten  Vorzuge  desselben  überzeugt,  da  er  auch  in 
seiner  Defense  of  Poesie  den  accentuierenden  Metren  ihre 
Schönheiten  zugestand. 

Gleichwohl  versuchte  sich,  wie  bereits  erwähnt,  doch 
auch  Sidney  in  der  Nachbildung  classischer  Vers-,  resp. 
Strophenarten,  und  in  seiner  Arcadia  begegnen  zwei  längere, 
in  Hexametern  geschriebene  Abschnitte,  die  zwar  erkennen 
lassen,  dass  dem  Dichter  die  Behandlung  dieses  Metrums  — 
vorwiegend  nach  accentuierenden  Principien  —  nicht  leicht 
wurde,  die  aber  doch  keineswegs  zu  den  schlechtesten  Hexa- 
metern jener  Zeit  gehörten. 

Wir  sehen  uns  um  so  mehr  veranlasst,  ein  paar  Proben 
mitzutheilen,  als  sie  bei  Elze  fehlen. 

Der  erste  Abschnitt,  S.  78—82  (79—83;  IX)  beginnt 
mit  den  Versen: 

Dornt. 
Ladg^  reaerved  hg  th$  heav^ns  io  äoe  paetcrs*  campanis  hown; 
Joyning  gaur  stoeete  vogee  io  ihe  rur^U  Muse  ef  a  deeert^ 
Here  gou  fvXlg  doe  ßndt  this  etrangt  Operation  6/  loee, 
How  io  ihe  woods  Love  runnee^  a$  weU  ao  ridee  io  the  paüaee, 
Neither  he  beares  reverenee  io  a  prinee  nor  piUie  io  begger^  5 

But  (lihe  a  point  in  midei  of  a  eireU)  i$  stiü  of  a  neereneue^ 
AU  io  a  leeeon  he  drawe,  neither  hiUe  nor  eavee  ean  aeoide  him, 

*  Kur  ein  ungereimtes  Jambicum  Trimetntm,  ein  Dittichon  und 
ein  Tetrastiehon  sind  uns  Ton  ihm  erhalten  geblieben  (Ebee,  a.  a.  0. 
p.   12). 
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Zelmane. 
Worthy  sheepheard,  by  my  sony,  io  my  Btlft  all  favour  ia  hapnMj 
That  io  ths  sacred  Mu$e  my  annoyes  amntwhat  he  revealid^  — 
Saered  Maat,  who  in  orte  eontaines  tffhat  nine  doe  in  all  thttn,  eto.  10 

Der  ärgste  Verstoss  gegen  Quantität  und  Accent  zu- 
gleich begegnet  im  dritten  Verse  {6f  love).  Im  Uebrigen 
geräth  Sidney  öfter  mit  dem  Accent,  als  mit  der  Quantität 
in  CoUision;  manche  Verse  jedoch,  wie  z.  B.  2,  4,  6,  7,  9, 
10,  sind  leidlich  lesbar. 

Noch  interessanter  ist  der  zweite  Passus,  S.  226 — 7 
(230 — 1;  XXXIV),  in  welchem  er  nach  Art  der  vielleicht 
damals  schon  in  der  französischen  Poesie  vorkommenden 
Echo-Sonette^  Hexameter  mit  einem  Echo  als  letzte  Silbe 
gedichtet  hat. 

Das  Gedicht  bildet  ein  Gespräch  zwischen  Philisides, 
der  mit  dem  Hirten  Thyrsis  nicht  singen  will,  und  nun  von 
Seiten  des  Echos  Erwiderung  findet: 
Faire  roeks^  goodly  riters,  aweet  icoode^  when  ahaü  I  eee  peacef 

Peaee. 
Peaeel  whai  harre»  me  my  ionguef  wko  is  it  ihat  eomee  me  $onyf  L 
OA,  I  do  know  tohat  guest  I  hape  met^  it  is  Echo,    ^Tis  Echo. 
Well  met^  Echo,  approch;  then  teil  me  thy  will  too,    I  will  too,  — 
Echo,  what  do  I  get  yeelding  my  sprUe  to  my  grievesf  Grießes,  5 
What   medicine  mag  I  find  for  a  grief  that  drawes  me  to  deathf 

Death. 
O  poisanous  medicine/  whai  worse  io  me  ean  he  ihan  it?    It. 
In  what  State  was  I  then,  when  I  took  ihis  deadly  diseasef  Ease.  eto. 

Harvey  fand  för  seine  metrischen  Reformbestrebungen 
noch  mehr  Anhänger.  So  ist  namentlich  Stanyhurst 
(1545 — 1618)  zu  nennen,  der  die  vier  ersten  Bücher  Virgils 
ganz  in  quantitierenden  Hexametern  veröffentlichte,  die 
natürlich  meistens  ganz  unlesbar  sind  (Probe  bei  Elze  p.  15), 
während  Harveys  Verse  doch  noch  mehr  von  dem  acoen- 
tuierenden  Charakter  der  englischen  Sprache  getragen 
werden. 

Dasselbe  war  der  Fall  bei  den  Hexametern  von  Abrah. 
Fraunce,  der  1591  u.  a.  Virgils  Alexis  übertrug  und  selb- 
ständige Dichtungen  in  demselben  Metrum  schrieb,  sowie 


«  Vgl.  Duhlin  Seview,  New  Series,  Nr.  UV,  8.  414. 
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bei  denjenigen  des  Metrikers  Wm.  Webbe,  der  Virgils 
Oeorgica  und  zwei  Ekloge  tibersetzte.  Dieselben  sind  neu 
gedruckt  in  Arbers  Reprint  (London,  1870)  von  W.  Webbos 
Discourse  of  English  Poetrie  (S.  73—79).  Die  zweite  beginnt 
mit  folgenden  Versen: 

Thai  Sheepheard  Corydon  did  hurne  in  loue  wUh  Alexis, 
AU  hie  maetere  deare  :  and  naugkt  had  he  wherAy  to  hope  far. 
Onely  in  beeehen  grovee^  and  dolesome  ehaddawy  piaeee 
Daüie  reearted  he  :  there  these  rüde  dieordered  euteryea, 
HpUee  and  deeeri  woodee  thraughout  thue  moumfuUy  tuned,  5 

O  hard  harted  Alex,  haet  thou  no  regard  to  my  eweeie  eongl 
PytHeet  me  noi  a  whitt  :  yea  maket  me  new  that  I  ehaü  dye. 
Man  merkt  an  diesen  Versen  die  von  Webbe  einge- 
standene (vgl.  Discoui*se  p.  69)  Schwierigkeit,  in  quantitieren- 
den  englischen  Hexametern  zu  schreiben,  die  doch  immer 
und  immer  wieder  in  accentuierende  tibergehen  und  nur 
dann  einen  einigermassen  annehmbaren  hexametrischen 
Rhythmus  haben.  ^ 

Die  besten  Hexameter  schrieb  in  jener  Zeit  Rob. 
Greene,  der  sich  dieses  Metrums  für  einige  kleinere 
Dichtungen  bediente.  Folgende  aus  der  Schrift  Elzes,  S.  17 
entlehnte  Probe  wird  die  grosse  Gewandtheit,  mit  welcher 
R.  Greene  dies  Vei*smass  namentlich  im  Vergleich  zu  6. 
Harvey  handhabte,  veranschaulichen: 

Hexametra  Alexis  in   laudom  Rosamundae. 
Oft  have  I  heard  my  lirf  Cerydon  report  on  a  leee'day^ 
When  bonny  maid»  do  meet  tpith  the  etpains  in  Ihe  paUey  by  Tempe^ 

*  Der  Widerstreit  zwischen  Quantität  und  Aooent  tritt  übrigens 
in  sohArfster  Weise  su  Tage  in  den  englisolien  Beispielen,  die  Webbe 
(p.  69)  zu  den  Definitionen  der  Tersohiedenen  YersfOsse  giebt,  wobei 
ihm  ittgleioh  der  schon  8.  376  erwfthnte,  merkwflrdige  Irrthum  begegnet, 
dass  er  den  Trochftus  als  einen  Fuss  Ton  drei  Innen  Silben  uvv  de- 
finiert, wofür  er  das  Wort  merylie  als  Beispiel  anftthrt  Fflr  den 
Jambus  =  u  ~  giebt  er  dying  als  Beispiel,  für  den  AnapAst  =:  ou— : 

travelers^  ffir  den  Bacchius  =  u :  remembrere.    Grossen  Yerdruss 

machten  ihm  auch  die  vielen  einsilbigen  Wörter,  mit  denen  er  sich, 
wie  er  sagt  (p.  70),  die  Freiheit  nahm,  sie  gewöhnlich  als  Kflrzen  xu 
gebrauchen,  obwohl  sie  (nach  seiner  Meinung)  meist  alle  lang  seien. 
Seltsamerweise  behauptet  er  8.  71,  der  Earl  of  Surrey  sei  der  Erste 
gewesen,  der  dies  Metrum  angewandt  habe,  indem  er  einen  Theil 
Virgils  in  Hexameter  abersetzt  habe,  aber  ohne  die  Regeln  der  Quan- 
titit  SU  beachten. 
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How  bright-esf^d  hi$  FhüU$  «^aa,  hwe  lavHy  thsy  glaneed^ 

When  fro  th'arehes  ^en-hlack  flew  looks  as  a  ligiUning^ 

That  sei  a^fire  tcUh  piercing  flamts  even  hearts  adamanihte: 

Face  roae'huedy  cheny-red,  icith  a  stlver  taint  lihe  a  Uly: 

Vetius^  pride  might  abate,  mighi  abash  wtth  a  hlush  io  behold  her;  etc. 

Gleichwohl  ist  der  englische  Hexameter  im  sechzehnten 
Jahrhundert  nie  populär  geworden ,  sondern  blieh  auf  die 
gelehrten  Kreise  beschränkt  und  gerieth  während  der  Re- 
volutionszeit ganz  in  Vergessenheit. 

§  250.  Erst  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  wurden  neue 
Versuche  gemacht,  ihn  einzubürgern,  so  1737  von  einem 
anonymen  Uebersetzer  der  ersten  und  vierten  Ekloge  Vir- 
gils,  und  ebenfalls  von  Goldsmith,  der  in  seinen  Essay a 
theoretisch  für  diese  und  andere  antike  Vers-  und  Strophen- 
arten eintrat.  Das  Studium  der  deutschen  Poesie,  nament- 
lich der  Elopstock'sclien  »Messiade*  und  der  Bodmer'- 
schen  „Noachide*,  gab  dann  Ende  des  18.  Jahrhunderts  der 
englischen  Hexameterdichtung  einen  neuen  Aufschwung. 
William  Taylor  von  Norwich  (1765—1836)  übersetzte 
verschiedene  Bruchstücke  aus  dem  «Messias'  im  Metrum  des 
Originals  ins  Englische,  schrieb  einzelne  Stellen  aus  dem 
Ossian  in  englische  Hexameter  um  (dieselben  erschienen 
im  Juni  1796  im  Monthly  Magazine)  und  hob  hervor,  dass 
der  Hexameter  in  der  Behandlung  der  Deutschen,  nämlich 
in  accentuierender  Nachbildung  und  mit  Substituierung  des 
Trochäus  f&r  den  Spondeus,  in  der  englischen  Sprache  eben- 
falls verwendbar  sei.  Die  mit  der  deutschen  Poesie  wohl- 
bekannten Dichter  der  Seeschule  machten  dann  weitere 
Versuche,  so  Goleridge  in  einigen  Gedichten^  und 
Southey  in  einer  Dichtung,  betitelt  A  Vision  of  Jwlgmepd 
(vol.  X,  213—242),  in  welcher  er  sich  nach  dem  Vorgange 
Kleists  gelegentlich  den  Auftakt  im  Verse  erlaubte.  Words- 
worth,  der  hervorragendste  Vertreter  der  Seeschule,  Scott, 
Byron,  Th.  Moore  verschmähten  den  Hexameter.  Erst  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  ist  er  aufs   neue  in  Aufschwung  ge- 


«  Hymn  to  the  Barth  (Poems^  Tauchn.  Ed.  p.  247);  Mahomet  (ibid. 
249);  WrHtin  during  a  T^mparary  Blindnes*  (250);  Metrical  Fett. 
Le$9&H  for  a  Bcy  (274);  Tronelattd /rMt  BchiUer  (826). 
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kommen,  und  zwar  in  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen, 
in  der  Homerübersetzung  und  in  originalen  idyllischen  und 
sonstigen  Dichtungen. 

Unter   den   Uebersetzungen  aus   dem   Deutschen   ist 
Goethes  „Hermann  und  Dorothea''  in  erster  Linie  zu  er- 
wähnen, wovon  bereits  sechs  englische  Uebersetzungen  im 
Originalmetrum  existieren,  nämlich  von  Gochrane,  Oxford, 
1850,  von  W.  Whewell,  London,  1847,  von  einem  Unge- 
nannten, 1849,  von  H.  Dale,  1860,  von  Watkins,  1874 
und  von  Teesdale,  1875  (s.  S.  445,  Anm.);  auch  Vossens 
«Luise*  wurde  übersetzt,  Edinburgh,  1852  und  Eberhards 
«Hannah  und  die  Küchlein'',  Edinburgh,  1854.  Von  kleineren 
Stücken   ist    u.  a.    Lord    Lindsays    Uebersetzung   von 
Schillers   Ballade   «Die  Kraniche  des  Ibikus',  ^  die  er  in 
Hexameter  übertrug,  bemerkenswerth  als  Guriosität.    Der 
Anfang  lautet  nach  Elze  (S.  23,  Anm.  2)  folgendermassen : 
Unfo  the  $trife  of  chariot  and  song^  that  in  happy  atstmblagt 
Aü  (he  Ilettenic  tribet  at  the  isthmus  of  Carinth  united, 
Ihyeus  toent,  the  friend  of  the  Oode,    On  htm  had  ApoHo 
Song  beetow'^d,  and  the  haney*d  mmUh  of  melody;  jogfyX 
TravelPd  he  forth  from  tlie  Bhegian  shore,  on  hia  light  $taf  leaning, 
FuU  of  the  Ood. 

Iliasübersetzungcn  sind,  abgesehen  von  einzelnen 
Uebertragungen  des  ersten  Buches,  die  bei  Elze  p.  24  citiert 
sind,  vor  1867  gleichfalls  drei  vollständige  erschienen,  näm- 
lich von  Edwin  Simcox,  Henry  Dart  und  Sir  John 
Herschel.  Unter  den  selbständigen  Dichtungen  sind 
namentlich  zu  nennen  das  burlesk-sentimentale  Epos  I%e 
Boihie  of  Taber-na-Vuclich  von  Arthur  Hugh  Clough 
ed.  by  Palgrave,  Gambridge,  1862,  die  Andr<meda  von 
Gharles  Kingsley,  London,  1858  und  des  amerikani- 
schen Dichters  Longfellow  Dichtungen  Evangdine 
(S.  6—39),  The  Children  of  the  Lord's  Supper  (S.  99—107), 
To  the  Driving  Cloud  (144),  Tlie  Courtship  of  Miles  Standieh 
(S.  463—489) ,  die  letzteren  auch  formell  die  besten ,  das 
erstere  formell  das  mangelhafteste  unter  den  in  Hexametern 
geschriebenen  Gedichten.    Auch  eine  Humoreske  von  Bret 

*  Oll  the  Theerg  of  the  Englieh  Hexameter  etc.  London  1862, 
p.  28  It 
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Harte,  ^The  Stage-Driver^s  Siory^^  igt  in  Hexametern  ge- 
schrieben (Schdnbach,  Humorist.  Prosa  des  XIX.  Jabrh., 
p.  85).i 

Die  Hauptschwierigkeit,  den  classischen  Hexameter 
in  der  englischen  Sprache  genau  nachzubilden,  besteht,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  darin,  dass  jener  Vers,  wie  die 
classische  Metrik  überhaupt,  auf  dem  Princip  der  Quantität 
beruht,  die  englische  Metrik  aber  auf  demjenigen  des 
Accents. 

Die  harmonische  Verschlingung  der  Wort-  und  Vers- 
accente,'  welche  dem  classischen  Hexameter  hauptsächlich 
seinen  Wohlklang  verleiht,  ist  also  im  Englischen  gar  nicht 
möglich,   da  in  der  accentuierenden  Rhythmik  das  Gesetz 


1  Der  Ofite  des  Herrn  Prof.  Dr.  K.  Elie  verdanke  ich  nach- 
folgende bibliographbohe  Angaben  betreffs  neuerer  und  cum  Theil 
auch  ftlterer  Hexameter-Dichtungen,  resp.  Uebersetzungen,  die  ich  als 
Zusätze  zu  seiner  werthvollen  Abhandlung  hier  mittheile: 

1.  Edith;  CTy  Lo9€  &  lAfe  in  Cheshire.  A  Foem  [in  Hexameters]. 
B^  T.  Ashe.    Lon.  1873  iAthen.  Aug.  16,  1873,  p.  202). 

2.  Ooethe*8  Hermann  ft  Dorothea.  The  German  Text  with.  Corre- 
•ponding  English  Hexametet's  an  opposite  Paget,  By  F.  T.  Wat- 
kins,  Prof,  of  Oreeh  &  Latin ^  Queen^s  College^  Liverpool.  Lon. 
1874.    Williams  A  Norgate. 

8.  Goethe's  Herrmann  &  Dorothea.  Trandated  inio  English  Hexa* 
mettr  Verse.  Bg  Marmaduke  J.  Teesdale.  Lon.  1875.  J.  Korgate. 
2.  Ed. 

4.  The  First  Book  of  Hie  Iliad.  Translaied  into  English  Hexa- 
meters. Bg  W.  Marsham  Adams,  lote  Fellow  qf  New  Cotlege,  Ox- 
ford.   Lon.  1873. 

6.  The  First  Jndudion  of  Lueretius  :  in  English  Hexameters.  Bg 
C.  B.  Cayley.    In:  The  Fortnightly  Review,  Kov.  1867. 

6.  The  Shepheorde's  Complaint^  in  English  Hexameters.  Bg  John 
Diekenson.    Lon.  1596.    4*. 

7.  Cephalus  dt  Proeris.  BgThomsL%  Edwards,  in  English  Hexameters. 
Lon.  1595.  4«.  (YergL  Aber  Nr.  6  ft  7  Athen.  Jan.  11,  1868, 
p.  57  seq.). 

8.  Virgil  in  English  Hexameters.  Bg  0.  Osbome  Morgan.  In:  The 
Fortnighihg  Review^  Maj  1877. 

9.  The  Countess  of  Pembroke^s  Emanuell ,  together  with  eertaine 
Psalms  hy  Abraham  Fraunce  (1591).  Edited  trith  an  Introduction 
and  Notes  hy  The  Rer.    A.  B.  Qrosart.    Lon.  1871. 
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herrscht,  dass  der  Wortaccent  mit  dem  Yersaccent  in  Ueber- 
einstimmung  sein  muss.  Hiermit  hängt  ein  anderer  Uebel- 
stand  zusammen. 

Der  Hexameter  ist  bekanntlich  ein  sechsfüssiger,  ka- 
talektischer  Vers,  der  aus  fönf  aufeinanderfolgenden  Dak- 
tylen bestehen  kann , ,  während  der  letzte  Fuss  um  eine 
kurze  Silbe  verkürzt  ist.  Doch  ist  die  Freiheit  gestattet, 
—  und  eben  dadurch  wird  die  grösste  Mannigfaltigkeit  im 
Rhythmus  dieses  Verses  erzeugt  — ,  dass  an  allen  Vers- 
stellen statt  des  Daktylus  ein  Spondeus  eintreten  kann, 
mit  Ausnahme  des  fUnften  Fusses,  wo  dies  sehr  selten  der 
Fall  ist,  während  der  sechste  Fuss  statt  des  Trochäus 
gleichfalls  den  Spondeus  zulässt,  so  dass  die  folgende 
Formel  den  Vers  darstellt: 


U  U M  \3    V  O    \3  Ü 


U  U 


Nun  ist  aber  die  englische  Sprache  ebenso  wie  die 
deutsche  ausserordentlich  arm  an  Spondeen  oder  vielmehr 
an  Wörtern,  die  auf  Grundlage  der  accentuierenden  Rhyth- 
mik als  Spondeen  gelten  können,  nämlich  als  Wörter,  in 
denen  zwei  benachbarte,  lautlich  ziemlich  volle  Silben  an- 
nähernd mit  gleich  starker  Betonung  gesprochen  würden, 
und  aus  diesem  Orunde  muss  dann  für  den  Spondeus  fast 
immer  der  accentuierende  Trochäus  eintreten.  Dazu  kommt, 
dass  die  vielen  einsilbigen  Wörter  in  der  englischen  Sprache 
im  Gegensatz  zu  den  classischen,  namentlich  zu  der  grie- 
chischen, welche  letztere  >äele  Wörter  besitzt,  die  an  Silben- 
zahl über  den  Daktylus  hinausgehen  und  so  eine  weitere 
Schönheit,  die  Verschlingung  des  Wortfusses  und  Versfusses, 
ermöglichen ,  auch  diese  Eigenthümlichkeit  des  antiken 
Metrums  nur  schwer  nachzubilden  erlauben.  Im  Gegenthoil, 
es  tritt  fast  nach  jedem  Versfüss  eine  Diärese  ein,  und 
selbst  Verse,  die  nur  oder  fast  nur  aus  einsilbigen  Wörtern 
bestehen,  sind  keineswegs  selten ;  so  citiert  Elze  aus  Long- 
fellows  Evangelitie: 

White  ae  iht  snow  wert  Ai t  loeks,  and  his  eheekt  o«  broirtt  <u  the  oak 

Uapta  — 
And  the  great  aeal  rf  the  luw  was  eet  like  a  eun  on  a  maryin  — 
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Then  ih$  good  Basti  $aidy  —  and  his  voice  grew  hlithe  ob  he  $aid  it  — 
Ue  U  not  far  an  his  tcag,  and  the  Faies  and  the  streamt  are  again$t 

htm  — 

Sehr  oft  haben  solche  Verse  einen  ganz  oder  fast  ganz 
daktylischen  Rhythmus,  wozu  Oberhaupt  der  stark  accen- 
tuierende  Charakter  der  englischen  Sprache  besonders  leicht 
verführt,  und  wenn  mehrere  solcher  Verse  nach  einander 
vorkommen,  hat  ihr  galoppierender  Rhythmus  eine  mög- 
lichst unangenehme  Wirkung,  welche  seit  Th.  Nash  (vgl. 
Elze,  a.  a.  0.  S.  20)  den  Gegnern  des  englischen  Hexa- 
meters, berechtigten  Anlass  zum  Spott  und  Tadel  gegeben 
hat.  —  Auch  der  syntaktische  Bau  der  englischen  Sprache, 
welche  die  dem  classischen  Hexameter  so  sehr  zu  Statten 
kommende  Inversion  nicht  leicht  zulässt,  ist  ein  Hemmniss 
für  >die  englische  Nachbildung  dieses  Metrums. 

um  diese  und  ähnliche  Oebelstände,  welche  Elze  ein- 
gehend bespricht,  zu  vermeiden  und  den  Vers  doch  für  die 
englische  Poesie  geeignet  zu  machen,  haben  neuere  Theo- 
retiker, wie  Cayley '  und  Spedding-  es  wieder  versucht, 
den  classischen  Hexameter  nach  den  Gesetzen  der  Quan- 
tität im  Englischen  nachzubilden.  Diese  Verse  geräthen 
natürlich  sehr  oft  in  unerträglichster  Weise  in  Collision 
mit  der  gewöhnlichen  Wortbetonung,  z.  B.  (Elze  28) : 

ProeesBicn^  complex  melodies,  patise,  quantitg^  aceenf, 
After  VergiUan  preeedent  and  praetiee,  in  Order 

oder: 

Softlg  eometh  elumber  closing  th''o*ertcearied  egelid. 

Solche  Principien  der  Verskunst  konnten  unmöglich 
Beifall  finden. 


^  Hemarke  and  Experiments  an  Englieh  Hexameters  in  den 
Transaetions  of  the  Philological  Society,  1S62~3  Pt.  I,  p.  67—85. 

*  8]>eddingfi  AnMiohten  sind  mitgetheilt  in  Prof.  Arnolds  Schrift 
On  TranslatiPtg  Homer,  Last  Words.  A  Lecture  given  at  Oxford. 
(London  1862)  p.  37  ff. 
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Andere,  wie  Prof.  Arnold,^  John  Murray,*  Lord  Lind- 
Bay^,  Buchten  zu  vermitteln. 

Der  Accent  solle  und  müsse  allerdings  den  Rhythmus 
regeln,  aber  unter  Berücksichtigung  der  Quantität.  Dafür 
stellten  sie  dann  complicierte  Regeln  auf,  deren  Befolgung 
aber  in  der  Praxis  unmöglich  war,  und  die  auch  von  ihnen 
selber  eingestandenermassen  nicht  streng  beobachtet  wurden. 
Andere  Oelehrte,  wie  Sir  John  Herschel  in  seiner  Homer- 
übersetzung, bekennen  sich  zum  accentuierenden  Hexa- 
meter ,  wie  ihn  Kingsley ,  Longfellow  u.  A.  hand- 
haben, dem  entschieden  die  vorhin  angeführten,  von 
Elze  ausführlich  besprochenen  Mängel  anhaften,  der  aber, 
wenn  er  von  einem  wahren  Dichter  wie  Longfellow  ge- 
braucht wird,  dennoch  wirklichen  Wohlklangs  fähig  ist  und 
ebenso  wie  ein  guter  deutscher  Hexameter  an  das  classische 
Originalmetrum  erinnern  kann,  wie  folgende  Anfangsverse 
seiner  Erzählung  Evangdine  darthun  mögen: 

ThtB  in  th$  forest  primevaL  The  murmurtng  pines  and  (he  hemloeks, 
BeardedwUh  mose,  and  in  garmenis  green,  indieiinct  in  the  iu>iJfghtj 
Stand  like  Druida  of  eld^  with  voieee  aad  and  prophetic^ 
Stapd  like  harpere  hoar^  taith  heards  (hat  reit  on  their  basams. 
Loud  frwn  ile  rochy  eaverns^  (he  deep-roieed  neighbaming  ocean 
SpeakSj  and  in  aeeen(8  di8eon$ola(e  anateere  the  fcail  of  the  forest. 

§  251.  Viel  seltener,  als  der  englische  Hexameter, 
sind  Nachbildungen  anderer  antiker  Metra  in  der  englischen 
Poesie  anzutreflfen.  Auch  haben  sich  dieselben  nie  zu  einem 
Vehikel  der  Dichtkunst  entwickeln  können  und  haben  nur 
als  metrische  Experimente  einiger  Theoretiker  oder  gelehi-ter 
Dichter  einiges  Interesse. 

Oegen  Ende  des  sechzehnten  und  zu  Anfang  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  gab  man  sich  mit  solchen  Versuchen 
ab,  welche  in  ihrer  historischen  Entwickelung  eingehend  zu 


<  ib.  p.  40  und  On  traneloHng  Homer.  Tkree  Iteturee  given  at 
Ostford  hy  Matth.  Arnold.    London,  1862. 

<  The  Iliad^  Book   /.    In    Englieh    Hexameters   aecording   io 
QnantHg.    By  John  Murray,  Ommander^  R.  N.  London,  1862. 

^  Oh  the  Theorg  of  (he  Englitih  Hexameter  and  its  Äpplieabilitg 
to  the  Translation  of  Homer.    Bg  Lord  Lindiiay.    London,  1862. 
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verfolgen  überflössig  wäre.    Dennoch  aber  mögen  einige 
Angaben  der  Art  beigebracht  werden. 

Die  frfihsten  englischen  Nachbildungen  des  alten  ele- 
gischen Metrums,  des  Hexameters  mit  nachfolgen- 
dem Pentameter,  rühren,  so  weit  bekannt,  von  Sir 
Philip  Sidney  her,  der  unter  andern  antiken  Vers-, 
resp.  Strophenarten  sich  auch  dieser  fQr  die  versificierten 
Partien  seiner  Ärcadia  bediente,  aber  in  wenig  gelungener 
Weise,  wie  folgende  Probe  aus  der  Ärcadia^  S.  77  (78,  VII) 
veranschaulichen  wird: 

Fortune^  Nature,  Love^  long  htwe  eontended  abaut  tne^ 

Which  should  most  miaeriea  casi  an  a  icorm  that  I  am. 
Fortune  thus  'gan  sayi  miaerye  and  misfortune  is  aü  one^ 

And  of  misfortune  Fortune  hath  onely  the  gift, 
WUh  8trong  foes  on  land,  on  sea  toith  eontrarie  tempests,  5 

Stül  do  I  Crosse  this  weteh^  what  so  he  taketh  in  hand. 
Tush^  iush^  Said  Nature^  this  is  aü  but  a  trifle;  a  man's  seife 

Gives  haps  er  mishaps^  ev'n  as  he  ordereth  his  heart, 
But  so  his  humof'  I  frame^  in  a  mould  of  choler  adusted^ 

That  the  ddights  of  life  shall  be  to  htm  dolorous.  10 

Nicht  besser  ist  ihm  dies  Metrum  auf  S.  233 — 5 
(237 — 9,  XXXVIII)  oder  in  den  kurzen  Uebersetzungen 
lateinischer  Distichen  von  GatuUus  und  Seneca:  Pansies  X 
(Grosart  I,  203)  gelungen. 

Als  das  beste  englische  Distichon  wird  von  Ouest  und 
Goold  Brown  wohl  mit  Recht  Goleridges  Uebersetzung 
von  Schillers  bekanntem  Distichon  bezeichnet,  welches 
das  Wesen  dieses  Metrums  zum  Gegenstand  hat  (S.  326) : 

In  the  hexameter  rises  the  fountain's  silvery  eolumn, 
In  the  Pentameter  aye  faüing  in  mdodg  back. 

Als  eine  beabsichtigte  Parodie  auf  dies  Metrum  schrieb 
Tennyson  ein  kurzes  Gedicht  On  Trandations  of  Homer 
(S.  281),  welches  beginnt  mit  den  Versen : 

These  lame  hexameters  the  strong^wing^d  musk  of  Homer! 
No  —  6m/  a  most  burlesque  barbarous  experiment. 

Auch  gereimte  englische  Hexameter  und  Pentameter 
kommen  vor.* 

*  V|cl.  darüber  Bkckwood*»  Magazine,  toL  59,  p.  496. 

8  e  k  i  p  p  «r,  Xogl.  Metrik.  II.  Th«U.  ^-29  j 
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In  solchen  schrieb  u.  a.  Swinburne  sein  Oedidit 
Hesperia  {Poets  and  BaUads  I,  1868)  p.  200: 

Oui  of  ikt  ffotden  remaie  wiid  wsi  nfhere  tk^  «m  foUkout  9har4  »«, 
FuU  4^  tke  Munsit^  and  9adi  if  ai  aOy  icUh  th€  fiOme^a  o/joy, 

Js  a  windßtts  in  «mM  Üt4  autnmn  thai  Uowa  from  ik4  r&^ion  of  siorietf^ 
Blows  from  a  perfumt  of  tonga  and  of  momorieo  Moved  from  a  hoy^ 

Blowafrom  (ha  eapaa  oftha  paat  ooeraaa  to  the  haya  of  (ha  praaeni^  5 
Fittad  aa  wUh  ahadow  of  aout$d  tcith  iha  pulaa  of  inoiaibU  faet^ 

Für  out  to  tha  ähaüotoa  and  atraita  of  tka  fitinra^  hp  rough  niaya  or 


la  4t  ihMer  tha  wind^a  yfinga  haaif  ia  ü  hUkar  to  ma^  0  my  awaatf 

Auch  hier  beginnt  also  der  Vers  gelegentlich  mit  einem 
Auftakt ,  80  V.  3  und  8 ,  und  auch  leichte  Verschleifungen 
kommen  vor,  wie  in  v.  4:  mem(o)r%$$.  Das  eigentliche 
Wesen  des  Distichons,  dieser  in  sich  abgeschlossenen,  zwei- 
zeiligen Strophe,  wird  übrigens  —  von  dem  undassischen 
Reim  ganz  abgesehen  —  durch  diese  fortlaufende,  mittelst 
kreuzweiser  Reiinstellung  bewirkte  Bindung  der  Verse  völlig 
aufgehoben. 

§  252.  Von  Sidney  wurde  in  der  Arcadia,  S.  229 
(333;  XXXVII)  femer  nodi  der  asclepiadeische  Vers 
nachgebildet,  und  zwar  der  Asclepiadeus  minor,  welcher  die 
Form  —  -^  -^  wo  —  |-i-\io  —  uj=L  hat: 

0  awaat  wooda^  tha  daiighi  of  aolitarinaaaa  t 

O  how  mudi  I  do  Wea  pmr  aoHtartnaaae  t 

Whera  mtan'a  minda  haih  a  fraad  conaideration, 

Of  goodnaaaa  to  reeetoa  Umlff  direetion; 

Whare  aanaea  do  Mtold  tKorder  of  haao^mty  hoaie^  5 

And  wiaa  ihmghia  do  bOiM  tchai  tha  Craator  4a: 

Coniampiai4om  hara  hotdath  hta  onlf  oaata^ 

Bonndod  with  no  Um4ia^  boma  wiih  a  taing  of  hopa^ 

(^yrnaa  tvan  umto  tha  aiarrta^  Natura  4a  under  4t; 

Noaght  d4aturha  thy  quiet^  aü  to  thy  aaroica  yaaida;  10 

Eaeh  aight  drawaa  on  a  thought^  ~  thoughtf  mMar  of  ae4ance\ 

Sweai  Urda  k4ndiy  do  grant  harmotUa  unto  thaa; 

Faire  treaa*  ahade  4a  anough  fort4ßeat4oH, 

No  danger  to  thy  oatfey  4f  ba  noi  4n  thy  adfe. 

Die  beiden  ersten  Verse  kehren  zu  Anfang  des  nichsten 
Passus  sowie  auch  des  dritten,  welche  beide  gleichfalls 
vierzehn  Verse  umfassen,  in  refrainartiger  Weise  wieder. 

Digitized  by  VjOOQIC 


—    451    — 

Andere  antike  Metra  sind ,  abgesehen  von  einigen 
später  zu  erwähnenden  reinstrophischen ,  auch  nur  selten 
anzutreffen. 

Den  jambischen  Senar  hat  Sponsor  nach- 
gebildet, aber  in  einer  Weise,  die  nicht  den  unbedingten 
Beifall  seines  gelehrten  Freundes  G.  Harvey  fand.  Guest 
citiert  von  ihm  (11,  270)  folgende  Verse: 

Nfno  doe  I  nightif  wfute^  wanting  my  fdndüy  reste, 
Nouf  doe  I  daüy  starvi,  wanting  mg  Utdg  foode^ 
Note  doe  I  alwagee  dge,  wanting  my  timely  mirth. 

'     And  if  I  fffotte^  who  will  bewaile  my  heavy  ehanee  f 
And  if  I  9tarve%  ufho  tcill  recorde  my  cursed  endf 
And  if  I  dye^  who  wiU  aaye,  ^his  was  immerito9^ 

In  Sidneys  Arcadia  S.  228  (232,  XXXVI)  ist  ein 
elfsilbiges  Metrum  verwendet,  welches  dort  als  Phdleuciakes 
bezeichnet  wird.  Die  Verse  sind  in  fQnf  sechszeilige  Strophen 
eingetheilt,  von  denen  die  vier  ersten  mit  einem  Refrain- 
verse endigen.  Folgende  erste  Strophe  wird  zur  Veran- 
schaulichung dieses  Metrums  ausreichen: 

E$a99n^  teil  me  thy  mind,  if  here  he  reawn. 
In  this  ttrange  violence^  to  mähe  reMistance^ 
Where  eweet  graeee  erect  the  ttately  hanner 
Of  Verlue's  rtgimeni,  shining  in  hamesae 
Of  Fortune* 8  diadems^  hy  Beauty  mustred: 
Say,  thtn,  Beaaon,  I  aay^  what  is  thy  couneellf 

Das  Metrum  scheint  dasselbe  zu  sein,  welches  auch 
als  der  Catullische  Hendecasyllabus  bezeichnet 
wird,  den  Co  1  er i dge  (S.  252)  in  ungenauer  Weise  nach- 
bildete : 

Hear  my  heloved^  an  old  Mileaian  ttoryf  — 

High,  and  etnboeom'd  in  eangregated  laureh, 

Glimmernd  a  tempU  upon  a  hreegy  headland; 

In  the  dim  dietance  amid  the  akiey  hHUnoa 

Roet  a  fair  i^and;  the  Ood  of  fladce  had  plae^d  it. 

Coleridge  hat  hier  einen  Daktylus  fUr  den  zweisilbigen 
ersten  Fuss  des  Verses  substituiert  und  ihn  dadurch 
offenbar  absichtlich  etwas  modemer  gemacht,  während  es, 
wie  Guest  (II,  270)  ausführt,  leicht  gewesen  wäre,  ihn 
correct  zu  bilden: 
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Heor,  my  M*d  <me^  an  cid  MÜuian  9U>ry! 
Highy  and  botom'd  in  eongregated  laurtU^  eto. 

Correcte  HmdecasyUabics  schrieb  dagegen  in  neuester 
Zeit  Algernon  Charles  Swinburne  {Poems  I, 
p.  233): 

In  the  monih  of  the  long  dedine  of  roaes 
I,  hehdlding  the  ^mmer  dead  before  «we, 
Set  my  face  to  the  §ea  and  joumeyed  $üentj 
Oazing  eagerly  ichere  above  the  sea'mark 
Flame  ae  ßerce  ae  the  fervtd  eges  of  Uana 
Half  divided  the  egelide  of  the  sunut; 
Till  I  heard  as  it  teere  a  noiee  of  watere 
Moving  tremuloua  under  feet  of  angele 
MuUitudinou$t  otU  of  all  the  hea9ens;  eto. 

Auch  dieses  Metrum,  von  welchem  Tennyson  in 
seinen  scherzhaften  Hendecasyllabics  (S.  281)  nicht  mit  un- 
recht sagt: 

Bardj  hard,  hard  ia  ii^  onlg  not  to  tumble^ 

So  fantaatical  ia  the  daintg  nietre^ 

ist  nicht  populär  geworden. 

Endlich  sei  noch  der  gereimten  Choriambics  Erwähnung 
gethan,  die  sich  gleichfalls   bei  Swinburne  (Poemfi  II, 
141 — 143)  vorfinden: 
Love,  tchat  aiied  thee  to  leave  Ufe  tluit  wae  made  lovelg^  we  thought, 

tpith  lovef 
What  atpeet  visiona  of  tieep  lured  thee  atcag,  down  from  the  light 


What  atrange  faeea  of  dreama^  voieea  that  eaUed^  handa  that  were 

raised  to  taetoe, 
Lured  or  led  thee,  alaa,  out  of  the  «um,  down  to  the  aunleaa  grooef  eto. 

§  253.  Von  classischen  Strophenarten,  die 
wir  hier  aus  Zweckmässigkeitsrücksichten  anschliessen,  ist 
zunächst  die  sapphische  öfters  nachgebildet  worden. 
Das  Schema  derselben  ist  das  folgende: 

-^  \f -^  Kß  V  X9 

'-U -£-ui»  —   V—   — 

—  V— ^  \ß  \ß  —  u 

Die  ersten  uns  bekannt  gewordenen  englischen  Strophen 
dieser  Art  kommen  vor  bei  Sidney,  Arcadia  S.  70  (78— 
79;  VUI): 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    453    - 

If  mine  ty49  can  sp$aks  to  doe  heartte  errand^ 
Or  mine  «ye«'  language  she  doe  hap  to  juäge  of^ 
So  that  eges*  tneesage  he  of  her  recHv^d^ 
Hope  we  doe  live  gel, 

But  if  eges  faile  then  tehen  I  woet  doe  need  them, 
Or  if  egee'  language  he  not  utUo  her  knowne^ 
So  that  eye»*  meeeage  doe  returtte  rejecthd, 
Hope^  ice  do  hoth  die. 

Auch  hier  hat  Sidney  das  classische  Metrum  im  Eng- 
lischen vorwiegend  als  ein  accentuierendes  nachgebildet, 
wenn  er  sich  auch  Mühe  gegeben  hat,  dasselbe  mit  den 
Regeln  der  Quantität  in  Einklang  zu  bringen. 

Der  Metriker  Wm.  Webbe  hat,  um  die  Verwend- 
barkeit jener  Strophe  zu  beweisen  und  vielleicht  auch,  um 
ihre  Vorzüge  vor  den  nationalen  Metren  darzuthun,  den 
Lobgesang  Hobbinols  auf  die  Eliza  (Königin  Elisabeth)  in 
der  vierten  Ekloge  von  Spensers  Shepheard's  Calmdar  in 
sapphische  Strophen  umgeformt,  die  aber  nur  geeignet  sind, 
wenn  man  ihren  schleppenden  Rhythmus  mit  dem  schwung- 
vollen Metrum  des  Originals  vergleicht,  von  ähnlichen  Ver- 
suchen abzuschrecken  (s.  Webbe  p.  81,  82). 

Die  Schwierigkeit  beruht  auch  hier  wieder  für  den 
englischen  Vers  in  den  aus  Längen  bestehenden  Versfüssen, 

dem  Molossus  ( )  und  dem   Spondeus  ( ).    Für 

den  letzteren  tritt  meistens,  wie  beim  Hexameter,  der  Tro- 
chäus ein,  für  den  ersteren  irgend  ein  anderer  dreisilbiger 
Versfüss.  Unter  Anwendung  dieser  Licenzen  hat  Dr.  Watts 
wohl  die  besten  sapphischen  Strophen  gemacht,  wie  die 
folgenden  Anfangsstrophen  des  Gedichts  The  Dag  of  Judg- 
ment,  An  Ode  {Poets  IX,  317),  zeigen  mögen: 

When  the  ßeree  north  wind  wUh  hie  airy  forcea^ 
Reare  up  the  BaUie  to  a  foaming  fury; 
And  the  red  lightning  wUh  a  etomt  of  hail  eomte 
Ruehing  amain  down; 

How  the  paar  eathre  stand  amaz'd  and  tremUef 
White  the  hoaree  thunder,  like  a  hloody  trumpet, 
Roare  a  loud  aneet  to  the  gaping  water» 

Quiek  to  devour  them. 

Nach  ihm  verfasste  noch  Gowper  in  sapphischen 
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Strophen  seine  Lines  under  thelnfluenee  of  Delirium  (S.  23), 
die  formell  besser  sind,  als  seine  üebersetzung  einer  in 
dieser  Strophenform  geschriebenen  Horazischen  Ode  (S.  495). 
Auch  Southeys  Gedicht  2%«  Wtdow  (U,  141)  ist  in  sap- 
phischen  Strophen  geschrieben. 

In  neuester  Zeit  hat  Swinburne  in  trefflich  ge- 
bauten sapphischen.  Strophen  gedichtet.  Wir  theilen  aus 
seinen  Poeme  and  BaUade  (I,  p.  235)  eine  Probe  mit: 

Jll  the  night  eleep  eame  not  up<m  my  efelids^ 
Shed  not  dew^  nar  shock  nor  undased  a  feather^ 
Yet  wUh  Ups  9hut  cloee  and  with  eyes  of  iron 
Stood  and  heheld  me. 

Von  andern  classischen  Vers-  und  Strophenarten  ist 
noch  die  alcäische  Strophe  bisweilen  nachgeahmt 
worden,  so  von  Tennyson.  Die  Form  des  lateinischen 
Originals  ist: 

^  M  V  —  UV   —  U  —  ^ 

Tennysons  Gedicht  ist  eine  Ode  an  Milton  (S.  281) : 

O  mtghtf  mdutVd  mttntßr  ^  härmMee, 
0  sktiUd  tö  8iHff  ef  Time  ör  EtirhUy, 

GödgiftH  örgänvöiee  öf  England^ 

MOtön,  ä  näme  iö  rfyoOnd  fOr  ogu. 

Femer  wurde  eine  anakreontische  Strophe 
von  Sidney  nachgebildet  in  seiner  Arcadia,  S.  227  (232; 
XXXV).  Das  Gedicht  ist  eingetheilt  in  sechs  Strophen,  von 
denen  die  fünf  ersten  mit  einem  Refrainverse  und  die  letzte 
mit  einem  ähnlichen  refrainartigen  Verse  beginnen.  Die 
erste  und  letzte  Strophe  umfassen  acht,  die  dritte  elf  Vers- 
zeilen, die  übrigen  sind  zehnzeilig. 

Wir  theilen  die  beiden  ersten  Strophen  zur  näheren 
Veranschaulichung  dieser  Vers-  und  Strophenart  mit: 

Mg  lfn«e,  what  aike  tk(e  ardenr 
To  blau  mg  onelg  eeeretef 
Alasj  U  ie  no  ghrg 
To  Bing  mine  owne  deeaid  ttaU; 
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AJas^  U  U  no  cwmfcri  5 

To  speake  toWunU  an  anawer; 

JUut  Ü  «•  no  Mfiaedame 

To  3h€w  ih4  ioound  uHthout  eure. 

My  Muse,  ufhai  aUee  thie  ardourf 

Mine  eyes  he  dim^  my  lyms  shake^  10 

My  voice  ia  hoarse^  my  throate  scoreht, 
My  iong  to  thie  my  roofe  deavee^ 
My  faney  amag^d,  my  ihoughte  dull% 
My  heart  doth  ake^  my  life  fainte, 

My  eoule  heginneä  to  tahe  leave»  15 

So  yreat  a  paeeion  all  feele^ 
To  thinke  a  wäre  eo  deadly 
I  shouid  80  rashly  rip  up, 
• 
Den    nämlichen    dreitaktigen ,   jambischen,    klingend 

endigenden  Vers  verwendet  Sidney  noch  einmal  zu  einem 
Gedicht  beginnend  When  to  my  deadly  pUasure,  welches  in 
der  alten  Fol.-Ausgabe  von  1633  auf  S.  533/4  in  Strophen 
aus  vier  Zeilen  (Str.  I  und  II) ,  drei  Zeilen  (Str.  III— VII) 
und  fünf  Zeilen  (Str.  V),  in  der  Ausgabe  Orosarts  aber 
ohne  strophische  Eintheilung  gedruckt  ist. 

§  254.  Unter  dem  Einfluss  der  antiken,  reimlosen 
Strophen  und  vielleicht  in  Folge  des  vergeblichen  Bemühens, 
dieselben  nachzubilden  oder  wenigstens  sie  populär  zu 
machen,  trat  das  Bestreben  zu  Tage,  die  modernen  Metra 
dadurch  den  antiken  mehr  anzugleichen,  dass  man  sie  vom 
Reim  befreite.  Als  der  erste  Versuch  dieser  Art  ist  der 
reimlose  Septenar  Orms  anzusehen.  Der  zweite,  der  im 
Gegensatz  zu  jenem,  ohne  Nachahmung  gebliebenen  Vor- 
gange vom  glänzendsten  Erfolge  gekrönt  wurde,  war  die 
Einführung  des  blankverse  in  die  englische  Literatur.  Die 
weiteren  Bestrebungen  in  dieser  Richtung,  die  zu  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  mit  andern  Metren  zum  Zweck  strophischer 
Bindung  gemacht  wurden  durch  Campion,  blieben  wieder 
ohne  directe  Nachfolge.  Denn  neuere,  meist  in  der  zweiten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  gemachte  Versuche  derselben 
Art,  die  mit  etwas  grösserem  Beifall  aufgenommen  worden 
flond,  gehen  sicher  nicht  auf  jene  Anfänge  zurück. 

Thomas  Gampion,   der  schon  in  den  einleitenden 
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Bemerkungen  erwähnte  Theoretiker  antikisierender  Rich- 
tung, wie  Webbe  und  Puttenham,  brachte  nämlich  in  seinen 
Obsefiatians  on  the  Arte  of  English  Poestf,  London,  1602, 
als  Gegner  des  Reimes  gewisse  reimlose  Metra  als  fflr  be- 
stimmte Stoffe  besonders  geeignet  in  Vorschlag.  So  empfahl 
er  ein  jambisches  Metrum,  welches  aber  mit  dem  hlanhoerse 
identisch  ist,  fUr  triumphs  of  princes  and  stem  iragedies. 
Ein  trochäisches .  Metrum ,  welches  er  als  Dimeter  bezeich- 
nete, empfahl  er  fUr  den  Chor  in  den  Tragödien.  Guest 
citiert  als  Probe  die  Verse  (II,  272): 

Raving  warre^  heget 

In  the  ikirttye  Bande 

Of  the  IrtfUan  Oee^ 

WaeUe  cur  emptye  ßelde  ete. 

Aehnlicher  Art,  wie  der  blankverse,  war  sein  Trochaic 
weasure  (vgl.  §  216),  nämlich  auch  fünftaktig,  wie  die  von 
Guest  (I,  239)  mitgetheilte  Probe  erkennen  lässt  in  folgen- 
dem Epigramm: 

Ceaee  fmd  tereteh^  to  lote,  eo  oft  dduded, 
Still  made  rkh  witk  hapee,  still  unrelieved, 
Note  ßf  her  delaiee;  she^  that  d^atHh^ 
Feele  not  irue  deeire,  he  that  deferred^ 
Othere  time  attends,  hie  oume  betraieth. 
Learn  faffeet  thyeelf^  thy  eheeke  defcrmed 

WOh  pale  care,  revive  with  timdy  pleasure ; 
Or  wiih  eearlet  heaie  them^  or  hy  painting 
Make  thee  Iwely^  for  euch  arte  ehe  ueeth, 

Wham  in  vain  eo  long  thy  foily  loved. 

Das  sind  correct  durchgeführte  reimlose  ffinftaktige 
Trochäen,  welche  mit  zwei  Ausnahmen  die  Gäsur  nach  dem 
dritten  Takte  haben.  Der  Einfluss  des  Uankverse  zeigt 
sich  übrigens  auch  hier  in  der  lyrischen  Gäsur,  die  in  den 
beiden  vorletzten  Versen  vorkommt. 

Die  Zusammenstellung  eines  fUnftaktigen  jambischen 
Verses  mit  einem  in  beiden  Reihen  katalektischen  sechs- 
taktigen  Verse  bezeichnete  er  als  elegisches  Metrum,  nach 
dem  Vorbilde  des  dassischen  Metrums  dieses  Namens,  mit 
dem  es  aber  nur  im  letzten  Verse  einige  Aehnlichkeit  hat, 
und  von  dem  es  andererseits  schon  dadurch  unterschieden 
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ist,  dass  der  kflrzere  Vers  vorangeht  und  der  längere  nach- 
folgt, während  beim  Distichon  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 
Guest  citiert  (I,  258)  folgendes  Beispiele 

Conafant  io  tion€,  bui  €ver  fahe  to  me ! 
Trauer  9iiU  io  laoe  ihrough  ihy  fohe  desires, 

Not  hope  of  pitiie  »ow,  nar  vain  redrua 
Tum9  mff  grief  io  tears,  and  renued  laments^ 

So  weü  ihy  tmpiy  vow9  and  höUow  ihotighta 
Witnta  boih  thy  wrongB  and  remoraeUa  hart;  — 
None  eanat  ihott  long  re/uatj  nor  long  affedy 
BiU  tum^$t  feare  toiih  hopea,  sorrow  wHh  delight, 

Düaying  and  deMUng  eo^ry  way 
Tho$e  iohose  eyei  9Cfr§  onee  wUh  thy  heauty  ehartn^d. 

Auch  die  Sapphische  Strophe  bildete  er  nach  in  ge- 
nauerer, obwohl  nicht  in  correcter  Weise.  Guest  citiert 
(II,  272)  davon  zwei  Strophen,  betitelt  Ä  triumph  at  White- 
hallj  wovon  die  erste  lautet: 

Loe  they  gound^  iho  knights  in  order  armed 
Entring  threat  ihe  litis,  addrett  in  combat^ 
For  ihtir  courUy  loves;  he  —  he'a  the  wonder^ 
Whom  Eliza  graceth. 

Als  geeignete  Form  für  das  Liebeslied,  „fit  to  expresse 
any  amoraus  coficeü^^  empfahl  er   eine  Strophe  von  nach- 
stehender Formation  (Guest  II,  273): 
Boee^cheekH  Latora  eomet 
Sing  ihou  emoothly  with  thy  beatiiiee 
SÜeni  ffiMtAdt,  eUher  other 
Sweeiely  graeing. 

Lovely  forme  do  ßowe 
From  eoncent  dieineiy  framed, 
Heae'n  is  mtteieky  and  thy  beawiiea 
Burth  ie  heavenly. 

Als  anakreontisches  Metrum  empfahl  er  zehn  aufein- 
anderfolgende trochäische,  zweitaktige,  akatalektische  Verse 
in  strophischer  Bindung,  wovon  die  erste  Strophe  aus  Guest 
(I,  186)  citiert  werden  möge: 

FoOowe^  foUowe^ 

though  tcith  mieehie/e 

arm'd  like  ufhirleteifid 

now  ehe  fiiee  ihee; 
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iime  ean  e^nquer 
laves  utikindnss$; 
lave  ean  aUer 
timeM  di9grauB; 
HU  death  faint  not 
then^  hut  follawe. 

Keine  dieser  von  Campion  in  Vorschlag  gebrachten 
Strophenformen  ist  meines  Wissens  von  den  späteren 
Dichtem  adoptiert  worden. 

§  255.  Doch  wurden  einige  Versuche  ähnlicher  Art 
von  neueren  Dichtem  gemacht. 

So  begegnet  eine  hübsche,  aus  zwei  fünftaktigen  jam- 
bischen Anfangs-  und  zwei  dreitaktigen  jambischen  Schluss- 
versen bestehende,  also  der  Formel  '•*•  entsprechende  Strophe 
bei  Gollins,  Ode  to  Eaming  (Poeis  IX,  526): 

If  aught  of  oaien  stop,  in'  pattoral  song^ 
May  hope^  ehast  E9$,  to  ooothe  ihy  modeat  ear^ 

L(k0  thy  own  ooUmn  opringa^ 

Thy  oprings,  and  dying  gaU9\ 

Die  meisten  Strophen  sind,  wie  diese  mit  der  folgen- 
den, durch  enjawbemmt  mit  einander  verbunden. 

Der  nämlichen  Strophe,  die  ursprünglich,  wie  es  scheint, 
zuerst  bei  Mitten  (III,  3)  vorkommt  als  dne  Nachbildung 
der  fünften  Ode  des  ersten  Buches  des  Horaz,  bediente  sich 
später  auch  Southey  in  den  Gedichten  To  Hymen  (II,  145) 
und  Wrüien  on  the  firsi  of  January  (11,  150). 

Eine  andere  Strophe  ungleichrhythmischer  Art  nach 
der  Formel  ;^«  kommt  vor  bei  Michael  Bruce  in  seiner 
Ode  to  a  Founiain  {Poeis  XI,  1222)  : 

0  founiain  of  the  woodt  wkoot  ylasoy  wav 
SloHhewüUng  from  the  rock  of  yeart, 
Hunde  to  heao*n  a  mirror  hluo^ 
And  hright  ao  Annans  eye. 

£ine  ähnliche,  dem  Schema  *Mt  entsprechende  Strophe 
begegnet  bei  Shelley  in  der  seiner  1813  gedruckten  Dich- 
tung Queeti  Mab  vorangestellten  Widmung  To  Harrtet  .  .  . 
(1,61): 

Whoee  ie  the  love  thaij  gleaming  tkrough  the  wortd^ 
Warde  of  the  poioonoue  arrow  of  ite  »eomf 
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Wkose  is  tke  warm  and  partial  praiM 
VirHti*§  mo$t  9w$et  reward  f 

§  256.  Etwa  zwei  Jahrzehnte  vor  Shelley  hatte 
namentlich  Southey  sich  in  Strophen  dieser  Art  versucht. 

So  ist  ausser  der  bereits  erw&hnten,  auch  von  ihm 
benutzten  Milton'schen  Strophe  {*V*)  eine  nach  einer  ähn- 
lichen Formel  {^t*i)  aus  anapästischen  Versen  gebaute  zu  er- 
wähnen ,  welche  in  dem  Song  of  the  Chikkdsah  Widow  (ü, 
212)  vorkommt: 

^TwoB  the  voice  of  my  ku^Htnd  that  eame  on  tke  gaU; 

Hie  unappeaeed  SpirÜ  in  anger  complaine; 
Bem^  rest  OttanahUk,  he  stiUf 
The  day  of  reoenge  ie  at  hand. 

Eine  andere  Strophe  aus  denselben  Versarten,  ent- 
sprechend dem  Schema  fa  y  begegnet  bei  ihm  in  dem  Song 
of  the  Araucans  (II,  210) : 

The  ei&rm'ehud  growe  deaper  above; 
Jraueanel  the  tempeei  ie  ripe  in  the  ekg; 
Our  forefathere  eome  from  their  leiande  of  Bliee, 

Theg  eome  to  the  war  of  the  winde. 

Einen  ruhigeren  Rhythmus  hat  eine  aus  vier-  und 
dreitaktigen  Versen  nach  der  Formel  *^s  gebaute  Strophe, 
die  in  dem  Gedicht  Written  on  the  first  of  December^  1793 
(II,  148)  vorkommt: 

Thaugh  now  no  more  the  mueing  ear 
Delighie  to  litten  to  the  hreeze, 
That  Ungere  o'er  the  greenwood  ehade^ 
I  love  thee,  Winter/  wM. 

Die  Übrigen  reimlosen  Strophen,  die  bei  Southey  vor- 
kommen, bestehen  aus  drei-  und  fänf-,  oder  drei-,  vier-  und 
f&nftaktigen,  jambischen  Versen. 

So  begegnet  eine  nach  der  Formel  fVt  gebaute  in  To 
Recovery  (II,  159): 

Reeovery,  where  ort  thauf 
Daughter  of  Heavm^  where  ehaü  we  eeek  thg  heipf 
üpon  what  haüow^d  fomiiain  haet  thou  laid, 
O  Nymph  adored,  thg  epeU. 

Dieselbe  Strophenform  gebraucht  er  noch  einmal  in 
dem  Gedicht  Th$  Deafh  of  WaUace  (II,  185).    In  einer  ver^ 
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wandten  Strophe  von  der  Form  fÜ  ist  The  Destruction  of 
Jerusalem  (11,  182)  geschrieben: 

The  rage  of  BäbfUm  i»  reueed, 

The  King  puie  f&rih  his  etrengih  ; 
And  Judah  hends  the  hoto 
And  painta  her  arrowe  for  the  eaming  war. 

Eine  andere,  welche  die  Gestalt  *»•  hat,  liegt  vor  in 
I%e  Spanish  Armada  (U,  187): 

Oear  shotte  the  morn^  the  gale  tcae  fair^ 
When  from  ConUia's  erowded  peri 
Wiih  mang  a  duerfuL  ahMii  and  loud  acelaim 
The  huge  Armada  paH, 

Aehnlichen  Bau,  mit  septenarischem  Rhythmus  in  der 
ersten  Halbstrophe,  nach  der  Formel  tw  hat  die  in  St.  Bar- 
thdomew's  Day  (11,  189)  verwendete  Strophenform: 

The  night  ia  came^  no  feara  diaturh 

The  dreama  of  innoeenee; 
They  truat  in  hingig  faith  and  hingig  oatha^ 

They  aleep,  .  .  .  alctaf  they  aleepf 

Auch  fünfzeilige  Strophen  dieser  Art  kommen  bei  ihm 
vor;  so  begegnet  eine  der  Formel  !•£  entsprechende  in 
seiner  Ode  The  BaUle  of  Algiere  (UI,  253): 

One  day  of  dreadful  oeeupation  more, 
Ere  England^a  gallani  ahipa 
Shallj  of  their  heautg,  pomp,  and  power  diarobed, 

Like  aea'-birda  on  tlu  aunny  main^  * 

Rock  idly  in  the  port. 

Eine  andere  Ode  On  the  Death  of  Queen  Chirloite  (III, 
255)  hat  die  Strophcnfoim  2«^: 

Death  haa  gone  up  into  our  Palacta! 

The  lighi  of  dag  onee  mot^ 
Hath  Haited  the  laat  abode 

Of  mortal  rogaltg^ 
The  dark  and  ailent  vauU. 

^  257.  In  neuerer  Zeit  hat  namentlich  Lord  Bulwer 
L  y  1 1 0  n  sich  reimloser,  vierzeiliger,  meist  aus  jambischen 
Versen  bestehender  Strophen  bedient  in  seinen  Lost  Tales 
of  MOetus. » 

>  B  u  1  w  e  r  hat  dieae  freien  Naohahmangen  antiker  Metra  fort- 
gesetit  in  seinen  Odea  and  Epodea  of  Horaee  {TamehnUz  Edition^  vola 
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So  begegnet  in  Cydippe  (S.  227)  eine  Strophe  aus  drei 
klingend  endigenden  Versen,  die  hinsichtlich  ihres  Rhyth- 
mus den  früher  citierten,  von  Goleridge  nachgebildeten 
CatuUischen  Hendekasyllaben  gleichen,  woran  sich  dann  ein 
ähnlich  gebauter,   stumpf  endigender  Vers  anschliesst: 

Fairegt  and  hardiett  of  the  youths  in  Ctos 
Flcurishd  Acaniius  free  from  love's  eweet  UrouhUy 
Füre  OS  when  first  a  ehüd^  in  her  chUd-eharus, 
Chaniing  the  goddees  of  the  siher  bow* 

Man  muss  gestehen,  dass  die  Strophe  einen  recht  an- 
muthigen  Rhythmus  hat  und  durch  diese  leichte  Varation 
des  Vei*sausganges  des  Schlussverses  eine  durchaus  in  sich 
geschlossene  Formation  gewinnt.  In  einem  andern  Gedichte 
derselben  Sammlung,  The  Wtfe  of  Müetus  (193),  bedient  er 
sich  einer  ähnlichen  Strophenform,  nämlich  viev  blahlcver$e8 
mit  abwechselnd  stumpfem  und  klingendem  Ausgange: 

In  that  dread  Urne  when  Gaul  her  ravening  ewarme 
Launehed  upon  Greeee^  the  Matrone  of  Miletve, 

Honouring  the  yearly  rites  of  Artemis^ 

With  eange  and  offeringsj  gathered  to  the  temple 

That  gtande  unwaüed^  eix  eiadia  front  the  toten ; 

And,  in  the  midet  of  their  meüodiaus  hymnings 
A  harbarous  band  datcn  from  the  tnonntaine  eteooped 

Sudden  ae  etcoops  on  cluttered  dooes  the  eagU, 

Die  Strophe  ist  weniger  gut  gegliedert  und  für  das 
Gehör  kaum  als  solche  kenntlich.  * 

Eine  andere  vierzeilige  Strophe  Bulwers  in  The  Secret 
Way  (S.  1)   ist   ungleiehnietrischer   Art:   zwei  blankverses 


1056  und  1057),  wo  mehrere  der  in  den  Loet  Tales  of  Miletua  ge- 
brauohten  Strophen  wiederkehren,  die  Oberhaupt  unter  dem  EinfluBS 
der  Horazischen  Strophen  entstanden  zu  sein  scheinen.  Von  der  Be- 
schreibung der  zahlreichen  Bulwer^schen  Nachbildungen  derselben 
glauben  wir  uns  indess  dispensieren  zu  dflrfen,  wie  wir  denn  Oberhaupt 
die  neuere  Uebersetzangsliteratur  nicht  mit  berflcksichtigen  können. 

>  Eine  Shnlich  gebaute  Strophe  aus  jambisch -anapftstischen,  vier- 
hebigen  Versen  mit  abwechselnd  stumpfen  und  klingenden  Endungen, 
die  in  Hymne  Anc,  and  Mod.  Kr.  59  TorUegt,  ist  besser  gegliedert, 
weil  der  rierte  Vers  stets  einen  Refrain  bildet, 
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mit  stumpfem  Ausgange  zu  Anfang,  dann  ein  dreitaktiger 
Vers  mit  stumpfem  Ausgange  und  ein  Uankverse  mit  klingen- 
dem Ausgange  zum  Schluss  nach  der  Formel  ^: 
Omartea,  King  of  ike  wide  plaint  tohiehj  north 
Of  Tanai$^  paHurs  tUeds  /ar  Seytkian  Mars, 

Farsook  the  simple  ways 
Änd  Namad  tsnta  of  ki$  uneonquered  faihers. 

Der  nämlichen  Strophe  bediente  er  sich  auch  in  The 
Oread's  San  (S.  145). 

Eine  andere  Strophe  in  The  Faie  of  Calchas  (S.  181) 
unterscheidet  sich  von  dieser  nur  insofern,  als  die  zwei 
ersten  Verse  klingenden  Ausgang  haben,  die  zwei  letzten 
stumpfen,  nach  der  Formel  *«•: 

Cakhas  the  eoatheofer^  of  manbind  the  wieest^ 
Kim  ff  ever  hings^  sUbjseUnff  Agamemnon^ 

Thu$  eouneeUed  io  himeelf 
SiUinf  autside  his  pareh  one  summer  noon. 

Eine  andere,  einfachere  Strophe  Bulwers,  die  an  die 
früher  citierte  Southey'sche  Strophe  von  der  Form  *^  er- 
innert, hat  die  Gestalt  ^S.  Sie  findet  sich  in  Deaih  and 
8i8yphu8  (S.  71): 

One  day  upon  hie  throne  of  Judgmeni,  Zeue 
Säte  to  hear  Man  aeeuee  hie  feUow-man ; 
And  to  the  throtie  oroee  one  eheral  cry^ 
t^Zeus^  help  from  Sieyphusf^ 

Einen  bewegteren,  vorwiegend  aus  Daktylen  zusammen- 
gesetzten Versbau  hat  die  von  ihm  in  Corinna  (S.  115)  ver- 
wendete Strophe,  welche  durch  die  Formel  "i^  ausgedrflckt 
werden  könnte: 

Olaueon  of  Leeboe,  the  eon  of  Euphorien, 
Bumed  for  Corinna,  the  biue-eyed  MiUeian. 

Nor  mother  nor  father  had  ehe  ; 

Beauty  and  weaUh  had  the  orphan. 

Endlich  ist  noch  eine  aus  vier  troch&ischen ,  abwech- 
selnd klingend  und  stumpf  endigenden  Vei'sen  bestehende 
Strophe  (*^  zu  erwähnen,  die  in  dem  Gedicht  BridaU  in 
the  Spirit  Land  (S.  217)  vorkommt: 
Many  ufondere  on  the  oeean 

By  the  moonliyht  may  he  eeen, 
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Und4r  moaMgki^  im  the  Eitxine 
Bo8$  the  hleMBed  9üver  Isle. 
Hier  vermisst  unser  an  den  Reim  ge^vOlmtes  Ohr  den- 
selben doch  einigermassen  in  den  stumpfen  Versausgängen, 
wogegen   bei   drei   vorangehenden    klingenden    und   einem 
letzten  stumpfen  Schlussverse  die  Strophe  dadurch  in  dich 
hinlänglich  fest  abgeschlossen  und  der  Reim  entbehrlich  ist. 
§  258.    Fester  gegliedert  ist  eine   ungleichmetrische 
Strophe   Longfellows   (S.  148),   gleichfalls   aus   kurzen 
vier-,  drei-  und  zweitaktigen  Versen  (VÜ)»  worin  das  Ge- 
dicht To  an  dd  Danish  Sang-Book  geschrieben  ist: 
Welcome,  mf  dd  frienä, 
Welcome  io  a  fcreign  ßreeide, 
While  the  euüen  gälte  of  autumn 
Shake  the  windcwe. 

Der  nämliche  Dichter  hat  auch  das  zweihebige,  jam- 
bisch-anäpästische  Metrum  in  dieser  Weise  verwendet  in 
The  Nun  of  Nidaros  (S;  579) : 

In  the  eonvent  of  Drontheim, 

Ahne  in  her  Chamber 

KncU  ÄMtred  the  Jbbeee, 

M  midnight^  adoring, 

Beeeecking^  enireating 

The  Virgin  and  Mother. 

Eine  der  oben  citierten  Southey'schen  Strophe  *i*t  ähn- 
liche Strophe  aus  trochäischen  fQnftaktigen  Versen  von  der 
Form  *uS  hat  Longfellow  zu  einem  Gedichte,  The  Golden 
Müe-Stone  (S.  508)  betitelt,  verwendet: 

Leafleee  are  the  trete;  their  purple  Irandiee 
Spread  thetneelvee  abroad^  liht  rtefe  cf  eoral^ 

Bieing  eHeni 
In  the  Bead  8ea  qf  the  Winter  euneet. 

Auch  bei  Eliz.  Barr.-Browning  begegnet  in  7%« 
Measure  (III,  114)  eine  fünfzeilige  Strophe  dieser  Art  aus 
drei  ffinftaktigen  und  zwei  dreitaktigen,  stumpf  endigenden 
Jamben,  die  nach  dem  Schema  *Vt  geordnet  sind: 

Ood  the  Creator^  tHth  a  jmleeUee  hand 

Of  unoriginaied  power^  hath  tceighed 

The  duel  of  earth  and  teare  of  man  in  ont 

Meaeurcp  and  hg  one  tteighi: 

So  eaith  Hie  hdg  book. 
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Bei  lauter  gleiclmietnsdieii  reimlösen  Versen  genfigt 
auch  die  Wiederkehr  eines  Refrains  an  bestinunter  Stelle 
zu  strophischer  Gliederung,  wie  in  einem  Gedicht  von  Ch. 
Lamby  betitelt  The  old  familiär  faces  (S.  15): 

I  have  had  plafftnatea,  I  hape  had  campanianB, 
In  my  day»  of  cküdhooä,  4n  my  joyful  9ekoMay9^ 
Aü^  all  ort  ffone^  the  dd  /ßmOiar  fae09. 

I  have  been  laughing^  I  have  heen  earoueing, 
Drinhing  late^  eiUing  lotet  ioUh  mg  ho9om  croniee^ 
Äü^  all  are  gane^  the  cid  famüiar  faeee. 

In  dem  schon  §  238  citierten,  aus  viertaktigenDaktylen  be- 
stehenden Gedicht  Southeys  The  Soldiet's  Wife  (II,  140) 
ist  dagegen  die  Eintheilung  in  dreitheilige  Strophen  ledig- 
lich durch  die  syntaktische  Gliederung  gerechtfertigt. 

Längere,  odenartige,  strophische  sowie  auch  un- 
strophische  Gompositionen  aus  reimlosen,  ungleichmetrischen 
Versen  werden  im  Anschluss  an  die  unregelmässigen  soge- 
nannten Pindarischen  Oden  erwähnt  werden. 
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